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Stell dir vor, der berüchtigtste Serienkiller der Welt wäre dein Vater …

Heimlich beobachtet der 17-jährige Jasper »Jazz« Dent ein Ermittlerteam am Schauplatz eines brutalen Mordes. Dem jungen Mann wird sofort klar, dass er in großen Schwierigkeiten steckt. Denn der Killer hat seinem Opfer mehrere Finger abgeschnitten und als Souvenir mitgenommen. Und genau das war das Markenzeichen von Jazz’ Vater. Doch der berüchtigte Serienmörder befindet sich seit Jahren in einem Hochsicherheitsgefängnis. Jazz weiß, dass nun alle ihn für den Täter halten müssen – bis er den wahren Schuldigen zur Strecke bringt.

Pressestimmen
„Ein atemberaubender Thriller aus einer innovativen Perspektive.“ (Unicum ) 
Über den Autor
Barry Lyga hat bereits mehrere in den USA gefeierte Jugendbücher geschrieben. Seit seinen Recherchen für seinen Debüt-Thriller Ich soll nicht töten weiß er beunruhigend gut über alle Methoden Bescheid, wie man eine Leiche verschwinden lässt. Der Autor lebt und arbeitet in New York City. 
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				Buch

				Es war ein schöner Tag.

				Es war ein schönes Feld.

				Bis auf die Leiche.

				Der 17-jährige Jasper »Jazz« Dent ist ein durchaus liebenswerter junger Mann. Sogar ein ziemlich attraktiver, könnte man sagen. Doch er ist auch der Sohn von William Cornelius »Billy« Dent, dem berüchtigsten Serienkiller, den die Welt je gesehen hat. Und für Billy Dent war das ganze Jahr über ein »Nimm-deinen-Sohn-mit-zur-Arbeit«-Tag. Dabei hat Jazz gesehen, wovon er noch heute träumt und worum ihn nur hartgesottene Forensiker beneiden: Tatorte und Verbrechen aus der Sicht seines genial-bösen Vaters. Vor vier Jahren ist Billy dann schließlich in seiner kleinen Heimatstadt Lobo’s Nod verhaftet worden.

				Doch nun gibt es hier eine neue Mordserie, und Jazz muss beweisen, dass er nicht in die Fußstapfen seines Daddys getreten ist. Daher unterstützt er die polizeilichen Ermittlungen nach Kräften. Aber eines verrät er ihnen nicht: dass er seinem Vater sehr viel mehr ähnelt, als irgendjemand sich vorstellen kann …

				Autor

				Barry Lyga machte sich in den USA. bereits als Autor von hochgelobten Jugendbüchern einen Namen. Seit den Recherchen zum vorliegenden Roman weiß er verstörend gut darüber Bescheid, wie man eine Leiche verschwinden lässt. Barry Lyga lebt und schreibt in New York City.

				Weitere Informationen finden Sie unter: www.barrylyga.com

				Weitere Titel sind in Vorbereitung
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				1

				Als Jazz auf das Feld vor der Stadt hinauskam, war schon überall das gelbe Absperrband der Polizei gespannt und bildete eine Art taumelndes, windschiefes Sechseck.

				Es wimmelte vor Polizei – Beamte des Bundesstaats in ihren khakifarbenen Uniformen, eine Traube Deputys in Blau, sogar ein Kriminaltechniker in Jeans und Windjacke. Letzterer beeindruckte Jazz wirklich; die Stadt Lobo’s Nod war zu klein für eine eigene offizielle kriminaltechnische Einheit, weshalb normalerweise die Deputys die Beweismittel an einem Tatort einsammelten. Die Tatsache, dass man einen echten Techniker aus der nächsten größeren Stadt geholt hatte – und noch dazu an einem Sonntagmorgen –, bedeutete, dass sie diese Sache ernst nahmen. Einige der Deputys krochen auf allen vieren und mit gesenktem Kopf herum, und Jazz sah amüsiert einen Mann mit einem Metalldetektor langsam unmittelbar außerhalb des gelben Bands hin und her laufen. Einer der Staatspolizisten schritt mit einer billigen Videokamera vorsichtig die Absperrung ab.

				Und über alles wachte Sheriff G. William Tanner, der – die Hände auf seinen mächtigen Bauch gestützt – an der Seite stand und zusah, wie seine Truppen auf sein Kommando umherhuschten.

				Jasper »Jazz« Dent hatte nicht die Absicht, sich von den Polizisten entdecken zu lassen. Er kroch die letzten fünfzehn Meter auf dem Bauch durch Unterholz und hohes Gras, bis er sich zu einem guten Aussichtspunkt vorgearbeitet hatte. Diesen Teil der alten Harrison-Farm hatten früher endlose Reihen Sojabohnenpflanzen bedeckt; jetzt gab es nur noch alte, abgeknickte und zerbrochene Stängel, Unkraut, Rohrkolben und Gestrüpp. Eine wirklich perfekte Deckung. Jazz konnte von hier den ganzen Tatort überblicken, der auch noch von dem gelben Band markiert war.

				»Was haben wir denn hier?«, murmelte Jazz, als der Videofilmer – gut drei Meter von der Leiche entfernt – plötzlich etwas rief. Jazz war zu weit entfernt, um es zu verstehen, aber er wusste, dass es bedeutsam sein musste, da sich alle sofort in die Richtung des Mannes umdrehten und ein weiterer Deputy angelaufen kam.

				Jazz griff nach seinem Fernglas. Er besaß drei verschiedene Ferngläser, jedes für einen anderen Zweck, alle ein Geschenk seines Vaters, der seine ganz besonderen Gründe dafür gehabt hatte, sie seinem Sohn zu vermachen.

				Jazz bemühte sich, nicht an diese Gründe zu denken. Für den Moment war er einfach nur froh, dass er dieses bestimmte Fernglas mitgenommen hatte – ein Steiner 8x30, wasserdicht, Gummigriff, nur etwas über ein Pfund schwer. Aber das eigentliche Verkaufsargument waren die blau getönten Objektive, die Lichtreflexe so gut wie ausschlossen. Das bedeutete, der Feind – oder auch eine nur zwanzig Meter entfernte Gruppe von Polizisten – bekam nichts davon mit, dass sich die Sonne in dem Glas spiegelte, und zerrte einen nicht aus seinem Versteck.

				Staub und alle möglichen Pflanzenpollen kitzelten Jazz in der Nase, und er unterdrückte ein Niesen. Beim Ausspähen, hatte Dear Old Dad gesagt, musst du wirklich still sein, verstehst du. Die meisten Leute haben kleine, geräuschvolle Angewohnheiten, die ihnen selbst gar nicht auffallen. So etwas darfst du nicht tun, Jasper. Du musst absolut still sein. Totenstill.

				Er hasste das meiste an Dear Old Dad, aber was er am meisten hasste, war, dass Dear Old Dad so ziemlich immer richtiglag.

				Er zoomte auf den Staatsbeamten mit der Videokamera, doch die anderen drängten sich um den Mann und verhinderten, dass Jazz sah, was sie alle so in Aufregung versetzte. Einer von ihnen hielt einen kleinen Beweismittelbeutel in die Höhe. Ehe Jazz jedoch darauf scharfstellen konnte, ließ der Polizist den Arm sinken, und die Tüte verschwand hinter seinem Oberschenkel.

				»Sie haben eine Spur gefunden …«, murmelte er leise vor sich hin, bevor er sich auf die Unterlippe biss.

				Die meisten von den Kerlen wollen gefasst werden, hatte Dear Old Dad bei mehr als einer Gelegenheit gesagt. Verstehst du, was ich meine? Ich meine, dass die meisten erwischt werden, weil sie es wollen, nicht, weil ihnen jemand auf die Schliche kommt oder schlauer ist als sie.

				Jazz tat nichts Unrechtes, indem er hier auf dem Bauch lag und die Arbeit der Polizei am Tatort beobachtete, aber wenn man ihn erwischte, würden sie ihn wahrscheinlich wegbringen, und er musste mit einer Standpauke von G. William rechnen, und das wollte er nicht.

				Er war am Morgen zu Hause gewesen, seine Schlafzimmertür fest gegen eine der periodisch wiederkehrenden Schimpfkanonaden seiner Großmutter – die in letzter Zeit schlimmer und häufiger wurden – verschlossen, als der Polizeifunk-Scanner nüchtern einen Code Zwo-zwo-dreizehn verkündet hatte: einen Leichenfund. Jazz hatte sich seinen Rucksack geschnappt – der bereits mit allem gepackt war, was er für eine Überwachungsaktion brauchte – und war an der Regenrinne vor seinem Fenster hinuntergeklettert. Sinnlos, Gramma im Flur über den Weg zu laufen und von ihrem Wüten aufgehalten zu werden.

				Eine Leiche war nichts Neues in Lobo’s Nod. Die letzten Leichenfunde hatten Jazz’ Leben auf den Kopf gestellt, und es war bis jetzt nicht wieder in Ordnung gekommen. Obwohl seither Jahre vergangen waren und alle Leute diese Zeit verdrängten, gab es Augenblicke, in denen Jazz fürchtete, sein Leben würde nie mehr vom Kopf auf die Beine kommen.

				Während sich die Polizisten um G. William drängten, konzentrierte sich Jazz wieder auf die Leiche. Soweit er aus dieser Entfernung feststellen konnte, gab es keine ernsthaften Verletzungsspuren – keine erkennbaren Wunden von einem Messer oder einer Kugel etwa. Jedenfalls fiel ihm nichts auf, aber er hatte auch nicht gerade die beste Sicht.

				Zwei Dinge waren einigermaßen sicher: Es handelte sich um eine Frau, und sie war nackt. Nackt ergab einen Sinn. Nackte Leichen waren schwerer zu identifizieren. Kleidung verriet alles Mögliche über ein Opfer, und sobald man ein Opfer identifiziert hatte, war man der Antwort auf die Frage, wer es zum Opfer gemacht hatte, einen Schritt näher gekommen.

				Alles, was sie aufhält – und sei es nur ein paar Minuten lang –, ist gut, Jasper. Sie müssen hübsch langsam vorankommen. Langsam wie eine Schildkröte. Langsam wie Ketchup.

				Durch das Fernglas beobachtete er, wie sich G. William mit einem karierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte. Jazz wusste, dass die verstorbene Frau des Sheriffs irgendwann »GWT« in das Taschentuch gestickt hatte. G. William besaß ein Dutzend von den Schnäuzhadern, alle sorgfältig gewaschen und gepflegt. Er war der einzige Mann in der Stadt – wahrscheinlich der einzige Mann weltweit –, der seine Taschentücher in die chemische Reinigung brachte.

				Der Sheriff war ein anständiger Kerl. Er wirkte wie eine Art Parodie seiner selbst, wenn man ihn kennenlernte, aber hinter der Wampe und dem schlaffen, spülwasserfarbenen Schnauzbart steckte ein polizeiliches Genie, wie Jazz aus persönlicher Erfahrung wusste. Tanner leitete von seinem Büro in Lobo’s Nod aus die gesamte lokale Polizeiarbeit im County und hatte sich nicht nur dort, sondern im ganzen Bundesstaat Respekt verschafft. Die Staatspolizei schickte schließlich nicht jedem einen Mann, der ein Feld auf Video aufnahm. Tanner hatte Einfluss.

				Jazz schwenkte sein Fernglas ein wenig und erhaschte einen Blick auf den Beweismittelbeutel, den G. William ins Sonnenlicht hielt. Für einen Moment blieb ihm schier das Herz stehen, und er war überzeugt, er müsse sich getäuscht haben. Aber der Sheriff stand so, dass Jazz eine ungetrübte, vom Fernglas vergrößerte Sicht auf den Inhalt der Tüte hatte.

				Und das ließ sein Herz so heftig hämmern, dass er glaubte, Tanner müsste es hören. Eine Leiche in einem Feld war eine Sache. So etwas kam vor. Eine Herumtreiberin. Eine Ausreißerin. Was auch immer. Aber das … Das deutete auf etwas anderes hin, auf eine große Sache. Und Jazz hatte das entmutigende Gefühl, dass anklagende Blicke auf ihn fallen würden. War ja nur eine Frage der Zeit, würde es heißen. Das musste früher oder später passieren.

				Deshalb begann er, über mögliche Alibis nachzudenken. Dem relativ ursprünglichen Zustand der Leiche nach war die Frau vermutlich irgendwann in den letzten sechs Stunden getötet worden … und er war die ganze Nacht im Bett gewesen … Und außer Gramma war sonst niemand im Haus. Nicht eben die zuverlässigste Zeugin.

				Connie. Connie würde notfalls für ihn lügen.

				Der Gedanke huschte ihm kurz durch den Kopf, wurde jedoch beinahe augenblicklich vom Geräusch eines Fahrzeugs unterbrochen, das die Steigung herauftuckerte.

				Das Feld war nicht vollkommen eben. Während es am Fundort der Leiche flach war, fiel es rund hundert Meter entfernt im Süden leicht ab und stieg in der vielleicht doppelten Entfernung im Norden noch etwas steiler an. Das Fahrzeug, das die Straße von Süden heraufkam, war ein verbeulter Ford-Kombi aus der Zeit, als man noch Blei ins Benzin mischte. AMTLICHER LEICHENBESCHAUER LOBO’S NOD war professionell, wenn auch ein wenig prätentiös, auf die Tür gepinselt. Das hieß …

				Und tatsächlich sah Jazz, wie sich zwei Polizisten mit einem Leichensack, der schlaff zwischen ihnen hing, der Toten näherten. Die vorläufige Untersuchung am Tatort war abgeschlossen.

				Jazz beobachtete, wie der Techniker vorsichtig den Kopf der Leiche einwickelte, dann machte er dasselbe mit den Händen und Füßen.

				Immer Hände und Füße überprüfen, flüsterte Dear Old Dad aus der Vergangenheit. Und den Mund und die Ohren. Du würdest dich wundern, was alles zurückbleibt.

				Er blinzelte, um die Stimme zu vertreiben, und schaute zu, wie sie die tote Frau in den Leichensack verfrachteten und den Reißverschluss zuzogen. Noch während er sich darauf konzentrierte, bemerkte er etwas aus dem Augenwinkel. Er versuchte, es zu ignorieren. Es war die Art Dinge, die er eigentlich nicht bemerken wollte, aber er konnte nicht anders. Sobald er es gesehen hatte, ließ sich nicht mehr daran vorbeisehen.

				Einer der Beamten stand ein Stück abseits. Nicht so weit, dass man meinen könnte, er würde nicht dazugehören, aber weit genug, damit ihn niemand bitten würde, bei etwas zur Hand zu gehen. Er stand einfach da, und für einen anderen Beobachter würde dieser Polizist wirken, als versuchte er, nicht im Weg zu stehen.

				Jazz glaubte, alle Polizisten in Lobo’s Nod vom Sehen zu kennen, und die meisten der umliegenden Orte dazu. Dieser hier trug eine Uniform der örtlichen Polizei, aber er war ein Fremder.

				Und er war bereit. Anders konnte Jazz es nicht beschreiben: Bereit. Verwundbar. Leicht zu erledigen. Er war ein wenig nervös und zupfte an einer rauen Stelle im Leder seines Waffengürtels, nicht weit von der Dose mit dem Pfefferspray.

				Es würde leicht sein, ihn auszuschalten. Trotz seiner Ausbildung. Trotz seiner Waffe, seines Pfeffersprays und seines Schlagstocks. Jazz konnte es sich mehr als nur vorstellen – er sah es durch sein Fernglas, als würde es tatsächlich geschehen.

				Jazz konnte Leute lesen. Es war nichts, woran er arbeitete; es war so natürlich für ihn wie atmen. Es war so normal, wie wenn man eine Werbetafel am Highway las: Man dachte nicht wirklich an die Werbetafel, man bemerkte sie einfach, das Gehirn verarbeitete die Information, und damit hatte es sich.

				Er schloss die Augen und versuchte, an Connie zu denken, wie sie beide eng umschlungen draußen im Versteck lagen. Er versuchte, an Basketball mit Howie zu denken. An seine Mutter, an das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor sie verschwand. Er versuchte, an irgendetwas zu denken, nur nicht daran, wie einfach es wäre, sich diesem Polizisten zu nähern …

				Ihn in Sicherheit zu wiegen, zur Selbstzufriedenheit zu verführen und dann …

				Ihm an den Gürtel gehen. An das Pfefferspray. Den Stock. Die Pistole.

				Es wäre so leicht.

				Es war so leicht.

				Jazz öffnete die Augen. Die Leiche war im Kombi verstaut. Selbst aus dieser Entfernung hörte er, wie die Tür ins Schloss fiel.

				Jazz wischte sich den Schweiß von der Stirn. G. William stieg vorsichtig zur Straße und zu seinem Wagen hinunter. Die übrigen Beamten würden vorläufig am Fundort bleiben.

				Der Beweismittelbeutel. Jazz musste ständig daran denken. Oder vielmehr an das, was er darin gesehen hatte.

				Einen Finger.

				Einen abgetrennten menschlichen Finger.

			

		

	
		
			
				

				2

				Jazz kroch rückwärts aus dem Gestrüpp und machte sich vorsichtig auf den Weg zu seinem Jeep, den er an einem alten Feldweg versteckt hatte, der durch das Harrison-Anwesen führte.

				Jazz würde zu G. William gehen. Er musste es tun. Um die Leiche zu sehen. Er würde sich seiner eigenen Vergangenheit stellen und schauen, welche Auswirkungen es auf ihn hatte. Falls es welche hatte. Vielleicht gab es überhaupt keine. Oder vielleicht gab es genau die richtige Art von Auswirkungen. Die der Welt und ihm selbst etwas bewiesen.

				Eine Leiche war eine Sache. Dieser Finger jedoch … Das war neu. Damit hatte er nicht gerechnet. Es bedeutete …

				Während er mit dem schrottreifen alten Jeep seines Vaters dahinholperte, gab er sich Mühe, nicht daran zu denken, was der Finger bedeutete, obwohl er in seiner Fantasie vor ihm schwebte, als würde er auf ihn zeigen. Es war nicht so, als hätte er noch nie eine Leiche gesehen. Oder einen Tatort. Beides kannte Jazz dank Dear Old Dad, solange er zurückdenken konnte. Jazz hatte Tatorte so gesehen, wie Polizisten sie gern sehen würden – aus der Sicht des Täters.

				Jazz’ Vater, William Cornelius »Billy« Dent, war der berüchtigste Serienmörder des 21. Jahrhunderts. Er hatte seine Zelte in dem verschlafenen kleinen Lobo’s Nod aufgeschlagen und sich in der Stadt die meiste Zeit nichts zuschulden kommen lassen – gemäß der alten Redensart, dass man nicht hinscheißt, wo man isst. Aber letzten Endes hatte Billy Dent sein unbeherrschbares Verlangen eingeholt. Obwohl er ein meisterhafter Mörder war und in den einundzwanzig Jahren zuvor eine dreistellige Zahl von Menschen getötet hatte, konnte er sich irgendwann nicht mehr zurückhalten. Zwei Leichen in Lobo’s Nod später spürte ihn G. William Tanner auf und legte ihm Handschellen an. Es war ein trauriges und schimpfliches Ende für Billy Dents Karriere, dass er nicht von einem FBI-Mann mit Doktortitel und der geballten Kraft der Bundesregierung im Rücken zur Strecke gebracht wurde, sondern von einem Ortspolizisten mit Bierbauch, näselnder Aussprache und genau einem anständigen Streifenwagen.

				In der Tat … Vielleicht hatte Dear Old Dad recht. Vielleicht wollten alle diese Kerle – einschließlich Billy Dent – erwischt werden. Warum sonst zu Hause auf die Jagd gehen? Warum hinscheißen, wo man aß?

				Jazz fuhr auf den Parkplatz des Sheriffbüros, einem einstöckigen Betonbau in der Mitte der Stadt. In jedem Wahljahr kandidierte ein Stadtrat oder Polizeichef für das County mit dem Versprechen, »unsere düstere, unansehnliche Polizeizentrale zu verschönern«, und nach jeder Wahl leitete G. William das Geld stillschweigend in bessere Ausrüstung und höhere Gehälter für seine Deputys um.

				Jazz mochte G. William, was etwas heißen wollte, wenn man bedachte, dass er dazu erzogen worden war, Polizisten zwar zu respektieren, aber generell zu verachten, ganz zu schweigen von dem Polizisten, der Billy Dents legendenumrankter, Jahrzehnte währender Karriere von Mord und Folter endlich ein Ende gesetzt hatte. Seit er Dear Old Dad vor vier Jahren verhaftet hatte, war G. William in Kontakt mit Jazz geblieben, fast als hätte er ein schlechtes Gewissen, weil er ihm den Vater genommen hatte. Dabei begriff jeder, der bei Verstand war, dass es das Beste war, was Jazz je hätte passieren können. Der arme G. William und seine altmodischen katholischen Schuldgefühle.

				Gelegentlich vertraute sich Jazz G. William an. Meist in Angelegenheiten, die er bereits Connie und Howie erzählt hatte, bei denen er jedoch die Perspektive eines Erwachsenen gebrauchen konnte. Zwei Dinge blieben unausgesprochen zwischen ihnen, auch wenn sie beiden klar waren: G. William wollte nicht, dass Jazz wie Billy endete, und Jazz vertraute ihm nicht alles an.

				So ziemlich das Einzige, was Jazz an dem Sheriff nicht mochte, war dessen Beharren darauf, dass man ihn »G. William« nannte, was den Sprecher ständig erstaunt klingen ließ: »Gee, William!«

				In der Polizeistation nickte Jazz Lana zu, der Sekretärin. Sie war jung und hübsch, und Jazz bemühte sich, nicht daran zu denken, was sein Vater mit ihr gemacht hätte, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte.

				»Ist G. William da?«, fragte er, als wüsste er es nicht.

				»Der ist gerade wie ein Tornado hier durchgefegt und sofort da hinten raus«, sagte Lana und zeigte in Richtung Toilette. G. Williams Blase ertrug keine lange Abwesenheit von der Dienststelle.

				»Was dagegen, wenn ich auf ihn warte?«, fragte Jazz so ruhig wie möglich. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr es ihn juckte, in das Büro des Sheriffs zu kommen.

				»Bitte sehr«, sagte Lana und zeigte zur Bürotür.

				»Danke«, sagte er. Und dann konnte er sich nicht beherrschen und schenkte ihr sein strahlendes Lächeln. Der Charmeur, hatte es Billy genannt. Noch etwas, das vom Vater auf den Sohn weitergegeben worden war.

				Lana erwiderte es. Sie zu einem Lächeln zu verführen war jedoch keine Herausforderung.

				Die Bürotür stand offen. In dem Kegel aus kränklichem gelbem Licht, den ein uralter Rosthaufen in Form eines Lampenschirms warf, lag ein Blatt Papier. Jazz warf rasch einen Blick über die Schulter, dann drehte er das Papier herum, sodass er es lesen konnte. VORLÄUFIGE AUFZEICHNUNGEN stand über der Seite.

				»… im Labor nach positiver Ident. untersuchen lassen …«

				»… abgetrennte Finger …«

				Das Klirren von Handschellen und G. Williams schwere Schritte schreckten ihn auf. Er drehte die Seite wieder um und schaffte es, sich ein paar Schritte vom Schreibtisch zu entfernen, ehe der Sheriff durch die Tür kam.

				»Hallo, Jazz.« G. William bezog hinter dem Schreibtisch Stellung und legte die Hand über seine Aufzeichnungen. Er war kein Dummkopf. »Was kann ich für dich tun? Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt.«

				Abgetrennte Finger, dachte Jazz. Plural. Er hatte nur einen Finger in dem Beweismittelbeutel gesehen.

				Man braucht ein Messer. Nicht einmal ein gutes, nur ein scharfes. Man geht zwischen kleines Vieleckbein und Mittelhandknochen …

				»Ja«, sagte Jazz. »Die Leiche im Harrison-Feld.«

				G. William schaute finster drein. »Ich wünschte, sie würden Polizei-Scanner verbieten.«

				»Sie wissen ja, wie das läuft«, sagte Jazz leichthin. »Wenn sie Polizei-Scanner verbieten, haben nur noch Kriminelle welche.«

				G. William räusperte sich und nahm Platz. Sein altertümlicher Sessel ächzte. »Ich habe wirklich viel zu tun. Können wir ein andermal plaudern?«

				»Ich bin nicht zum Plaudern hier. Ich möchte über die Leiche mit Ihnen reden. Oder besser gesagt über den Täter.«

				Das brachte ihm eine hochgezogene Augenbraue und ein Schnauben ein. G. William hatte eine riesige, leuchtend rote Nase, die Sorte von Zinken, die man normalerweise bei Säufern sieht, obwohl G. William selten – wenn überhaupt – Schnaps anrührte. Seine Nase verdankte er einer Kombination von Vererbung und fünfunddreißig Jahren als Polizist, in denen er von Fäusten über Pistolenknäufe bis Holzplanken mit allem Möglichen ins Gesicht geschlagen worden war. »Du weißt, wer der Täter ist? Na wunderbar. Dann kann ich ja nach Hause gehen und Football schauen wie alle anderen.«

				»Nein, aber …« Jazz verriet ungern, dass er am Tatort spioniert oder G. Williams Notizen gelesen hatte, aber es ging nicht anders. »Hören Sie, eine Leiche ist eine Sache. Aber mehrere Finger abtrennen ist …«

				»Ach, Jazz.« G. William zog das Blatt Papier näher zu sich heran, als könnte er Jazz’ Erinnerung daran irgendwie auslöschen, wenn er es jetzt wegnahm. »Was treibst du da? Du musst aufhören, dich zwanghaft mit diesem Zeug zu beschäftigen.«

				»Sie haben leicht reden. Sie sind nicht derjenige, von dem alle glauben, er sei als Billy Dent II aufgewachsen.«

				»Niemand glaubt …«

				»Eine Menge Leute glauben es. Sie wissen nicht, wie die Leute mich ansehen.«

				»Das bildest du dir ein, Jazz.«

				Sie sahen einander einen Moment lang an. Aus G. Williams Augen sprach ein Schmerz, den sich Jazz so stark wie seinen eigenen vorstellte, wenngleich er sich wohl anders anfühlte.

				»Weiblich, weiß«, sagte Jazz knapp. »Fundort völlig abgelegen, mindestens drei Kilometer in jede Richtung ist nichts. Nackt. Keine erkennbaren Schwellungen oder Abschürfungen. Fehlende Finger …«

				»Hast du das alles daraus?« G. William wedelte mit dem Blatt Papier. »So lange hast du es nicht studieren können.«

				Erwischt. Er hatte zu viel enthüllt. Obwohl er wusste, wie clever G. William war, hatte sich Jazz doch zu früh verraten.

				Sei’s drum. Er würde es wahrscheinlich so oder so zugeben müssen …

				Jazz zuckte mit den Achseln. »Ich habe Sie beobachtet.«

				G. William schlug mit der Faust auf den Tisch und fluchte laut. Irgendwie passte sein Fluchen nicht zu diesem Schnauzbart und den großen braunen Augen – Jazz kam es vor, als hätte er gerade einer Nonne bei einem Striptease zugeschaut. G. Williams buschiger Schnauzer zitterte.

				»Sie wissen, wie ich aufgewachsen bin«, sagte Jazz leise und mit belegter Stimme. »Der Hobbyraum. Die Trophäen. Es war meine Aufgabe, sie für ihn in Ordnung zu halten. Ich verstehe diese Typen.«

				Diese Typen. Serienmörder. Er musste es nicht aussprechen.

				G. William zuckte zusammen. Er war mit den Einzelheiten von Jazz’ Aufwachsen genauestens vertraut. Nach Billy und Jazz – und Jazz’ verschwundener Mutter – wusste G. William am meisten darüber, wie es gewesen war, an der Seite von Billy Dent groß zu werden. Er wusste mehr als Gramma. Mehr als Connie, Jazz’ Freundin. Mehr als Melissa Hoover, die Sozialarbeiterin, die sich seit Billys Verhaftung ständig in Jazz’ Leben einmischte. Sogar mehr als Howie, der einzige andere Junge, den Jazz wahrhaft als seinen Freund betrachtete. Es war immerhin G. William gewesen, der Jazz an jenem Abend vor vier Jahren gefunden hatte, an jenem Abend, an dem Billys Terrorherrschaft endete. Jazz war im Hobbyraum gewesen – einem zweckentfremdeten Vorratsraum auf der Rückseite des Hauses, der nur durch eine versteckte Luke im Keller zugänglich war – und hatte getan, was sein Vater ihm befohlen hatte: die Trophäen eingesammelt, damit sie aus dem Haus geschmuggelt werden konnten, bevor die Polizei alles durchsuchte.

				Es war eigentlich keine schwere Aufgabe – Billy nahm keine großen oder komplizierten Trophäen. Hier einen iPod, dort einen Lippenstift. Die Trophäen waren wohlgeordnet und leicht zu transportieren. Trotzdem war G. William aufgetaucht, bevor Jazz fertig war. Und Jazz wusste wirklich nicht, ob er die Befehle seines Vaters bis zum Ende ausgeführt hätte. Er hatte in seiner gesamten Kindheit jeden Befehl seines Vaters befolgt, aber als Billy Dent immer sprunghafter geworden war – was in den zwei Leichen in Lobo’s Nod gipfelte –, hatte Jazz angefangen, die Ketten abzuschütteln, in die ihn sein Vater gelegt hatte.

				Und so war er mit allen Trophäen außer einer in einem großen Rucksack dagestanden und hatte auf diese letzte geblickt, den Führerschein von Heidi Dunlop, einem hübschen blonden Mädchen aus Baltimore. Und in diesem Augenblick war es Jazz vorgekommen, als wäre er zum ersten Mal in seinem Leben aufgewacht, als sei alles, was ihm widerfahren war, unwirklich gewesen und er nun im Begriff, seine erste und einzig echte Entscheidung zu treffen. Und während er noch überlegte, ob er die Trophäen verstecken sollte … oder weglaufen und sich selbst verstecken … oder sie aushändigen … hatte ihm das Schicksal in Gestalt von G. William die Entscheidung abgenommen. Der Sheriff war schwer atmend vor Anstrengung durch die Luke gekommen und hatte die wahrscheinlich größte verdammte Pistole im Universum auf den Dreizehnjährigen gerichtet.

				»Lassen Sie mich helfen«, sagte Jazz jetzt. »Lassen Sie mich nur in die Akte sehen. Vielleicht einen Blick auf die Leiche werfen.«

				»Ich mache das schon eine ganze Weile. Ich brauche deine Hilfe nicht. Und es ist ein bisschen früh, um ›Serienmörder‹ zu krähen. Du überstürzt die Sache, Junge. Ein Serienmörder braucht mindestens drei Opfer. Über einen gewissen Zeitraum. Bei dem Kerl gibt es erst eins.«

				»Es könnte noch mehr geben.« Jazz ließ nicht locker. »Oder es wird noch mehr geben. Diese Typen steigern sich, das wissen Sie. Bei jedem Opfer wird es schlimmer. Und sie experimentieren. Die Finger abzuschneiden … Sie müssen alles aus deren Perspektive sehen.«

				Der Sheriff zuckte zusammen. »Das habe ich bei deinem Dad getan. Es hat mir damals nicht gefallen, und mir gefällt die Vorstellung auch jetzt nicht.«

				Die Suche nach Billy Dent hatte seinen Tribut von G. William gefordert, der noch um seine kurz zuvor verstorbene Frau getrauert hatte, als die erste Leiche in Lobo’s Nod auftauchte. Er hatte sich mit zwanghafter Inbrunst in die Aufgabe gestürzt, Billy Dent aufzuspüren und zu fassen, und auch wenn er Erfolg gehabt hatte, wäre seine geistige Gesundheit beinahe ein weiteres Opfer von Billy geworden. Jazz erinnerte sich an G. Williams Gesichtsausdruck, als der Sheriff durch die Luke in den Hobbyraum gekommen war und diese riesige Pistole auf ihn gerichtet hatte. Nach allem, was er in seinem Leben schon gesehen hatte – die Leichen, die Trophäen, was sein Vater mit dem armen Rusty gemacht hatte –, gab es nicht viel, was Jazz bis in den Schlaf verfolgen konnte, aber der Ausdruck im Gesicht des Sheriffs an jenem Tag war ein regelmäßiger Stargast in seinen Albträumen. Er hatte noch nie einen so verzweifelten und am Boden zerstörten Menschen gesehen; die Waffe war ruhig wie ein Fels geblieben, obwohl die Lippen des kräftigen Manns zitterten, als er im hohen Falsett eines Irren schrie: »Fallen lassen! Alles fallen lassen! Ich schwöre bei Gott, ich erschieße dich!« G. William Tanners Augen hatten zu viel gesehen; hätte jene Nacht nicht Billy Dents Karriere beendet, wäre G. William nach Jazz’ fester Überzeugung bis zum nächsten Morgen von eigener Hand aus dem Leben geschieden.

				Seither waren vier Jahre vergangen; G. William ging immer noch einmal im Monat zur Therapie.

				Jetzt strich sich G. William mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand über den Schnauzbart. Jazz stellte sich vor, wie er diesen Zeigefinger abschnitt. Es war nicht so, dass er G. William etwas antun wollte. Er wollte niemandem etwas antun. Es war nur so, dass er nicht aufhören konnte, daran zu denken. Manchmal kamen ihm seine Gedanken und Vorstellungen wie ein Slasher-Film im Schnellvorlauf vor. Und egal wie oft er den Ausschaltknopf drückte, der Film lief einfach immer weiter, ein endloser Ansturm von Horrorszenen.

				Für ihn war es eine akademische Übung, sich vorzustellen, wie er diesen Finger abtrennte, wie eine Rechenaufgabe in der Schule. Es würde nicht viel Kraft erfordern. Eine leichte Trophäe. Was sagte das über den Täter aus? Bedeutete es, dass er schwach und ängstlich war? Oder bedeutete es, er war selbstbewusst und wusste, dass man am besten etwas nahm, das schnell ging?

				Wenn G. William die Gedanken kennen würde, die Jazz unaufgefordert in den Sinn kamen, er würde …

				»Lassen Sie mich helfen«, bettelte Jazz. »Um meinetwillen.«

				»Geh nach Hause, Jazz. Tote Frau in einem Feld. Tragisch, aber nichts weiter.«

				»Aber die Finger! Kommen Sie. Das ist keine Frau, die nachts nackt da draußen herumgetorkelt ist und sich den Kopf angeschlagen hat. Da war kein betrunkenes Arschloch am Werk, das seine Freundin verprügelt und sie dann einfach liegen lassen hat.«

				»Wir hatten bereits einen Serienmörder in dieser Stadt. Wäre doch ein Wahnsinnszufall, wenn es noch einen gäbe, meinst du nicht?«

				Jazz gab nicht nach. »Man schätzt, dass zu jedem beliebigen Zeitpunkt dreißig bis vierzig Serienkiller in den Vereinigten Staaten aktiv sind.«

				»Ich denke«, sagte G. William und seufzte, »ich habe eine Menge Arbeit vor mir, und du bist mir keine Hilfe. Wir werden das Rätsel dieser Leiche lösen, zusammen mit dem anderen üblichen Kram, mit dem wir es hier zu tun haben.« Er machte Jazz ein Zeichen zu gehen.

				»Aber Sie behandeln die Sache doch zumindest als meldepflichtigen Todesfall, oder?«

				»Selbstverständlich. Der amtliche Leichenbeschauer kommt gleich morgen früh zu einer vollständigen Autopsie, aber Dr. Garvin untersucht heute schon. Eine Frau ist tot, Jazz. Ich nehme das sehr ernst.«

				»Nicht ernst genug, um mit der Pinzette über den Fundort zu gehen. Oder die Vegetation zu stutzen, um nach Hinweisen zu suchen. Oder …«

				G. William verdrehte die Augen. »Jetzt mach mal halblang. Was glaubst du, wo wir hier sind? Welche Ressourcen uns zur Verfügung stehen? Ich musste die Staatspolizei und die Deputys von drei Nachbarstädten zu Hilfe rufen, um diesem Fundort einigermaßen gerecht zu werden.«

				»Sie sollten nach Insekten und Erdproben suchen, und ich habe niemanden gesehen, der Abdrücke von Fußspuren gießt, und …«

				»Es gab keine Fußspuren«, sagte G. William verärgert. »Und was das andere Zeug angeht … Wir müssen uns wegen forensischer Zahnheilkunde, wegen Botanik, Anthropologie und Insektenkunde an Stellen des Bundesstaates wenden. Wir sind eine Kleinstadt in einem kleinen Verwaltungsbezirk. Hör auf, uns mit den Großen zu vergleichen. Wir kriegen die Sache schon hin.«

				»Nicht, wenn Sie gar nicht wissen, was Sache ist.«

				»Ein Serienkiller …«, sagte G. William, und Skepsis troff aus jeder Silbe.

				»Wie haben Sie die Leiche gefunden?«, fragte Jazz, der verzweifelt nach etwas suchte, was seine Ansicht bestätigte. »Sie werden da draußen nicht darüber gestolpert sein. Gab es einen anonymen Anruf? Wenn ja, dann ist es hundertprozentig ein Serienmörder, der sicherstellen will, dass Sie sein Werk sehen. Das wissen Sie, oder?«

				Er war zu weit gegangen – G. William konnte einiges an Beschimpfung einstecken, aber Herablassung vertrug er nicht. »Ja, Jazz. Ich weiß das. Und ich weiß auch, dass sich Serienmörder gern in der Nähe des Tatorts herumtreiben und die Arbeit der Polizei beobachten.«

				Die Worte trafen Jazz mit einer schmerzlichen Wucht, als hätte G. William seinen Dienstrevolver gezogen und ihm zwei Kugeln verpasst. Jazz fürchtete zwei Dinge auf der Welt, und nur diese zwei Dinge: Das eine war, dass die Leute glauben könnten, er sei durch Veranlagung, Erziehung und Schicksal dazu verflucht, ein Serienmörder wie sein Vater zu werden.

				Das zweite war … dass sie recht hatten.

				Und wer wollte es ihnen nach der Entdeckung dieser neuen Leiche verübeln? Die Wahrscheinlichkeit, dass sich zwei verschiedene Serienmörder eine winzige Stadt wie Lobo’s Nod aussuchten, war so winzig klein, dass man die Möglichkeit nicht ernsthaft in Betracht ziehen konnte. Billy Dent war eingesperrt. Zweiunddreißig Mal lebenslänglich. Man witzelte in der Stadt, dass er frühestens fünf Jahre nach seinem Tod für eine Begnadigung infrage kam. Seitdem er in das Gefängnis eingeliefert worden war, verbrachte er dreiundzwanzig Stunden am Tag in einer zwei auf drei Meter großen Betonzelle und hatte in der ganzen Zeit keine Besucher außer seinem Anwalt gehabt.

				Wenn es der Originalteufel nicht gewesen sein konnte, wer kam dann am ehesten infrage? Sein Sohn natürlich. Hätte Jazz nicht mit Sicherheit gewusst, dass er nichts mit dem Verbrechen zu tun hatte, er hätte selbst mit dem Finger auf sich gezeigt. Es klang absolut einleuchtend, dass der Sohn des örtlichen Serienmörders jemanden tötete. Aber das machte den Gedanken nicht leichter erträglich.

				»D-das«, stammelte er, »war unter der Gürtellinie. Ich habe viel von Billy gelernt, und ich kann es dazu benutzen …«

				»Du drückst dich an einem Tatort herum und spionierst mir und meinen Leuten nach. Du marschierst in mein Büro und verletzt meine Privatsphäre, indem du meine persönlichen Aufzeichnungen liest«, sagte G. William und zählte die Punkte an den Fingern ab. Jazz konnte nicht umhin, an den abgetrennten Finger in dem jungfräulichen Plastikbeutel zu denken. »Ich könnte dich wahrscheinlich unter irgendeinem Vorwurf verhaften, wenn ich Lust hätte, fünf Minuten darüber nachzudenken. Zu verlangen, dass ich dich in einen Fall einweihe, was höchst unangemessen wäre, selbst wenn du älter und nicht der Junge von Billy Dent wärst …« Er kam mit dem Zählen nicht mehr nach – seine ganze rechte Hand war gespreizt. »Alle diese Gründe und noch viel mehr sprechen dafür, dass ich dich nicht helfen lasse.«

				»Ach, kommen Sie! Sie ziehen ständig Experten hin…«

				»Bist du jetzt plötzlich ein Experte?«

				»Ich weiß gewisse Dinge«, sagte Jazz mit seiner kräftigsten Stimme.

				»Du weißt zu viel und doch nicht genug«, sagte der Sheriff so leise, dass es Jazz auf dem falschen Fuß erwischte.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich meine«, G. William holte tief Luft, »du hast viel von ihm gelernt, aber du solltest vorsichtig sein, dass du dich nicht zu sehr wie dein Daddy benimmst, findest du nicht?«

				Jazz funkelte ihn zornig an, dann fuhr er herum, stampfte aus dem Büro und schlug die Tür hinter sich zu.

				»Lass es mich auf meine Art machen!«, rief G. William durch die geschlossene Tür. »Es ist mein Job. Dein Job ist es, möglichst normal zu sein.«

				»Äh, Jasper«, sagte Lana nervös, als er an ihrem Schreibtisch vorbeibrauste. »Äh … Auf Wiedersehen?«

				Er nahm gar nicht wahr, dass er sie nicht beachtet hatte, bis er wutschnaubend vor seinem Jeep stand. Er trat mit dem Fuß gegen die Stoßstange, die sich mit einem metallischen Knirschen beschwerte und abzufallen drohte.

				Ich werde dir zeigen, was ich von meinem Vater gelernt habe, dachte er.
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				Immer wenn Jazz etwas Riskantes oder rechtlich nicht ganz Astreines unternahm, nahm er Howie mit. Damit machte er sich bei Howies Eltern zwar nicht eben beliebt, aber es war notwendig, wenn Jazz möglichst menschlich bleiben wollte. Howie sorgte dafür, dass sich Jazz nicht zu weit von Sicherheit und Legalität entfernte. Das kam daher, weil Howie Jazz’ bester – und einziger – Freund war. Und auch weil Howie so zerbrechlich war, dass sich Jazz in seiner Gegenwart zurückhalten musste.

				Howie Gersten war ein Bluter Typ A, was bedeutete, dass er blutete, wenn man ihn zu scharf ansah. Die beiden hatten sich vor Jahren kennengelernt, als Jazz dazugekommen war, wie Howie von einem Trio älterer Jungs gequält wurde. Sie waren nicht ganz so bescheuert gewesen, ernsthaften Schaden anzurichten, aber sie hatten sich damit amüsiert, an Howies nackte Arme zu schlagen, wo sofort gewaltige Blutergüsse entstanden. Seine Arme hatten ein beinahe eidechsenartiges Aussehen angenommen, mit sich überlappenden blauen und purpurnen Flecken, die wie Schuppen aussahen.

				Jazz war kleiner und jünger als die anderen Kinder gewesen, und sie waren drei zu eins in der Überzahl, aber Jazz hatte schon damals – im Alter von zehn Jahren – rudimentäre Kenntnisse von den wichtigeren Schwachstellen des menschlichen Körpers besessen. Die älteren Kinder waren ihrerseits mit einer netten Sammlung blauer Flecke und geschwollener Lippen abgezogen sowie mit einem anständig verstauchten Knie, das dem Jungen monatelang zu schaffen machen würde. Jazz hatten seine Bemühungen eine blutige Nase eingebracht und eine unvergängliche, rückhaltlose Freundschaft.

				Die Sorte Freund, die mitkam, wenn man in ein Leichenschauhaus einbrechen musste.

				Die Polizeistation war durchgehend geöffnet, da sie ein Nervenzentrum der polizeilichen Präsenz im County war. Aber jetzt in der Nacht, viele Stunden nach Jazz’ wutschnaubendem Abgang, war nur eine Rumpfmannschaft im Dienst, bestehend aus einem Deputy und einer Frau am Telefon – immer noch Lana, da sie Nachtschicht hatte. Jazz wusste, das würde es einfacher machen. Lana fand ihn süß. Sie kam direkt von der Highschool, und er war ein Junior, also trennten sie nur einige Jahre.

				»Ich lenke Lana ab«, sagte er zu Howie. »Dann kannst du deinen Zaubertrick anwenden.«

				»Bist du dir sicher, dass du sie so lange beschäftigen kannst?«

				Jazz verdrehte die Augen. »Also bitte.«

				»Die Mädels stehen auf böse Jungs«, sagte Howie und nahm eine Haltung ein, die einen harten Typen darstellen sollte. »Verstanden. Ich mache den Zaubertrick. Ablenkung!« Er fuchtelte mit dem Zeigefinger. »Abrakadaver! – Kapiert?«, fügte er hinzu, als sie zur Eingangstür gingen. »Abra-kadaver! Kapiert?«

				Jazz seufzte. »Ja, ich hab’s kapiert, Howie.«

				Sie betraten die Polizeistation, in der es zu dieser späten Stunde ruhig war. Lana blickte auf und lächelte über das ganze Gesicht, als sie Jazz sah.

				»Ja, hallo«, flötete sie.

				Jazz schlenderte zu ihrem Arbeitsplatz und stützte sich mit beiden Ellbogen auf die halbhohe Empfangstheke. »Hi, Lana.«

				»Was führt dich noch einmal hierher?«, fragte sie, und ihre Augen waren groß und ernst. Das Ganze würde viel zu einfach werden. »Vorhin bist du ja richtig hinausgestürmt.«

				»Ich wollte nur …«

				In diesem Moment kam Howie hinzu und räusperte sich. »Darf ich mir eine Cola holen?«, fragte er und zeigte in Richtung des Flurs zum hinteren Teil des Gebäudes, wo ein uralter Getränkeautomat aufragte.

				»Nur zu«, sagte Lana und schenkte ihm nicht einmal einen flüchtigen Blick, als er vorbeiging.

				»Ich wollte mich nur dafür entschuldigen, wie ich vorhin hier raus bin«, sagte Jazz und gab vor, seine ganze Aufmerksamkeit auf Lana zu konzentrieren. Er lächelte noch charmanter. »Ich habe mich nicht einmal bei dir verabschiedet.«

				Während er mit Lana plauderte – die ihm versicherte, seine Entschuldigung sei nicht nötig, und sie gleichzeitig förmlich aufsaugte –, beobachtete Jazz, wie Howie zum zweiten Schreibtisch in der Reihe hinter Lana ging. Er sah zu Jazz auf, der rasch nickte. Howie öffnete die oberste Schublade, fummelte darin herum und schloss sie wieder. Einen Augenblick später war er wieder bei Jazz und Lana.

				»Fertig«, sagte er.

				»Tja«, sagte Jazz zu Lana, »dann gehen wir besser mal wieder. Morgen ist Schule. Aber ich wusste, ich würde die ganze Nacht nicht schlafen können, wenn ich nicht mit dir rede.« Noch ein strahlendes Lächeln.

				Howie und Jazz waren fast draußen, als Lana ihnen nachrief: »Hey, Howie, ich dachte, du wolltest eine Cola?«

				Jazz warf Howie einen finsteren Blick zu. Der zuckte furchtsam mit den Achseln. »Ich hab kein Kleingeld gefunden.«

				Dann verließen sie das Gebäude, bevor Lana noch etwas sagen konnte. »Du bist ein Idiot«, sagte Jazz.

				Howie fuhr mit der Hand in die Tasche und holte den Wachsblock hervor, den Jazz ihm zuvor gegeben hatte. »Immer noch ein Idiot?«

				»Ja«, sagte Jazz und nahm das Wachs. Es war ein perfekter Abdruck des Leichenhallenschlüssels, den Howie in der Schreibtischschublade gefunden hatte. »Nur ein halbwegs fähiger. Gehen wir.«

				Ein Schlüsselduplikat von einem Wachsabdruck herzustellen war eine äußerst nützliche Fähigkeit, wenn man gern in die Häuser anderer Menschen eindrang, um sie zu töten. Billy Dent war der Ansicht gewesen, dass Jazz es unbedingt können sollte, und ausnahmsweise war Jazz dankbar für Billys Unterweisung. Es dauerte nicht lange, bis er Howies Wachsblock in einen richtigen Schlüssel verwandelt hatte. Er besaß eine Auswahl an Rohlingen und Schneidewerkzeugen, die Billy ihm an seinem elften Geburtstag geschenkt hatte. Den richtigen Rohling über den Wachsabdruck legen und alles wegfeilen, was nicht hingehört, bis die Einkerbungen dem Abdruck entsprechen. Ganz einfach. Er hatte es schließlich sein halbes Leben lang geübt.

				Die Polizeistation stieß an einer Seite an das Beerdigungsinstitut Giancci, und die beiden Gebäude teilten sich einen schmalen Außenaufgang. Das Leichenschauhaus von Lobo’s Nod nahm den halben Keller des Beerdigungsinstituts ein.

				Jazz marschierte mit Howie an seiner Seite in das Leichenschauhaus, als würde er dort wohnen, und schaltete ein Deckenlicht ein, das alles in ein kaltes weißes Licht tauchte. Da es keine Fenster gab, würden die beiden sich frei bewegen können.

				»Wir müssen schnell machen«, sagte Jazz. »Jede Stunde kommt ein Wachmann vorbei.«

				Howie reckte den Hals und glotzte. »Hier ist es ganz anders als bei CSI.«

				»Was hast du erwartet?«

				»Wahrscheinlich habe ich CSI erwartet«, sagte Howie verstimmt. »Andererseits, warum sollte ich sagen …«

				Jazz zog ein Paar purpurne, gepuderte Latexhandschuhe aus einer Schachtel auf einem Metalltablett. Er warf sie Howie zu, der sie ungeschickt auffing. »Zieh die an. Fingerabdrücke.«

				»Ich hoffe, sie passen.«

				Er sah, wie Howie seine übergroßen Flossen in die Handschuhe zwängte, die aussahen, als würden sie gleich platzen. Howie war wie ein NBA-Spieler gebaut: schlaksig, schlenkernde Gliedmaßen, schmale Statur, Hände, die auf übernatürliche Weise zupacken konnten. Howies Bluterkrankheit ließ jedoch nicht zu, dass er jemals in einer Mannschaft Basketball spielen würde, nicht einmal in der Little League.

				Trotzdem liebte Howie das Spiel. Er beschäftigte sich wie besessen mit Ergebnissen und Tabellen. Jedes Jahr im März musste Jazz Howies endloses Geleier über die Mannschaften in den Play-offs über sich ergehen lassen. Aber das war es ihm wert – nicht viele Kids gaben sich bereitwillig mit »diesem Dent-Jungen« ab. Bevor man Billy verhaftet und als den »Künstler« entlarvt hatte – oder als den Gentle Killer, Satansauge, Handschuhhand oder Green Jack, wie einige weitere Spitznamen der Medien für ihn lauteten –, war Jazz ein ziemlich beliebter Junge gewesen. Dann kam die Festnahme, und von da an war er ein Paria.

				Nur nicht für Howie.

				Howie war zur Konstante in Jazz’ Leben geworden, zu dem Jungen, der ihm verlässlich Halt bot und verhinderte, dass er verrückt wurde, wenn das Leben ihn in einen Wahn à la Billy zu stürzen drohte. Als er vor einigen Monaten angefangen hatte, mit Connie zu gehen, war er ein wenig besorgt gewesen, er und Howie könnten sich vielleicht entfremden, aber wenn überhaupt war ihre Verbindung nur inniger geworden; es schien fast, als würde es Jazz zu einem besseren, stärkeren Freund machen, dass er etwas so verblüffend Normales tat, wie mit einem Mädchen zusammen zu sein.

				Das Geräusch, wie Howie mit seinen Handschuhen auf einem Tablett mit ärztlichen Instrumenten herumwühlte, holte ihn aus seinen Gedanken. »Lass das«, sagte Jazz.

				»Hey, ich trage Handschuhe«, erwiderte Howie und winkte, um seine Aussage zu unterstreichen.

				Jazz stülpte ihm eine Duschhaube über den Kopf. »Wir sind nicht hier, um mit ihrem Zeug herumzuspielen. Bleib bei der Aufgabe.« Er zog ebenfalls eine Haube über.

				»Bleib bei der Aufgabe«, äffte ihn Howie nach, aber er ließ die Instrumente in Ruhe und ging mit Jazz zu einer großen Stahltür mit einem erstaunlich modernen digitalen Schloss. Das Tastenfeld enthielt nicht nur die Ziffern von 0 bis 9, sondern auch noch die Buchstaben A bis F. Howie betrachtete es stirnrunzelnd. »Das wird nicht einfach«, sagte er. »Sehen Sie heute Abend in CSI Hintertupfing: Dent und Gersten in ihrem bisher schwersten Fall …«

				»Was wetten wir, dass ich diese Tür beim ersten Versuch aufkriege?«, sagte Jazz.

				Howie schürzte die Lippen und dachte nach. »Du zahlst beim nächsten Mal die Burger. Und wir essen bei Grasser.«

				Jazz schaute missmutig. Er hasste das Essen bei Grasser, einem örtlichen Hamburgerlokal, das den passenderen Spitznamen »Krasser« trug, aber Howie liebte den Laden mit einer Inbrunst, die ans Irrationale grenzte. »Also gut. Und was, wenn ich sie beim ersten Mal aufkriege?«

				Howie dachte nach. »Wir essen einen Monat lang nicht bei Grasser.«

				Das war die Sache wert. »Pass auf«, sagte Jazz und grinste. Er legte die Hand auf den Türknauf und drehte. Die Stahltür ging mit einem leisen Quietschen auf.

				»Ach, komm!«, protestierte Howie. »Das ist unfair! Sie war ja gar nicht verschlossen.«

				»Abgemacht ist abgemacht.« Sie schlüpften in einen kleinen Kühlraum, wo die Leichen aufbewahrt wurden, die auf Autopsie, Abholung oder Begräbnis warteten. Im Augenblick gab es eine einzige Leiche, die in einem neuen Leichensack verschlossen war – der am Tatort war leuchtend gelb gewesen, dieser hier war schwarz – und auf einer Rollbahre lag.

				»Ist das die Frau?«, flüsterte Howie und schauderte leicht.

				»Die Leiche«, korrigierte Jazz. »Sie hat vor einer Weile aufgehört, eine Frau zu sein.«

				In einem Aktenhalter an der Wand stand ein einsamer blassgrüner Ordner. Das Etikett auf dem Deckel lautete DOE, JANE (1), wobei die Ziffer angab, dass es sich um die erste unbekannte Tote in diesem Jahr handelte. Wahrscheinlich auch die einzige. An einem Ort wie New York mochte es fünfzehnhundert und mehr nicht identifizierte Tote im Jahr geben; in Lobo’s Nod gab es natürlich Tote, aber sie waren immer identifiziert worden. Hier stellte eine einzelne Jane Doe bereits einen neuen Rekord auf.

				Jazz angelte sich den Ordner aus dem Fach und blätterte den Bericht durch.

				»Haben die Lämmer aufgehört zu schreien, Clarice?«, imitierte Howie plötzlich perfekt Hannibal Lecter.

				»Lass das!«

				»Ich verstehe eben nicht, warum du die Leiche sehen musst«, beschwerte sich Howie und schlang die Arme um den Körper, um sich zu wärmen. »Sie ist tot. Man hat ihr einen Finger abgehackt. Das wusstest du bereits.«

				Der Bericht war kurz. Wie G. William bereits angemerkt hatte, war er nur vorläufig. Jazz ging zurück zur ersten Seite und fing an zu lesen. »Hast du mal von Locards Austauschprinzip gehört?«

				»Sicher«, sagte Howie. »Ich habe sie letztes Jahr als Vorband von Green Day gesehen. Gingen voll ab.« Er spielte ein bisschen Luftgitarre.

				»Sehr witzig. Locard war dieser Franzose, der sagte, dass immer, wenn eine Person mit irgendetwas in Kontakt kommt, ein Zweiwege-Austausch zustande kommt. Zeug von der Person gerät an den Gegenstand – Haare vielleicht, oder Hautzellen, Schuppen –, und der Gegenstand überträgt etwas auf die Person – wie Staub, Farbe, Schmutz oder irgendwas. Es findet immer ein Austausch statt. Verstanden?«

				»Franzose. Austausch. Verstanden.« Howie salutierte und schlang dann wieder die Arme um den Leib.

				»Also dachte ich, der Mörder könnte vielleicht Spuren hinterlassen haben«, fuhr Jazz fort und seufzte dann. »Aber diesem Bericht nach hat er nichts hinterlassen. Keine Fasern, keine Haare, keine Flüssigkeiten … Alles sauber.«

				»So sauber, wie man sein kann, wenn man auf einem Feld gelegen hat«, sagte Howie. »Können wir jetzt gehen?«

				An die Innenseite des Ordners waren Fotos vom Fundort geheftet. Jazz betrachtete sie. Die perfekte Haltung dieser Leiche war beinahe unheimlich. Unnatürlich. Vollkommen, bis auf die fehlenden Finger, und selbst die waren nach dem Tod sauber »entfernt« worden, wie es in der aseptischen Sprache des Polizeiberichts hieß. Ohne Blutverlust.

				Wenn es vor dem Tod zu irgendwelchen Grausamkeiten gekommen wäre – Folter, Schnitte, Verstümmelungen –, hätte man leichter fassen können, dass der vormals lebende Mensch jetzt tot war. So wie die Dinge lagen, wirkte das Wort tot irgendwie … ungenau.

				»Erde an Jazz. Können wir gehen?«

				»Noch nicht.« Jazz schob den Bericht des Coroners wieder in den Ordner und begann, den Reißverschluss des Leichensacks aufzuziehen.

				»O Mann!« Howie trat einen Schritt zurück. »Ich bin heute absolut nicht in der Stimmung, mir Leichen anzusehen.«

				»Du kannst draußen warten, wenn du willst.« Er zog den Reißverschluss bis ganz nach unten auf, und da lag Jane Doe, die Augen geschlossen, die Haut von einem wächsernen Weiß. Nach etwa achtundvierzig Stunden verleiht das Wirken von Bakterien der Haut einen grünlichen Ton, deshalb schloss Jazz, dass weniger als zwei Tage seit dem Mord vergangen waren, und der Bericht kam zu demselben Ergebnis.

				»O Mann«, sagte Howie hinter ihm mit leiser Stimme. »Gott. Sieh sie dir an.«

				Jazz schaute auf die Frau hinunter. Er wusste, er sollte jetzt etwas empfinden. Selbst in Gerichtsmedizinern regte sich ein leises Bedauern, wenn ein so junger und gesunder Mensch vor ihnen lag. Aber Jazz blickte auf die Leiche und fühlte … nichts. Schlicht und ergreifend nichts.

				Nun ja, es stimmte nicht ganz. Ein winziger Teil von ihm registrierte, dass Jane Doe, als sie noch lebte, ein leichtes Opfer gewesen wäre. Leichte Beute. In den Augen eines Mörders waren die zierliche Gestalt und das Fehlen erkennbarer Körperkraft sicherlich anziehend. Die kurzen Fingernägel bedeuteten eine geringere Gefahr, zerkratzt zu werden. Dem Bericht zufolge war die unbekannte Tote nicht größer als eins dreiundfünfzig. Ein Traumopfer. Man konnte sich kein besseres maßanfertigen lassen.

				»Mann, das ist doch beschissen, oder?«, flüsterte Howie. »Sie war so ein winziges Ding, und dann kommt einfach irgendwer daher und …«

				»Ja, beschissen«, unterbrach Jazz. »Jetzt sei still. Ich arbeite.«

				Keine Blutergüsse, keine Schnitte, Quetschungen oder Kratzer. Er konnte nur eine oberflächliche Untersuchung vornehmen, und die meisten dieser Fakten standen bereits im Bericht. Autopsien wurden in einer bestimmten Reihenfolge durchgeführt: die Leiche identifizieren, fotografieren, Spurenmaterial entfernen, die Leiche wiegen und messen, dann röntgen und äußerlich untersuchen. So weit waren sie heute Abend gekommen, da nur der alte Dr. Garvin zur Verfügung stand. Der richtige Gerichtsmediziner würde morgen früh kommen, um sie aufzuschneiden, sich die Gewebe unter einem Mikroskop anzusehen und die toxikologischen Proben vorzubereiten. In der Zwischenzeit ging die Polizei laut Bericht von Erdrosseln aus. Jazz fand es einleuchtend; Erdrosseln war eine relativ leichte Art, jemanden zu töten. Keine Waffen nötig. Nur die Hände. Solange man Handschuhe trug, hinterließ man keinerlei belastende Spuren.

				Der Bericht beschrieb Jane Doe als »Weiße, zwischen achtzehn und fünfundzwanzig, keine besonderen Tätowierungen, Muttermale oder Narben«. Jazz kam zur selben Einschätzung. Er zog kurz die Augenlider auf, was Howie dazu veranlasste, zu würgen und einen Schritt zurückzutreten. Die – hellbraunen – Augen starrten ins Leere. Jazz wusste, es konnte passieren, dass sich die roten Blutkörperchen in den Netzhautadern noch Stunden nach dem Tod bewegten, ein letztes Aufflackern von Leben in einem bereits toten Körper. Diese Augen verrieten jedoch keine Bewegung, deshalb wandte er sich dem eigentlichen Grund seines Besuchs hier zu, dem, was er mit eigenen Augen sehen musste: der rechten Hand. Er wollte sich überzeugen, dass der Bericht stimmte.

				Er tat es.

				Drei Finger der rechten Hand fehlten – Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger. Nur Daumen und kleiner Finger waren noch da; die Hand würde so etwas Ähnliches wie den Teufelsgruß zeigen, während der Leichnam irgendwo in der Erde verweste. Aber wie Jazz auf dem Feld mit eigenen Augen und der Hilfe von Billys Fernglas gesehen hatte, war nur ein Finger geborgen worden.

				Der Täter hatte die anderen beiden mitgenommen. Dem bedauernswert schmalen Bericht nach den Ring- und den Zeigefinger.

				Howie räusperte sich. »Mann, bist du dir sicher bei dem Ganzen? Was, wenn es nur ein Unfall war? Sagen wir, zwei Leute draußen auf dem Feld, die es vielleicht miteinander getrieben haben und so? Und sie schlägt sich den Kopf an oder hat einen Herzinfarkt, und der Typ bekommt es mit der Angst und rennt weg.«

				»Und schneidet ihr versehentlich post mortem drei Finger ab, oder was? ›Hoppla, o nein, meine Freundin ist gerade gestorben! Und ich Tollpatsch trenne ihr beim Versuch, sie wiederzubeleben, drei Finger ab! Die nehme ich mal lieber mit … Verdammt, wo ist nur dieser Mittelfinger abgeblieben?‹«

				Howie schniefte gekränkt. »Schön. Dann ist vielleicht ein Tier gekommen und …«

				»Schau dir die Schnittfläche hier an.« Jazz packte das Handgelenk der Toten, hielt die verstümmelte Hand in die Höhe und schüttelte sie leicht. »Ein glatter Schnitt. Ein Tier hätte daran genagt, die Wunde wäre unregelmäßig.«

				»Aber es fehlen mehr Finger als einer. Vielleicht hat sie ein Tier gefressen …«

				»Nein. Der Mörder hat sie mitgenommen. Als Trophäe.«

				»Warum die Finger? Dein Alter hat nie Körperteile mitgenommen. Man kann von ihm sagen, was man will, aber …«

				»Projektive Identifizierung.«

				»Wie bitte?«

				»Das ist, wenn der Mörder seine schlimmsten Eigenschaften auf das Opfer projiziert und dann dafür tötet. Warum also die Finger? Wurde er dabei erwischt, wie er etwas angefasst hat, was er nicht anfassen durfte? Jemanden, den er nicht anfassen durfte? Ist das seine Art, sich selbst zu bestrafen?«

				»Leg das weg«, sagte Howie, und Jazz merkte erst jetzt, dass er immer noch das Handgelenk des Leichnams hielt.

				Er stopfte die Hand in den Leichensack zurück, und Howie entspannte sich. »Also gut. Aber warum muss es ein Serienmörder sein? Vielleicht ist es eine einmalige Geschichte.«

				Jazz schüttelte den Kopf. »Nein. Die Finger. Der Durchschnittsmörder verstümmelt eine Leiche nicht auf diese Art. Und er nimmt insbesondere keine Trophäen mit. Aber das ist nicht alles. Er hat ausgerechnet den Mittelfinger zurückgelassen; das bedeutet, er zeigt der Polizei buchstäblich den Stinkefinger. Er sagt: ›Kommt und fangt mich, wenn ihr könnt.‹ Das ist ein Serienmörder.«

				Einen Moment lang war es vollkommen still in dem Kühlraum, während Jazz die Leiche ansah und Howie Jazz.

				Jazz betrachtete die Augen, den schmalen rosa Strich der Lippen. Wenn die Leute eine Leiche sehen, sagen sie oft, sie würde aussehen, als schlafe die Person. Jazz fand das idiotisch. Er hatte noch nie eine Leiche gesehen, die aussah, als würde sie schlafen. Er hatte noch nie eine Leiche gesehen, die nicht genau nach dem aussah, was sie war – ein Kadaver. Eine leere Hülle. Ein Ding.

				… meine Hände um ihren Hals gelegt, flüsterte Billy in seinem Kopf. Einfach gedrückt und gedrückt …

				Jazz sah sich den Hals genauer an. Howie beugte sich vor, gegen seinen Willen neugierig geworden. »Wurde sie erstickt?«, fragte er.

				»Erdrosselt ist der richtige Ausdruck«, sagte Jazz. »Ersticken ist, wenn etwas von innen den Atemweg blockiert. Ja, ich glaube, sie wurde erdrosselt. Aber ganz sicher bin ich mir noch nicht.« Gut ausgeführt, hinterließ eine Strangulation wenig Spuren. Der Gerichtsmediziner würde alles Blut aus dem Hals abfließen lassen, dann langsam und sorgfältig einzelne Gewebeschichten abtragen und nach den verräterischen kleinen Blutergüssen Ausschau halten müssen.

				»Kann man Fingerabdrücke vom Hals nehmen und den Kerl auf diese Weise schnappen?«

				»Dieser Bursche ist kein Amateur. Er hat wahrscheinlich Handschuhe benutzt.«

				»Woher weißt du, dass er kein Amateur ist, Sherlock?«

				»An den Fingerknöcheln der linken Hand sind Abschürfungen und an den Kanten beider Hände. Wahrscheinlich wären an den Knöcheln der rechten Hand ebenfalls welche, wenn wir sie hätten.«

				»Sie hat nach ihm geschlagen«, sagte Howie. »Sie hat sich gewehrt.«

				»Und das bedeutet, dieser Typ hat das früher schon getan. Als Anfänger lässt du dich auf keinen Kampf ein. Du schleichst dich von hinten an und schlägst dein Opfer k.o., und dann fängst du mit deinen Scheußlichkeiten an. Nur die echten Bösewichte greifen ihr Opfer an, wenn es wach ist.«

				Wenn sie sich wehren, lohnt es sich erst richtig, sagte Billy. Jazz schloss die Augen und versuchte, die Stimme seines Vaters zu vertreiben, aber es half nichts. Billy war in Fahrt und verteilte seine vermeintlichen väterlichen Weisheiten, gab einen Einblick in das, was bei ihm als Seele zu gelten hatte. Manchmal kann ich den Unterschied zwischen lebendig und tot nicht feststellen. Manchmal sehe ich ein hübsches kleines Ding an und denke mir: Lebt und atmet sie? Oder ist sie nur eine Puppe? Sind das wirklich Tränen, die sie weint? Sind das echte Schreie, die aus ihrem Mund kommen? Und es ist wie ein Nebel in meinem Kopf, ich werde ganz verwirrt, frustriert und durcheinander, deshalb fange ich dann so Sachen an. Ich fange klein an, vielleicht mit den Ohren, den Lippen oder den Zehen. Und dann gehe ich zu den größeren Dingen weiter, und es fließt Blut, also mache ich weiter, und meine Hände sind nass, mein Mund ist warm, und ich mache immer weiter, und dann geschieht etwas Magisches, Jasper. Es ist wirklich magisch, etwas Besonderes, und es ist schön. Sie bewegen sich nämlich nicht mehr. Sie hören auf, sich zu wehren. Der ganze Kampf ist vorbei, und das ist dann der Moment, in dem es mir klar ist: Sie ist tot. Und wenn sie tot ist, dann muss sie lebendig gewesen sein. Und dann geht es mir gut, weil ich es herausgefunden habe.

				Jazz stellte fest, dass seine eigenen Hände in den Handschuhen …

				Dieser Bursche ist kein Amateur. Er hat wahrscheinlich Handschuhe benutzt.

				… links und rechts neben dem Hals zu liegen gekommen waren. Mit einer Bewegung könnte er den Hals in den Händen haben …

				Dieser Bursche ist kein Amateur.

				… und er würde die Muskeln, die Luftröhre spüren und …

				Dieser Bursche …

				Er riss sich mit einem Ruck los und hielt sich an der stählernen Bahre fest. »Du hattest recht, Howie.«

				»Äh, ja?«

				»Ja.«

				»Punkt für mich. Schön. Aber womit hatte ich recht?«

				»Sie ist noch eine Frau. Nicht nur eine Leiche.«Jazz beendete seine Untersuchung der Toten, während Howie in das Büro des Bestattungsunternehmens schlich, um eine Kopie des vorläufigen Berichts zu machen. In der Akte stand zwar nichts von Bedeutung, aber Jazz dachte, es konnte nicht schaden, eine Kopie zu besitzen. Außerdem wollte er Howie nicht dabeihaben, wenn er die Leiche umdrehte.

				Der menschliche Körper enthält etwa fünf Liter Blut, wenn alles gut geht, und die Jane Doe hatte immer noch genug in sich gehabt, als sie starb, damit sich dunkle, purpurne Bereiche bildeten, wo sich das Blut nach dem Tod gesammelt hatte. Man hatte sie auf dem Rücken liegend gefunden, aber es gab Hinweise auf Blutansammlungen auf ihrer Vorderseite und an den Körperseiten, die der Haut auf ihrem Unterleib und an der linken Hüfte ein beinahe gesprenkeltes Aussehen verliehen. Jazz schob die Hände im Leichensack unter sie, eine bei den Schultern, die andere nicht weit vom Gesäß. Er hielt einen Moment inne. Es war so merkwürdig. Er berührte den Hintern einer Frau. Es war falsch, auf mehr als eine Weise.

				»Menschen zählen«, flüsterte er für sich. »Menschen zählen. Menschen sind echt. Denk an Bobby Joe Long.«

				Sein persönliches Mantra, das er jeden Morgen flüsterte. Eine Mahnung. Sein Zauberspruch, der einen Schild gegen das Böse in ihm selbst errichtete.

				Es war schwer, sie umzudrehen, da die Leichenstarre immer noch fortschritt. Die Leichenstarre setzt normalerweise etwa zwei Stunden nach dem Tod ein. Sie beginnt im Gesicht und in den Händen – den kleinen Muskeln – und breitet sich im Lauf von etwa zwölf Stunden über den gesamten Körper aus. Wenn ihre großen Muskeln also erst jetzt erstarrten … Jazz rechnete rasch nach und kam zu dem Schluss, dass sie höchstens ein, zwei Stunden, bevor die Polizei eintraf, getötet worden sein konnte. Kurz vor Tagesanbruch also.

				Er drehte sie auf die linke Seite. Ihr Rücken war blass.

				Wäre sie auf dem Feld getötet und dort auf dem Rücken liegen gelassen worden, hätte sich das gesamte Blut in ihrem Körper in Rücken und Gesäß gesammelt; beides wäre purpurn gefärbt und leicht geschwollen. Aber das Blut hatte sich an anderen Stellen im Körper gesammelt. Das hieß, sie war woanders getötet und dann transportiert worden, und ihr Blut war bei jeder Verlagerung im Körper herumgeschwappt wie die Körner in einem Sandkunstwerk.

				Der Mörder hatte sie also getötet … dann transportiert … dann sofort die Polizei angerufen …

				Ja. Definitiv kein Neuling.

				Der Mörder war einer von der üblen Sorte. In höchstem Maß selbstbewusst. Jazz konnte nicht umhin, ihn zu bewundern.

				Menschen zählen. Menschen sind echt. Menschen zählen …

				Die Stelle in dem Feld, wo die Tote abgeladen wurde, war kein Ort, über den man zufällig stolperte, wenn man eine Leiche spazieren trug. Der Mörder musste sie vorher ausgekundschaftet haben. Hatte sie eine bestimmte Bedeutung für ihn? Und warum genau diese Stelle? Eine Leiche zu transportieren war riskant, aber auch notwendig. Du brauchst Abstand zwischen dir und der Polizei, deshalb …

				Halt den Mund, Billy, dachte Jazz wütend.

				»Oh, oh«, machte Howie hinter ihm, Panik in der Stimme. »Jazz?«

				Jazz drehte sich um und sah, dass Howies Gesicht voller Blut war.
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				Für einen Sekundenbruchteil dachte Jazz, jemand habe Howie angegriffen, aber dann legte Howie den Kopf in den Nacken und sagte: »Oh, nein, so eine Scheiße!«

				Howie bekam zweimal wöchentlich Spritzen zur Erhöhung seines Gerinnungsfaktors, aber er neigte trotzdem noch zu plötzlichem Nasenbluten. Diesmal war es eine wahre Flut, zwei rote Bäche, die aus seiner Nase liefen und sich über Mund und Kinn ergossen. Howie hatte den Bericht in einer Hand und die Kopie davon in der anderen, und er streckte die Arme weit von sich, damit kein Blut auf sie geriet. Jazz stürzte zu ihm und hielt die Hand unter Howies Kinn, um das Blut aufzufangen, bevor es auf den Boden tropfte. Trotzdem landeten ein paar Spritzer auf den kalten Fliesen und bildeten rote Kreise.

				Howies Blut war warm, besonders in der Kälte des Kühlraums. Eine besondere Art Wärme, sagte Billy, und Jazz verzog das Gesicht, ehe er mit der freien Hand Howies Nase zukniff, um den Blutfluss zu stoppen.

				»Donke«, presste Howie hervor.

				»Wie lang ist deine letzte Desmopressin-Spritze her?«

				»Öh … Donnersdog?«

				»Muss an der Kälte hier drin liegen«, sagte Jazz. »Geh in den anderen Raum hinüber. Da waren Papiertücher auf dem Schreibtisch.«

				Langsam und vorsichtig machten sie sich auf den Weg in das Büro, wobei Jazz die ganze Zeit mit einer Hand Howies Nasenlöcher zudrückte und die andere unter sein Kinn hielt, während er gleichzeitig auf seine Füße achtete, um nicht überall Blutspuren zu hinterlassen. Blut war das schlimmste Beweismittel, das man zurücklassen konnte – es ist voll mit DNA, und es ist bei den meisten Oberflächen so gut wie unmöglich, jede Spur davon zu beseitigen.

				Fünf Liter, dachte er wieder. Fünf Liter. Wie leicht, ein paar Tropfen davon aus den Augen zu verlieren, und ein paar Tropfen konnten genügen, um einen zu verraten.

				Sobald sie im Büro waren, ließ Jazz Howie die Papiere weglegen und seine Nase selbst zuhalten. Er konnte nicht mit blutigen Handschuhen herumlaufen, und er konnte sie, so, wie sie waren, nicht einfach wegwerfen, deshalb streifte er sie ab und spülte sie im Waschbecken aus. Das rostrote Wasser, das wirbelnd im Abfluss verschwand, war ein hypnotischer Anblick, der Jazz in eine Zeit zurückversetzte, an die er sich kaum erinnerte und die er dennoch nicht vergessen konnte: seine Kindheit. Seine Kindheit und eine andere Gelegenheit, bei der rostrotes Wasser gewirbelt war.

				Billy Dents pädagogische Fähigkeiten erinnerten eher an Techniken der Gehirnwäsche als an Erziehung. Als eine Folge davon war Jazz’ Erinnerung größtenteils bruchstückhaft, so wie jetzt – ein Bild von Blut, das in einen Abfluss lief. Der stechende Geruch davon in seiner Nase. Ein scharfes, beflecktes Messer, das in der Spüle lag. Jazz hatte einen Horror vor Messern, die in Spülen lagen. Er konnte den Anblick nicht ertragen. Wenn er zu Hause ein Messer benutzte, musste er es jedes Mal sofort säubern und in einer Schublade oder im Messerblock unterbringen. Wenn er ein Messer nur in einer Spüle liegen sah, begann er zu zittern und zu beben.

				Gut gemacht, Sohn … ein hübscher, ordentlicher Schnitt. Sauber …

				… genau wie bei einem Hähnchen …

				Er riss sich aus seinen Gedanken, trocknete sich die Hände ab und warf die Handschuhe in einen Behälter für medizinischen Abfall. Dann reichte er Howie Papiertücher, die dieser gegen den vorderen Gaumenbereich drückte – dort verlief ein großes Blutgefäß, das die Nase versorgte, weshalb nichts Nasenbluten schneller stoppte, als wenn man dort Druck ausübte.

				Und wirklich flaute Howies Blutung bald ab und hörte schließlich ganz auf. »Tut mir leid«, sagte Howie kläglich und bückte sich, um die Papiere aufzuheben.

				Jazz nahm sie an seiner Stelle. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.« Insgeheim war er jedoch besorgt. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen mit Handschuhen und Hauben liefen sie nun Gefahr, das Leichenschauhaus mit Howies DNA zu kontaminieren. »Wirf deine Handschuhe und die Papiertücher in den Abfallbehälter und nimm die Tüte heraus. Wir nehmen alles mit und verbrennen es.«

				Sie zogen frische Handschuhe an und machten sich wieder an die Arbeit. Jazz wischte die Blutspritzer im Kühlraum fort und warf die Tücher zum Rest von Howies Abfall. Es störte ihn, dass er Beweismaterial hinterließ, denn ohne eine Art Bleichmittel würden diese Blutspritzer unter Luminol weiter sichtbar sein. Natürlich war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass jemand beschloss, den Kühlraum einzusprühen und dann mit UV-Licht auszuleuchten, deshalb würde niemand diese Spuren finden oder verwenden. Dennoch: Billy Dents erstes Gebot lautete: »Du sollst keine Spuren hinterlassen.«

				»Bleib da draußen«, sagte Jazz, als er Howie zum Kühlraum kommen sah. »Ich bringe das hier zu Ende. Ich will nicht, dass du wieder lossprudelst.«

				Er legte den Bericht zurück und warf einen letzten Blick auf die Leiche. Sie war jung gewesen. Hübsch. Sie war, so musste er unwillkürlich denken, die Art Opfer, die Billy bevorzugt hätte. Billy hätte es nicht einmal gestört, wenn sie sich gewehrt hätte. Das machte den Spaß für ihn nur größer.

				Er achtete darauf, dass er die Leiche in dieselbe Position brachte, in der er sie vorgefunden hatte, dann zog er den Reißverschluss zu.

				»Sie wissen nicht, wer sie ist«, sagte Howie von der Tür her, wo er in der Kopie des Berichts blätterte. »Können sie nicht einfach ihre Fingerabdrücke nehmen?« Er hielt inne. »Die verfügbaren, meine ich.«

				»Erst wenn die Leichenstarre nachlässt. Das könnte eine Weile dauern. Vielleicht noch einen ganzen Tag.« Jazz verließ den Kühlraum und schloss die Tür, ohne sie abzusperren, da sie zuvor auch nicht verschlossen gewesen war. Solche Einzelheiten waren wichtig. »Und es dauert eine Weile, bis die Ergebnisse kommen. Aber Fingerabdrücke nutzen einem nur etwas, wenn man sie vergleichen kann. Wenn die Frau nicht im System ist, erhalten sie keinen Treffer.«

				Howie nickte nachdenklich. »Sie wurde nackt gefunden«, sagte er leise. »Glaubst du, der Täter hat … glaubst du, er hat Sachen mit ihr gemacht?«

				Jazz schluckte schwer. Natürlich fragte Howie nach der unbekannten Toten hier, aber irgendwie musste er an Billys Opfer denken. Howie vermied es ziemlich geschickt, Fragen danach zu stellen, was Billy genau mit seinen Opfern getan hatte oder wie es war, mit ihm aufzuwachsen. Andererseits musste er nichts weiter tun, als auf eine der Billy Dent gewidmeten Websites zu gehen, wenn er Einzelheiten wissen wollte. Oder einen beliebigen Kabelkanal einzuschalten, wenn gerade eine zweistündige Dokumentation über »Butcher Billy«, der aktuell offenbar bevorzugte Spitzname, lief. Dennoch – von den Verstümmelungen und Schlägen zu lesen war eine Sache. Das andere – die sexuelle Seite – wurde meist beschönigt. Sexuell attackiert war der bevorzugte Ausdruck, eine angenehm neutrale Umschreibung, die der Fantasie des Publikums gestattete, Amok zu laufen, ohne dass die geschniegelten Nachrichtensprecher den Äther mit tatsächlichen Beschreibungen besudeln mussten. Die Vielzahl der Sünden, die sich darunter verbargen, hätte Howie kotzen lassen.

				»Dem Bericht hier zufolge nicht«, sagte Jazz. »Keine Anzeichen für sexuelle Handlungen oder dergleichen.«

				»Gut, das wäre also das«, sagte Howie und klang erleichtert. Jazz überlegte, ob es wirklich so viel besser war, nicht missbraucht, aber dennoch auf bestialische Weise ermordet zu werden. In Schmerzen und schrecklicher Angst zu sterben, entkleidet, mit abgetrennten Fingern auf einem Feld liegen gelassen? Aber solange es zu keiner Vergewaltigung kam, war es in Ordnung? Spielte das an diesem Punkt wirklich noch eine Rolle?

				»Warum hat er sie dann nackt liegen lassen?«, fragte Howie.

				Jazz überlegte. Nicht, warum der Mörder ihre Kleidung mitgenommen hatte, sondern was er damit gemacht hatte. Seine Trophäen hatte er bereits: die Finger. Hatte er die Sachen verbrannt? Vergraben?

				Er dachte an Arthur Shawcross, einen echt kranken Burschen, wenn es je einen gab. Tötete eine Reihe von Leuten im nördlichen Bundesstaat New York. Er pflegte die Sachen seiner Opfer zusammenzulegen und nahe der Leiche zu hinterlassen. Manchmal zwang er die Opfer selbst, ihre Kleidung zu falten. Wahrscheinlich veranlasste es die armen Frauen zu der Annahme, sie würden sich wieder anziehen dürfen, wenn sie nur kooperierten. Machte sie gefügiger, da sie glaubten, am Leben zu bleiben.

				Hatte Jane Doe das ebenfalls gedacht? Hatte sie sich bereitwillig ausgezogen und ihre Sachen beiseitegelegt, weil sie dachte, sie würde überleben, wenn sie nur eine Vergewaltigung überstand?

				Diese Abschürfungen an ihren Händen … Nein. Sie nicht. Sie hatte sich nach Kräften gewehrt, dessen war er sich sicher.

				»Dafür kann es eine Reihe von Gründen geben«, sagte er zu Howie, während sie das Leichenschauhaus inspizierten, um sich zu überzeugen, dass alles wieder so war, wie sie es vorgefunden hatten. »Vielleicht wollte er die Polizei aufhalten. Es könnte auch sein, dass er sie demütigen wollte. Vielleicht hat sie ihn abblitzen lassen oder sah wie jemand aus, der ihn einmal abblitzen ließ, und das war seine Rache. Oder vielleicht wollte er ihr etwas antun, konnte es aber nicht, brachte keinen hoch und hat deshalb beschlossen, sie zu erniedrigen, indem er sie nackt liegen ließ.«

				»Klingt alles vernünftig.« Howie hielt inne. »Auf eine verrückte Art vernünftig, meine ich.«

				»Klar. Aber am wahrscheinlichsten ist, dass er einfach keine Spuren hinterlassen wollte. In Kleidung kann sich immer Spurenmaterial ansammeln, und selbst wenn sie sauber aussieht, kann alles Mögliche an ihr haften. Pro Stunde fallen einem zum Beispiel drei oder vier Haare einfach vom Kopf. Das ist eine Menge Beweismaterial.«

				Howie legte eine Hand an den Kopf, als könnte er seine Haare daran hindern, auszufallen. »Ist das der Grund, warum sich dein Vater manchmal den Schädel rasiert hat?«

				»Ja. Und er fand natürlich auch, dass es cool aussah.«

				»Entschuldigung«, ertönte plötzlich eine neue Stimme.

				Howie kreischte auf wie ein kleines Mädchen, und selbst Jazz fuhr beim Klang der Stimme zusammen.

				Der Wachmann! Es konnte doch unmöglich schon eine Stunde vorbei sein! Wie …

				In der Tür stand kein Wachmann. Es war ein echter Polizist – der Deputy, den Jazz zuvor schon gesehen hatte. Der sich am Rand des Fundorts aufgehalten hatte. Er versperrte den einzigen Ausgang aus dem Leichenschauhaus, seine Hand ruhte auf dem Halfter, und er sah jetzt alles andere als verwundbar aus.

				Jazz und Howie saßen auf einer Bank im Flur des Beerdigungsinstituts, mit Handschellen aneinandergefesselt. Die Handschellen waren zu eng, obwohl Howie sofort seine Bluterkrankheit zur Sprache gebracht hatte, und am Handgelenk bildete sich bereits ein Bluterguss. Howie ertrug es stoisch wie immer.

				»Meine Mom wird mich umbringen«, jammerte er. »Im Ernst. Sie wird diesen blauen Fleck sehen, und dann wird es heißen: ›Wo hast du den her?‹, und dann werde ich ihr erzählen müssen, dass ich mich von dir zu dieser verrückten Idee habe überreden lassen, und sie wird …«

				Jazz hörte nicht mehr hin, sondern beobachtete stattdessen den Deputy, der sich in der Leichenhalle zu schaffen machte und sich überzeugte, dass nichts fehlte oder in Unordnung war. Jazz’ Kopie des Berichts hatte er bereits beschlagnahmt.

				Wie hatte er den Kerl so falsch einschätzen können? Am Tatort hatte er nervös und befangen gewirkt. Jetzt war er die Ruhe selbst. Er …

				Der Deputy kam aus dem Leichenschauhaus. »Ihr beiden bekommt eine Menge Ärger«, sagte er. »Ihr habt die Leiche bewegt, oder?«

				Jazz zuckte mit den Achseln.

				»Wissen Sie, mit wem Sie reden?«, fragte Howie.

				»O ja«, sagte der Deputy. »Ich habe euch die Brieftaschen abgenommen, als ich euch Handschellen angelegt habe, wie du dich vielleicht erinnerst.«

				»Ach so, stimmt.«

				Der Deputy grinste. »Glaub bloß nicht, dass ihr billig davonkommt, weil dein Kumpel hier eine Art lokale Berühmtheit ist.«

				Jazz lachte. Lokale Berühmtheit? Das war das erste Mal, dass man ihn so bezeichnete.

				»Findest du das komisch?« Der Deputy wandte seine Aufmerksamkeit Jazz zu. »Das ist eine ernste Angelegenheit. Einbruch. Kontaminieren von Beweismitteln. Diebstahl. Was habt ihr euch dabei gedacht? Was habt ihr hier verloren?«

				Was hast du hier verloren?, hätte Jazz am liebsten gefragt. Es ist nie eine schlechte Taktik, jemanden in die Defensive zu drängen, wenn man kann. Ein Deputy hatte nachts eigentlich nicht beim Leichenschauhaus herumzulungern.

				Aber ehe Jazz etwas sagen konnte, ging am Ende des Flurs eine Tür auf, und G. William kam hereingewalzt. Er trug eine Jeans und eine alte Windjacke, und sein Haar sah aus wie ein Vogelnest.

				»Na großartig«, murmelte Howie.

				Der Deputy blickte auf, und in dem Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, mischten sich Erleichterung und Besorgnis. »Tut mir leid, dass ich Sie aus dem Bett geholt habe, Sheriff. Aber da heute mein erster Tag hier ist, wollte ich mir nicht gleich zu viel Autorität anmaßen. Vor allem, da ich weiß, dass Sie mit einem von diesen Burschen …« Er kam leicht ins Straucheln. »Na ja, dass Sie zu einem von ihnen eine besondere Beziehung haben.«

				G. William stand mit den Händen auf den Hüften vor Jazz und Howie. »So, so. Wie es aussieht, habt ihr Deputy Erickson bereits kennengelernt. Wurde gerade von außerhalb zu uns versetzt. Aus Lindenberg, richtig, Erickson?«

				»Ja, Sir. Direkt hinter der Staatsgrenze.«

				G. William grinste die Jungen an. »Ich baue ihn zu meinem Stellvertreter auf. Verdammt guter Polizist, findet ihr nicht?«

				»Das war eher Dusel«, sagte Jazz.

				Erickson fuhr zusammen.

				»Er hat uns nicht aufgespürt«, stellte Jazz klar. »Er hatte keine Ahnung, dass im Leichenschauhaus etwas vor sich geht. Er ist einfach nur vorbeispaziert und hat uns gesehen. Und weil wir gerade dabei sind, warum war er eigentlich …«

				»Du verkennst, worum es hier geht«, unterbrach ihn G. William. »Es ist mir egal, wie oder warum er hierherkam. Was zählt, ist, dass er euch geschnappt hat. So. Ich werde dich jetzt fragen, wie ihr hier hereingekommen seid, und wenn mir deine Antwort nicht gefällt, werde ich Howie fragen, weil ich weiß, dass mir Howie die Wahrheit sagt, hab ich recht, Howie?«

				Howie schluckte.

				Jazz dachte rasch nach. Es war unnötig, Lana in Schwierigkeiten zu bringen, indem er G. William erzählte, wie sie vor ihrer Nase eine Kopie des Schlüssels aus der Polizeistation geschmuggelt hatten. »Ich habe letzten Monat ein Duplikat des Schlüssels gemacht. Als dieses Unfallopfer hier drin lag. Ich war neugierig.«

				G. William kniff die Augen zusammen und schaute von Jazz zu Howie und wieder zurück. »Erickson, bringen Sie Howie nach oben und nehmen Sie seine Personalien auf. Seien Sie vorsichtig wegen seiner Krankheit.«

				»Verstanden.«

				»Und wir beide, Jazz, werden uns ein wenig unterhalten.« Er führte Jazz ins Leichenschauhaus, während Erickson Howie wegbrachte. Jazz bemühte sich, den wunden Welpenblick Howies nicht auf sich wirken zu lassen. Er hatte jetzt andere Probleme.

				»Du warst also nur neugierig wegen der Leiche letzten Monat, ja?«, sagte G. William, als sie im Leichenschauhaus waren. »Und hast du deine Neugier befriedigt?«

				»Ja.«

				»Wirklich? Du warst nah an der Leiche dran, hast alles gesehen, was du sehen wolltest?«

				Warum nicht? »Ja, G. William. Ich habe alles gesehen. Ich wollte …«

				G. William lachte und schlug sich auf die Schenkel. »Ich muss schon sagen, Jazz. Da ich fast mein ganzes Leben lang Polizist war, hat man mich viel belogen. Und ich bin von ein paar echten Profis belogen worden. Aber du, Kleiner, bist der beste Lügner, bei dem ich je das Vergnügen hatte, ihn einer Lüge zu überführen.«

				»Ich habe nicht …«

				G. William fuchtelte mit der Hand. »Nein, spar dir die Luft. Spar sie dir. Du bist überführt. Du klingst absolut überzeugend und hättest mich drangekriegt, aber da ist leider eine Kleinigkeit. Dieses Unfallopfer letzten Monat, das war ein orthodoxer Jude. Gemäß den Wünschen seiner Familie hatten wir hier die ganze Nacht einen Rabbi bei der Leiche sitzen, bis ein jüdisches Bestattungsunternehmen kam, um sie abzuholen.«

				Jazz stöhnte.

				»Und Rabbi Goldstein mag nicht mehr der Frischeste sein, aber er hätte es sicher bemerkt, wenn du hier um die Leiche geschlichen wärst, meinst du nicht?«

				»Ich will nicht, dass Howie Schwierigkeiten bekommt«, sagte Jazz sofort. »Ich habe ihn gezwungen mitzukommen. Er tut alles, was ich ihm sage. Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber Howie einzubuchten wäre uncool.«

				G. Williams Züge wurden weicher. »Du überraschst mich immer wieder aufs Neue.«

				»Soll heißen? Dass ich vielleicht doch nicht werde wie mein Dad?«

				»Ich habe nie gesagt, dass du so wirst wie er«, blaffte G. William und streckte Jazz einen feisten Finger entgegen. »Leg mir nichts in den Mund. Du bist derjenige, der herumläuft und sich benimmt, als ob … als ob du dazu verdammt wärst, genau wie Billy zu werden, wenn du erwachsen bist. Ich habe diesen Vorwurf nie erhoben. Aber ich muss zugeben«, fuhr er fort und blickte sich im Leichenschauhaus um, »nachts hier einzubrechen rangiert auf der Normalitätsskala nicht gerade sehr weit oben.«

				Es war Zeit, mit der Sprache herauszurücken, ob es Jazz gefiel oder nicht. Solange er G. William nicht zufriedenstellte, würde der die Drohung, Howie einzulochen, über Jazz’ Haupt schweben lassen, und Jazz wollte sich nicht mit Howies Mutter auseinandersetzen müssen, die ausrastete, weil man ihr Baby verhaftet hatte. Und natürlich wollte er auch nicht, dass Howie überhaupt verhaftet wurde.

				»Ich wollte schauen, ob Sie und Ihre Leute etwas übersehen haben«, gab er zu. »Ich musste mich selbst überzeugen.«

				»Und hast dich gleich mit einer Kopie des vorläufigen Berichts eingedeckt, da du schon dabei warst.«

				Jazz zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht so, als würde etwas Wichtiges drinstehen.«

				»Nein. Du hättest mit deinem Einbruch bis morgen Abend warten sollen, nachdem eine vollständige Autopsie gemacht wurde. Konntest es wohl nicht erwarten, was?«

				»Es ist ein Serienmörder, G. William. Sie müssen mir glauben …«

				»Alles, was ich muss, ist morgens aufwachen und abends zu Bett gehen. Ansonsten habe ich die Wahl. Komm.« Er bedeutete Jazz, ihm zu folgen, und führte ihn aus dem Leichenschauhaus und dann hinauf in die Polizeistation. Howie saß an einen Stuhl gefesselt neben Deputy Ericksons Schreibtisch und schaute unglücklich drein. Erickson versuchte, am Computer etwas herauszufinden; hinter ihm stand Lana und deutete auf den Schirm.

				Als Jazz hereinkam, wirkte sie schockiert, obwohl Howies Anwesenheit sie darauf vorbereitet haben musste. Jazz versuchte es mit seinem bezaubernden Lächeln, und obwohl auch er Handschellen trug, erwiderte Lana es tatsächlich.

				»Hallo, Lana.«

				»Äh, hallo, Jasper.«

				»Genug geturtelt«, sagte G. William. »Wir lassen die beiden laufen …«

				»Ja!«, rief Howie.

				»Was?«, fragte Erickson.

				»Wie gesagt«, wiederholte G. William und versuchte, seine Verärgerung über die Unterbrechung erst gar nicht zu verbergen, »wir lassen die beiden laufen. Mit einer Verwarnung. Und wir konfiszieren ihren Schlüssel.«

				»Aber Sheriff …« Erickson sprang von seinem Stuhl auf und stieß Lana dabei praktisch über den Haufen. »Sie haben einen Einbruch begangen. Sie hätten Beweismaterial mitnehmen können oder …«

				»Sie haben sie erwischt, Erickson. Sie haben sie aufgehalten. Das reicht mir. Zu einem guten Polizisten gehört auch, dass man weiß, wann man zu viel des Guten tut. Wenn wir den Namen von dem hier …«, er zeigte auf Jazz, »in einen Polizeibericht schreiben, dann garantiere ich Ihnen, dass wir die nächste Woche nichts anderes machen, als Fragen über Billy Dents Jungen zu beantworten. Wir haben keine Zeit für solchen Quatsch. Nicht wegen einer Sache, die letzten Endes auf einen Streich von Jugendlichen hinausläuft. Lassen Sie die beiden gehen.«

				»Danke, G. William«, sagte Jazz leise.

				»Ich tue es nicht für dich, Junge. Sondern im Interesse meiner Gesundheit. Und jetzt fahre ich nach Hause.« In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ach, und Jazz? Howie? Wenn ich euch beide noch einmal bei irgendwelchem Blödsinn erwische, werde ich nicht mehr so nachsichtig sein. Verstanden?«

				»Ja, Sir«, sagte Jazz.

				»Ja, Sir!«, rief Howie und salutierte mit der freien Hand.

				Lana kehrte an ihren Schreibtisch zurück – natürlich nicht, ohne einen weiteren heimlichen Blick auf Jazz –, und Erickson befreite Howie grummelnd von den Handschellen.

				»Vorsichtig!«, sagte Howie. »Passen Sie auf!« Sein Handgelenk war fleckig von Blutergüssen.

				»Tut mir leid«, sagte Erickson in einem Tonfall, der nach allem anderen als einer Entschuldigung klang.

				Der Deputy schritt zu Jazz hinüber, der ihm die Handgelenke entgegenstreckte, damit er ihn losmachen konnte. Er sah Jazz an, und etwas im Blick des Polizisten hätte Jazz frösteln lassen, wenn er sich nicht eben noch beherrscht hätte. Er hatte das beunruhigende Gefühl, Erickson könnte sich dem Sheriff widersetzen und sich weigern, die Handschellen aufzusperren.

				Wie konnte ich mich so in dem Kerl täuschen, dachte Jazz. Ich habe Isoliertheit und Schwäche gesehen, aber in Wirklichkeit war es … Nervosität, weil es sein erster Tag war? Oder etwas ganz anderes?

				Sie sahen einander lange in die Augen. Jazz hatte sich – abgesehen von seinem Vater – nie vor einem anderen Menschen gefürchtet, und er würde jetzt nicht damit anfangen.

				Schließlich brummte Erickson und schloss die Handschellen auf. »Das werde ich nicht vergessen«, sagte er.

				Jazz grinste, einfach weil er wusste, dass es den anderen ärgerte. Ich auch nicht.
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				»Hu, das war knapp«, sagte Howie, als sie in den Jeep stiegen. »Was hat der Kerl überhaupt da unten gemacht?«

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte Jazz. »Und im Moment ist es mir auch egal. Aber lass uns zu dem Feld hinausfahren. Ich will es bei Nacht sehen, so wie es der Mörder …«

				»Spinnst du?« Howie starrte ihn an. »Fahr allein. Ich fahre nirgendwohin außer nach Hause. Hast du Tanner nicht gehört? Er hat es ziemlich ernst gemeint.«

				»Das gehört zu seinem Job. Du musst mit mir kommen …«

				»Nein, keine Chance. Fahr mich nach Hause. Es ist schon nach Mitternacht. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«

				Jazz wäre wirklich gern noch einmal zu dem Feld gefahren, um es so zu sehen, wie es der Täter gesehen hatte – in der Dunkelheit, vor der Dämmerung. Aber er würde Howies Hilfe wieder brauchen, deshalb war es besser, er wartete, bis sich sein Freund beruhigt hatte.

				Er setzte Howie bei dessen Eltern ab und fuhr zu sich nach Hause. Seine Großmutter schlief tief auf der Couch im Wohnzimmer, wie sie es neuerdings häufig tat. Der Fernseher lief noch, bei voller Lautstärke. Jazz wusste aus Erfahrung, dass seine Großmutter aufschrecken und Zeter und Mordio schreien würde, wenn er ihn ausstellte oder leiser machte, deshalb ließ er alles, wie es war, und schlich an der schnarchenden Gestalt vorbei.

				Wie konnte G. William nicht auffallen, was Jazz auffiel? Ließen die tausend Bagatellen, die ein Polizistendasein ausmachten, ihn übersehen, was er direkt vor der Nase hatte? Oder reichte es tiefer?

				Linkage Blindness ist der Fachausdruck dafür, wenn Polizisten trotz aller Indizien nicht in der Lage sind, einen Zusammenhang zwischen zwei oder mehreren Fällen zu erkennen. Die Vorstellung, sie könnten es mit einem Serienmörder zu tun haben, ist so überwältigend, so schrecklich und niederschmetternd, dass sie sich einfach weigern, es wahrzunehmen. In diesem Fall gab es erst ein Opfer, aber in einem Punkt war sich Jazz sicher: Es war nicht das erste Opfer des Mörders, und es würde nicht sein letztes sein. Wenn G. William das nicht sah, würde Jazz die Sache selbst in die Hand nehmen müssen.

				Und woher weißt du das, Jazz?, fragte er sich. Er vermied es, sich im Spiegel anzusehen, als er sich wusch und die Zähne putzte. Es gab Tage, da befürchtete er, Billy könnte ihm aus dem Spiegel entgegenstarren, und heute war so ein Tag.

				Nein, befürchten war das falsche Wort. Er war überzeugt davon.

				Er war überzeugt davon, weil er Billys Stimme in letzter Zeit zu häufig in seinem Kopf gehört hatte. Es nahm mit der Zeit zu, als würde die Stimme in seinem Kopf umso stärker werden, je länger Billy im Gefängnis blieb. Und er war überzeugt, dass Billy ihm aus dem Spiegel entgegenstarren würde, weil er praktisch ohne jeden Beweis nicht anders konnte, als einen weiteren Serienmörder in Lobo’s Nod am Werk zu sehen.

				Was war das Gegenteil von Linkage Blindness? Wie bezeichnete man es, wenn man ohne jeden Beweis von etwas überzeugt war?

				Als Jazz ins Bett sank, kam ihm die Erkenntnis: Der Ausdruck lautete Glaube.

				Schöner Gegenstand für meinen Glauben, dachte er, ehe er einschlief.

				Da war ein Messer, in seinem Schlaf.

				Ein Messer in einer Spüle.

				Es war immer ein Messer in einer Spüle.

				Und eine Stimme.

				Und eine Hand.

				Eine Hand an dem Messer.

				Manchmal dachte er …

				Nein …

				… er dachte …

				… nein, nein, nein, komm nicht auf die Idee und …

				Leicht, vernahm er eine Stimme. So leicht. Wie wenn man ein Hähnchen schneidet.

				Und eine andere Stimme:

				Nein …

				Es ist gut. Es ist gut. Ich will …

				Und manchmal glaubte er …

				Nein …

				Ein Messer.

				Jazz schreckte aus dem Schlaf hoch, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten, atemlos und zitternd. Er sah auf die Uhr; seit er ins Bett gesunken war, war nicht mehr als eine Stunde vergangen. Dennoch war er hellwach, und sein Verstand arbeitete fieberhaft. Das war lächerlich. Er brauchte Schlaf. Er musste am Morgen in die Schule.

				Der Traum. Der Traum. Das Messer. Und dann die Stimmen. Und dann die anderen Dinge … Wenigstens war er dieses Mal aufgewacht, bevor …

				Jazz warf sich im Bett hin und her und versuchte, sich zum Schlafen zu zwingen, aber es ging nicht. Bilder der unbekannten Toten trieben vor seinem geistigen Auge vorbei, und Billy flüsterte in sein Ohr. Suggestiv. Hartnäckig. Mahnend. Menschen zählen. Menschen sind echt. Ich werde niemals töten, sagte sich Jazz ein ums andere Mal, sein Versprechen an sich selbst. Er hatte es einmal zu seinem Vater gesagt, nur einmal, und Billy hatte gelacht und gesagt: Glaub es ruhig weiter, Jasper. Wenn du es brauchst, um ruhig schlafen zu können, dann glaub es ruhig weiter. Billy war sich sehr sicher, dass Jazz eines Tages in seine Fußstapfen treten würde.

				Etwas im Zusammenhang mit der unbekannten Toten irritierte ihn. War es etwas, das im Bericht gestanden hatte? Nein, der Bericht war wertlos. G. William hatte recht – er hätte noch etwa einen Tag warten sollen, bis weitere Informationen verfügbar waren. Von der vollständigen Autopsie. Von den Fingerabdrücken.

				Er wälzte sich herum, boxte in das Kissen und fluchte leise. Wie idiotisch von ihm, heute Nacht in das Leichenschauhaus einzubrechen. Noch ein Tag – höchstens zwei –, und der komplette Autopsiebericht wäre ihm zur Verfügung gestanden. Noch ein bisschen Zeit, und er hätte alle Informationen besessen, die die Polizei auch hatte.

				Aber nein. Er musste ungeduldig sein. Er musste es überstürzen. Dumm. Der Fehler eines dummen Jungen. Und jetzt würde er natürlich nicht noch einmal hineinkommen; G. William hatte sicherlich umgehend die Schlösser austauschen lassen und würde die neuen Schlüssel sorgfältig bewachen. Jazz würde diesen endgültigen Bericht nie zu sehen bekommen, und er hatte es sich nur selbst zuzuschreiben. Wenn er hier wirklich etwas ausrichten wollte, dann durfte er keine dummen Fehler mehr machen.

				Würde der richtige Name der Toten einen zusätzlichen Hinweis liefern? Es war nicht der Name selbst, der zählte – der diente nur zur Identifikation. Aber ein Name dreht sich um eine Person und ihre Beziehungen. Jane Doe war nicht wichtig, weil sie war, wer sie war. Klassische Viktimologie: Es ging nicht darum, was sie zu sein schien. Es ging nicht einmal darum, was sie wirklich war. Sondern es ging darum, was sie für ihn, den Mörder darstellte oder symbolisierte.

				Und der Mörder war natürlich ein Mann. Das waren die meisten Serienmörder. Die meisten Mörder überhaupt, keine Frage. Und wenn das Opfer eine junge, attraktive Frau ist und nackt aufgefunden wird … Außerdem musste man den Fundort ins Kalkül ziehen – es gab nirgendwo Reifenspuren in der Nähe der Leiche, und das hieß, der Mörder hatte sie getragen. Wenige Frauen haben auf Dauer die Kraft, so etwas zu tun, selbst bei einer so kleinen Person wie Jane Doe, und es gab keine Schleifspuren.

				Ein Mann also. Wahrscheinlich in den Dreißigern oder älter, weil der Kerl – davon war Jazz überzeugt – es nicht zum ersten Mal getan hatte. Weiß – Serientäter neigten dazu, in ihrer eigenen ethnischen Gruppe zu jagen – auf die Pirsch zu gehen, in Billys Diktion. Er war vermutlich intelligent.

				Jazz seufzte. Alter, Rasse und Intelligenz waren verhältnismäßig einfach vorherzusagen. Beim Motiv war dies schon schwerer.

				Er würde morgen zu dem Feld fahren, auf alle Fälle. Er würde schauen, was die Polizei übersehen hatte. Denn er wusste, sie mussten etwas übersehen haben. Er konnte es fühlen.

				Schon wieder eine Glaubenssache. Sein Glaube reichte wahrscheinlich für ein ganzes Priesterseminar. Was er brauchte, waren Beweise.

				Er ging in Gedanken den Bericht durch und alles, was er am Fundort gesehen hatte. Er spielte den Anblick der verstümmelten Hand im Leichenschauhaus durch, bis sich der Schlaf endlich von hinten anschlich, einen Arm um ihn schlang und ihn forttrug, dieses Mal ohne Träume.
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				Der Impressionist – so der Name, den er unter drei ganz guten Vorschlägen für sich ausgewählt hatte – stand gegenüber von Jazz’ Haus auf der anderen Straßenseite und blickte zu dem dunklen Schlafzimmerfenster des Jungen hinauf. Er überlegte, wie Billy Dents Sohn nachts wohl schlief. Träumte Jasper Dent von Leichen und Blut, oder war er wie jeder andere Junge in seinem Alter und träumte von Mädchen, Autos und der Zukunft?

				Der Impressionist war der Leiche zur Polizeistation beziehungsweise dem Leichenschauhaus gefolgt. Es gab keinen besonderen Grund dafür, keinen inneren Zwang. Aber wenn man so intim mit jemandem zusammen gewesen war, wenn man das Licht in ihren Augen glimmen und dann verlöschen gesehen, den leisen Seufzer ihres letzten Atemzugs gehört hatte … Manchmal war es schwer loszulassen. Deshalb hatte er an der Ecke geparkt und zugeschaut, wie der schrottreife alte Kombi auf den Parkplatz gefahren war.

				Und zu seinem Erstaunen hatte er ausgerechnet Billy Dents Jeep auf dem Parkplatz entdeckt, der dort stand wie jedes andere Auto auch. Der Impressionist kannte den Wagen aus einer Folge von 60 Minutes. Oder einer anderen Fernsehserie – er brachte sie immer durcheinander. Es spielte keine Rolle. Worauf es ankam, war, dass es eindeutig Billy Dents Wagen war, und das hieß, der Junge, der kurz darauf aus der Polizeistation kam und gegen die Stoßstange trat, konnte niemand anderer als Jasper Dent sein.

				Der Impressionist war ihm gefolgt, am Abend zum Leichenschauhaus und jetzt hierher.

				Die Straße, in der Jazz mit seiner Großmutter wohnte, war nur dem Namen nach eine Straße; es war eher eine lange Zufahrt zu einem großen, bizarren Pseudo-Herrenhaus eine halbe Meile weiter, eine Piste aus rissigem Beton und losen Steinen. Das Dent-Haus, ein windschiefes, sanierungsbedürftiges Kolonialgebäude, stand wie ein nachträglicher Einfall an dieser Zufahrt, auf halber Strecke zwischen dieser Möchtegern-Villa und der Hauptstraße. Alles an dem Haus sagte: »Ach ja, richtig, jetzt fällt es mir wieder ein …« Als würde das Haus selbst sich langsam vergessen. Wenn man es nicht wusste, hätte man nie vermutet, dass es das Epizentrum von Billy Dents jahrzehntelangem Wirken war, mit dem er Amerika gequält hatte. Doch in diesen bescheidenen Wänden war ein Vermächtnis entstanden. Hier war Billy Dent aufgewachsen, und jetzt wohnte sein Sohn hier, das Haus und das Vermächtnis waren wie ein Staffelstab weitergegeben worden. Ein schlichtes Haus, heruntergekommen und unauffällig. Genau hier, mitten im mittleren Amerika, war die Hölle zur Welt gekommen, gesäugt worden und herangereift.

				Der Impressionist grinste.

				Die größte Fähigkeit eines Serienmörders ist die, nicht aufzufallen. Genau wie dieses Haus. Niemand, der vorbeifuhr, würde erraten, was darin nun heranwuchs. Billy Dent war perfekt unauffällig gewesen, hatte Freunde, Nachbarn und Bekannte davon überzeugt, »ein Typ wie jeder andere« zu sein. Grillabende im Sommer. Trainer eines Baseballteams in der Little League für drei Jahre. Freiwilliger Dienst als Fahrer des FoodMobil an bestimmten Wochenenden. Und niemand wusste Bescheid. Niemand ahnte etwas. Diese Idioten.

				Nein. Nicht Idioten.

				Kandidaten.

				Der Impressionist fiel ebenfalls nicht auf. Die tote Frau auf dem Feld hatte keinen Verdacht geschöpft, als er sie in dem Dairy Queen am Highway außerhalb von Lobo’s Nod angesprochen hatte. Spätabends, ein langweilig aussehender Mann bittet sie, ihr Handy benutzen zu dürfen. Sein Wagen ist ein Stück die Straße entlang liegen geblieben. Er muss nur den Automobilklub anrufen, wenn sie nichts dagegen hat. Ach, verdammt – und dann eine rasche Entschuldigung, weil er in Anwesenheit einer Dame geflucht hat, sie schluckte es –, sie müssen ihn ja beim Wagen zurückrufen, damit er ihnen die Fahrzeug-Identifizierungsnummer vorlesen kann. Ob er sich das Handy noch einmal ausleihen dürfte? Oder … Vielleicht könnte sie schnell mit ihm kommen und das Handy wieder mitnehmen, wenn er fertig ist?

				Es war fast zu einfach gewesen.

				Er seufzte. Sein Atem wurde in der kühlen Oktoberluft zu einer Dampfwolke, die sich sofort wieder auflöste.

				Der Impressionist hatte gewusst, dass er Dents Jungen unweigerlich über den Weg laufen würde. Auf eine perverse Art freute er sich darauf, obwohl man ihm eine Regel eingeschärft hatte: Er durfte keinen Umgang mit Jasper Dent haben. Und auf keinen Fall durfte Jasper Dent etwas geschehen.

				Wir werden sehen, dachte der Impressionist. Er ging die Fotos und Videos auf seinem Handy durch. Alle heute aufgenommen. Alle von Jasper Dent, der ahnungslos seinem Alltag nachging.

				Soweit der Impressionist feststellen konnte, beherrschte Jasper Dent die Kunst, nicht aufzufallen, perfekt. Niemand hatte ihn im Verdacht, ein Mörder zu sein.

				Nicht einmal Jasper Dent selbst ahnte es.
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				… aufwachen, mein Junge, auf, auf …

				Jazz zwang sich am nächsten Morgen an den letzten Klangfetzen von der Stimme seines Vaters vorbei aus dem Schlaf. Er lag wach im Sonnenlicht, das schräg durch die Jalousien fiel.

				… auf, auf …

				Menschen zählen, konterte er. Menschen sind echt.

				Und nur für den Fall, dass er es vergaß, erinnerte ihn der Bildschirmschoner seines Laptops noch einmal daran: Denk an Bobby Joe Long.

				Er zog sich an und machte sich auf den Weg zum Coff-E-Shop, wo er und Howie sich fast jeden Morgen vor der Schule trafen. Die Tische trugen die Kerben und Flecken von Generationen, und alle Oberflächen waren von einer Fettschicht überzogen, die sich aus der Luft selbst niederzulassen schien, aber das alles hielt die Kundschaft nicht davon ab, jeden Morgen in den Laden zu strömen.

				Jazz war als Erster dort und ergatterte einen kleinen Tisch nicht weit vom Fenster für sich und Howie. Er hatte Connie vor etwa einem Monat eingeladen, sich ihrem Morgenritual anzuschließen, aber sie hatte abgelehnt. »Ihr braucht eure Zeit nur unter Männern. Ich will nicht, dass du den armen Howie links liegen lässt, nur weil du jetzt eine Freundin hast.«

				Meist hatte Helen um diese Tageszeit Dienst, und heute war es nicht anders. Sie erblickte Jazz vom anderen Ende des Cafés aus, sah, dass er allein war, und nickte ihm zu, ein Nicken, das ausdrückte: Ich komm rüber, sobald Howie da ist. Es hatte Vorteile, in einer Kleinstadt zu leben.

				Howie kam einige Augenblicke später. Er bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Menge der Leute, die auf einen Kaffee zum Mitnehmen warteten, und vermied dabei, soweit es ging, jeden Körperkontakt, um keine blauen Flecken zu bekommen.

				»Einmal mehr«, verkündete er, als er zu Jazz an den Tisch kam, »ist Howie der Barbar geschickt den Quetschwerkzeugen der Heiden entronnen, die ihn zu zerstören trachten, und erreicht unversehrt sein Ziel!«

				»Hat deine Mom etwas wegen der blauen Flecke an deinen Handgelenken gesagt?«

				»Ich trag heute lange Ärmel. Ich bin ja nicht blöd.«

				»Was darf ich dir heute bringen, Howie?«, fragte Helen, als sie an ihrem Tisch auftauchte. Jazz brauchte sie nicht zu fragen, denn er trank seinen Kaffee immer schwarz mit ein wenig Zucker. Howie dagegen behandelte die Kaffeebestellung wie eine Art Gameshow, bei der man nur Punkte erhielt, wenn man sich nicht wiederholte.

				»Hm …« Er klopfte mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Hm … Worauf habe ich heute Lust?«

				Jazz reckte ihm das Handgelenk entgegen, sodass Howie seine Armbanduhr sah. »Schulbeginn in zwanzig Minuten.«

				»Setz mein kreatives Genie nicht mit deinen weltlichen Sorgen unter Druck.«

				»Weltlich?«

				»Ich hätte auch banal sagen können, aber das ist so … banal.«

				»Ich habe auch noch andere Tische …«, erinnerte Helen.

				»Ich glaube«, erklärte Howie, »heute nehme ich einen fettarmen Macchiato mit einem doppelten Schuss Karamell, viel Schaum und Schlagsahne obendrauf.«

				Helens Stift zögerte über dem Bestellblock. »Schaum und Schlagsahne?«

				Howie tat, als würde er gründlich darüber nachdenken. »Jawohl.«

				»Und du willst ihn fettarm, aber dann Schlagsahne obendrauf?«

				»Ich bin ein komplizierter Mensch mit komplizierten Geschmacksknospen.«

				Ehe Helen sich entfernen konnte, hielt Jazz sie auf. »Mach die zwei Kaffee zum Mitnehmen, okay?«

				»Gern.«

				»Wieso das de…« Howie brach ab. »Ah, ich verstehe. Schleimbeutel-Alarm.«

				Er hatte gesehen, was Jazz wenige Augenblicke zuvor bemerkt hatte: An der Theke des Coff-E-Shops saß niemand anderer als Doug Weathers, ein Reporter der miesen Wochenzeitung für das County. Als Billy gefasst und verhaftet worden war, hatte sich Weathers unvermutet als erster Journalist am Schauplatz eingefunden und als derjenige mit dem ganzen Hintergrundwissen. Er kannte die Familien der letzten Opfer. Er kannte die Gegend. Er kannte Billys Freunde und Kollegen. Er hatte sogar Billy selbst einmal kennengelernt, bei einer lokalen Politikveranstaltung vor vielen Jahren.

				Und Weathers holte aus diesem Umstand heraus, was sich nur herausholen ließ. Plötzlich war er der »Experte vor Ort«, sein Bild tauchte auf CNN und Fox News auf und auf allen großen Fernsehkanälen. Monatelang konnte man keinen Fernseher einschalten, ohne Billy Dent zu sehen … und gleich nach Billy Dent sah man Doug Weathers.

				Doug war auch dafür verantwortlich, dass Bilder von Jazz auftauchten, erst in den Zeitungen, dann im Fernsehen. Jazz war sich sicher, dass es Leute gab, die er mehr hasste als Doug Weathers, aber er war sich gleichermaßen sicher, dass die Liste sehr kurz war. Er wollte das Café verlassen, ehe Weathers …

				Zu spät. Weathers hatte sich auf seinem Hocker umgedreht und Jazz und Howie erspäht. Er riss die trüben graubraunen Augen auf und glitt von seinem Sitz.

				»Na, großartig.«

				»Ah, hallo, Jasper«, sagte Weathers und schnappte sich einen Stuhl von einem anderen Tisch, um sich zu den beiden Jungen zu setzen. »Ist ja witzig, dass ich dich hier treffe.«

				»Ja, echt witzig«, brummte Howie. »Alle wissen, dass wir hier Kaffee trinken. Wie lange warten Sie schon auf uns?«

				Weathers grinste. Er war in den Dreißigern, mittelgroß, mit einem Gesicht, das selbst dann traurig aussah, wenn er lächelte. Draußen war ein heller, klarer Tag, aber er trug trotzdem einen Trenchcoat, wahrscheinlich, weil ihm irgendwer einmal erzählt hatte, dass Reporter das taten.

				»Hey, Gersten, wenn du was von dem Ruhm abhaben willst, kann ich dafür sorgen. Überrede unseren Jasper hier, dass er mir ein Exklusivinterview gibt. Und ich mache ein hübsches Kästchen über dich. ›Der beste Freund in der Zeit des Wahnsinns‹.«

				»Wow«, sagte Howie und pfiff in gespielter Anerkennung durch die Zähne. »Hast du gehört, Jazz? Ich könnte ein Kästchen kriegen!«

				»Verschwinden Sie, Weathers«, sagte Jazz. »Das habe ich Ihnen schon mindestens zehn Mal gesagt.«

				»Überleg es dir, Junge. Zusammen könnten wir …«

				»Oder sechs Mal als E-Mail geschrieben.«

				»… deine Seite der Geschichte bringen …«

				»Und ein Dutzend Mal als SMS geschickt.«

				»… und ein Riesenaufsehen erregen«, plapperte Weathers weiter, als hätte Jazz gar nichts gesagt. »Komm schon. Nur ein einziges Interview. Warst du in letzter Zeit im Gefängnis, um deinen Dad zu besuchen? Noch besser. Gute Atmosphäre. Ich besorge einen Fotografen, und wir fahren zusammen. Ein kleines Interview. Schadet niemandem, und es wird dein Leben verändern.« Seine Augen funkelten vor Begeisterung.

				»Es wird Ihr Leben verändern. Sie wären wieder im Rampenlicht. Vermissen Sie es wirklich so sehr, auf CNN zu kommen?«

				Weathers setzte eine bescheidene Miene auf, aber seine Augen glänzten vor Ruhmsucht. »Na ja, sicherlich gäbe es einen Bedarf für mein Insiderwissen und meine Zeit. So läuft das Spiel normalerweise eben …«

				In diesem Moment traf Helen mit den Kaffees ein. Zum Mitnehmen. Jazz und Howie griffen sich ihre Becher.

				»Das ist kein Spiel, Blödmann«, sagte Jazz.

				»Ja«, ergänzte Howie. »Und wenn es eins wäre, dann würden Sie die ganze Zeit nur verlieren.«

				Sie eilten aus dem Coff-E-Shop. Jazz warf einen letzten Blick über die Schulter. Weathers saß immer noch an dem Tisch beim Fenster und starrte böse zu ihnen hinaus. Er hatte nach Billys Verhaftung einen Zipfel der Welt außerhalb von Lobo’s Nod erhascht und würde den Rest seines Lebens alles dafür tun, um noch einmal daran zu schnuppern.

				Aber er würde dazu nicht auf Jazz’ Schultern steigen dürfen.

				Irgendwo ein Stück weiter in der Straße bellte ein Hund. Jazz dachte an Rusty. Na toll. Eine Begegnung mit Doug Weathers, und jetzt dachte er auch noch an Rusty. Das würde ein übler Tag werden.

				Und tatsächlich war die Schule eine Qual.

				Jazz wollte nichts als zu dem Feld hinausfahren. Mit jeder Stunde, die verging – mit jeder Minute, die verging –, kehrte es zu seinem natürlichen Zustand zurück und verlor alle verbliebenen Spuren. Wenn Howie in der Nacht nicht die Nerven verloren hätte …

				Sinnlos, jetzt darüber nachzudenken. Er wollte dort draußen herumstöbern, idealerweise in den Stunden vor Sonnenaufgang. Das Feld so sehen, wie es der Mörder gesehen hatte.

				Aber die Schule nahm kein Ende.

				Jazz mochte die Schule nicht, aber nicht aus den für Teenager üblichen Gründen. Er mochte sie aus dem gleichen Grund nicht, aus dem er generell keine Situationen mochte, in denen er von Menschen umgeben war.

				»Es ist so«, hatte er es Connie einmal erklärt. »Wenn dir jemand eine einzelne Rose schenkt, freust du dich, oder?«

				Sie waren beim Park in Jazz’ Jeep gesessen. Connie hatte verwirrt getan, in das Handschuhfach geschaut und sich den Hals verrenkt, um auf den Rücksitz zu blicken. »Ich sehe keine Rose. Keine Freude hier.«

				»Okay«, fuhr er fort. »Jetzt stell dir vor, jemand schenkt dir zehntausend Rosen.«

				»Das sind eine Menge«, sagte sie. »Das ist zu viel.«

				»Richtig. Zu viel. Aber darüber hinaus macht es jede einzelne Rose sehr viel weniger besonders, oder? Ich meine, es ist schwer, eine herauszupicken und zu sagen: ›Das ist die gute Rose.‹ Und man will alle nur noch loswerden, weil keine mehr nach etwas Besonderem aussieht.«

				Connie hatte die Augen zusammengekniffen. »Soll das heißen, wenn du in der Schule bist, willst du alle andern einfach nur loswerden?«

				Das war es nicht. Jazz wünschte, er könnte es erklären. Es ging nicht darum, dass er Menschen töten wollte. Es war einfach so, wenn es so viele von ihnen gab, schienen sie dann nicht, nun ja, entbehrlich zu sein? Würde es bei fünfzehnhundert Schülern in Lobo’s Nod High wirklich jemand merken, wenn ein paar fehlten? Je mehr Leute um ihn waren, desto unpersönlicher wurden sie. Desto weniger real.

				Menschen zählen. Es war eine harte Lektion; es war das Gegenteil dessen, was Billy Jazz beigebracht hatte. Alle diese Leute, die du siehst, sagte Billy bei einem Ballspiel oder im Park, im Kino oder im Einkaufszentrum, alle diese Leute sind nicht real. Sie leben nicht wirklich. Sie haben kein Herz. Sie zählen nicht. Nur du zählst.

				»Viele Leute hatten eine beschissene Kindheit«, hatte Connie gesagt. »Manche wuchsen sogar genauso auf wie ein Serienmörder, aber sie wurden nicht zum Serienmörder. Es ist nicht so, als gäbe es ein Handbuch, dem man folgen und sein Kind dazu erziehen könnte, Menschen zu töten.«

				»Falls jemand weiß, wie man einen Soziopathen produziert, dann Billy«, hatte Jazz erwidert.

				»Aber du willst nicht töten«, hatte sie gesagt und sehr endgültig geklungen.

				Jazz hatte die Unterhaltung an diesem Punkt enden lassen. Denn seine einzige ehrliche Antwort hätte gelautet: Es geht nicht darum, was ich will oder nicht will. Es ist nur so … Ich kann es. Ich könnte. Es ist wie … Ich stelle es mir vor, so, als wenn man ein großartiger Läufer wäre. Wenn du wüsstest, du kannst richtig schnell laufen, würdest du es nicht tun? Wenn du gezwungen wärst, immer nur langsam zu gehen, würdest du nicht einfach losrennen wollen wie der Teufel? Genauso fühle ich mich.

				Aber er hatte nichts davon gesagt und das Thema fallen lassen, und dann hatte er Connie am nächsten Tag ein Dutzend rote Rosen geschickt mit einer seltenen blauen Rose in der Mitte des Straußes; eine Ausgabe, die ihn schmerzte, aber er hatte das Gefühl, dass es sein musste. Auf der Karte stand: »Du wirst immer meine besondere Rose sein.« Er wusste nicht, ob es romantisch oder wahnsinnig verlogen war – er vermutete Letzteres –, aber Connie war hingerissen, und da der ganze Sinn der Geste darin bestand, sie glücklich zu machen, verbuchte Jazz es als Gewinn.

				Manchmal simulierte seine Programmierung menschliche Emotionen ziemlich gut. Und manchmal redete er sich ein, dass es überhaupt keine Programmierung war.

				An Montagen hatte er zwischen Mathematik und Biologie fünf Minuten Zeit, in denen sein Stundenplan mit dem von Connie übereinstimmte. Sie trafen sich nun wie jeden Montag vor dem Raum für ihren Geschichtskurs. Sie trug heute Jeans und ein rosa T-Shirt, das sich über ihre Brust spannte und die Aufschrift ENTHÄLT 0 % PLASTIK trug. Er drückte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen.

				»Dent!«, bellte Mr. Gomez. »Anständig benehmen!«

				Jazz schlang die Arme um Connies Schulter. »Ach, kommen Sie, Mr. Gomez!«, sagte er mit dem genau richtigen Maß an Großspurigkeit in der Stimme. »Könnten Sie widerstehen?«

				Jazz konnte Menschen lesen, und er hatte stark den Verdacht, dass Albert Gomez einige nicht ganz jugendfreie Fantasien über die Mädchen in seiner Klasse hegte. Deshalb beschuldigte er ihn nicht direkt, sondern bohrte nur zielgenau an der empfindlichen Stelle.

				Mr. Gomez räusperte sich nervös – Musik in Jazz’ Ohren – und wischte sich einen nicht vorhandenen Schweißtropfen von der Oberlippe. »Pass einfach auf, ja?«, sagte er und hatte plötzlich andere Dinge zu tun.

				»Das war gemein«, sagte Connie, als sie sich an die Wand lehnten, um zu reden. »Er ist kein übler Typ.«

				Ja, sicher. »Ich war nur ehrlich. Wie könnte jemand widerstehen?« Er machte Anstalten, mit der Hand durch ihre Rastalocken zu fahren, doch dann zog er sie zurück, weil er an die eine Gelegenheit dachte, wo er es versucht hatte – Connie hatte ihm eine Standpauke über das elfte Gebot gehalten: Du sollst das Haar deiner schwarzen Freundin nicht berühren. Niemals. Er küsste sie stattdessen rasch und so, dass es keine zufällig vorbeikommende Lehrer-Drohne sah.

				Hm. Drohne. Nicht gut. Menschen zählen.

				Vor allem Connie. Connie mit ihren weichen Lippen, ihrem verschlagenen Grinsen, ihren dunklen Augen, die bis in seine Seele blicken konnten, aber ihn innerlich immer ein wenig zusammenfahren ließen, wenn sie in seine Richtung sah. Ihr Haar – tabu, was Berührung anging, aber nicht für die anderen Sinne – entzückte ihn, es war tintenschwarz, schulterlang, straff eingedreht wie starke Sprungfedern, es roch leicht nach Chemikalien und Zimt, und die Perlen am Ende jeden Zopfs klickerten, wenn sie ging. Es war, als wäre in diesen Zöpfen eine grenzenlose Energie gebunden, und er konnte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn man sie freisetzte. Ihre Haut fühlte sich weich an und hatte die Farbe von …

				Nun, wen interessierte die Farbe. Es war die Farbe von Connie. Wunderschön.

				Was ihn anging, so wusste Jazz, dass er gut aussah. Es hatte nichts mit dem Blick in den Spiegel zu tun, was er ohnehin selten tat. Er wusste es wegen der Art, wie die Mädchen in der Schule ihn ansahen, wie sie zu seinen Satelliten wurden, wenn er vorbeiging und ihre Kreisbahnen von seiner geheimnisvollen Schwerkraft verzerrt wurden. Wenn Aufmerksamkeit messbar wäre wie der Dopplereffekt, würden Mädchen in seiner Gegenwart eine deutliche Blauverschiebung zeigen. Etwa seit einem Jahr fielen ihm sogar die prüfenden Blicke älterer Frauen auf – Lehrerinnen, Kassiererinnen, die Frauen, die UPS-Päckchen zu ihm nach Hause lieferten. Die einstmals mütterliche Note in ihrem Blick war einer Art kühler Abschätzung gewichen. Er konnte sie beinahe denken hören: Noch nicht. Aber bald.

				Trotz der Art seines Aufwachsens, trotz des berüchtigten Rufs seines Vaters beachteten sie ihn. Oder vielleicht gerade deshalb. Vielleicht hatte Howie recht, was böse Jungs anging.

				All das bedeutete ihm nur insofern etwas, als er es ziemlich leicht hatte, seinen Willen durchzusetzen. Die meisten Jungs fühlten sich von ihm eingeschüchtert und die meisten Mädchen zu ihm hingezogen. Solange er das ausnutzen konnte, hatte er es nicht schwer.

				Kandidaten sind für dich und für mich da, Jasper. Sie existieren nur aus diesem Grund, verstehst du?

				»Howie hat mir erzählt, was ihr beide letzte Nacht getrieben habt«, sagte Connie und brachte Billys Stimme in seinem Kopf zum Verstummen. »Gefällt mir gar nicht.«

				»Ich weiß, ich hätte den Knaben umbringen sollen, als ich die Gelegenheit hatte«, sagte Jazz leichthin und bedauerte es augenblicklich, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Nicht komisch?«, fragte er.

				»Nicht, wenn du es sagst. Solche Witze liegen dir nicht.« Sie dachte einen Moment nach, ihre warmen dunklen Augen forschten in seinem Gesicht nach … was? Er wusste es nicht. »Du solltest wahrscheinlich keine solchen Witze machen.«

				»Okay.« Connie erteilte ihm immer gute Lektionen in Menschlichkeit. »Aber es musste sein. Wir mussten da rein.«

				Connie klopfte Jazz’ Brustpartie ab und runzelte die Stirn. »Nein, nicht da. Lass mich deine Brieftasche sehen.«

				Er legte ihr verwundert die Brieftasche in die ausgestreckte Hand. Sie klappte sie auf. »Tja«, sagte sie und betrachtete ihr Bild, das er dort aufbewahrte, »die Süße sieht ja richtig gut aus, aber ich kann ihn auch hier nicht entdecken.«

				»Du kannst was nicht entdecken?«

				»Den Ausweis, den du von Tanner bekommen hast, als er dich zum Hilfssheriff ernannt hat«, sagte sie und stieß ihm seine Geldbörse an die Brust. »Mach keine Dummheiten, Jazz. Und zwing mich nicht, dir als ›Psycho-Freundin‹ zu kommen. Ich will es nicht, aber ich werde es tun.«

				Die Glocke läutete, und Connie verschwand zu ihrem Unterricht. Jazz steckte seine Geldbörse wieder ein und eilte zu Biologie.

				Jazz sah Connie erst wieder am Ende des Schultages, als sie sich in der Aula zur Theaterprobe trafen. Die neue Theaterlehrerin, Ms. Davis – die tatsächlich darauf bestand, dass die Schüler sie »Ginny« nannten –, brachte Hexenjagd auf die Bühne der Lobo’s Nod Highschool, und Jazz war von Connie zum Vorsprechen »ermutigt« worden. Als Folge davon musste er nun jeden Nachmittag mit einem Haufen Jugendlicher, die ihn eigentlich nicht interessierten, proben, um eine Rolle – Reverend Hale – auszufüllen, die er irgendwie ärgerlich und seicht fand. Und hoffnungslos naiv natürlich. Es gab eine Stelle zu Beginn des Stücks, als Hale – ein »Experte« für Zauberei – hochnäsig seine Bücher schwingt und feststellt: »Hier ist die ganze unsichtbare Welt – eingefangen, bestimmt und berechnet.« Als wäre es so einfach.

				Als sie sich nach dem letzten Klingelton trafen, war Connie nicht mehr böse auf ihn. Sie verbrachten die fünfzehn Minuten bis zum Beginn der Probe damit, sich in den Kulissen hinter einem übrig gebliebenen Gemälde aus einer alten Grease-Produktion fieberhaft zu küssen und zu betatschen. Oder vielleicht war sie auch gar nicht böse auf ihn gewesen, dachte er. Manchmal konnte er Connies Gefühle nicht deuten. Vielleicht war es eine dieser Mädchen/Jungs-Geschichten.

				Er hoffte, es war wirklich nichts weiter. Was, wenn es eine Räuber/Beute-Geschichte war? Was, wenn er seine Verbindung zu ihr verlor? Himmel, bitte nur das nicht. Connie war einer der wenigen Anker, die Jazz’ psychische Gesundheit fest vertäut hielten. Der Verlust eines jeden dieser Anker konnte sich verheerend auswirken, aber speziell der Verlust Connies wäre sicherlich eine Katastrophe.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie und strich ihm mit den Fingern leicht über die Wange.

				»Ja, ja.«

				»Weil du nämlich total abwesend wirkst. Deine Zunge hat einfach aufgehört, sich zu bewegen.«

				»Tut mir leid. Ich habe nachgedacht.« Er küsste sie wieder, und diesmal zwang er sich, an nichts zu denken dabei. So küssten sich normale Menschen. Ohne zu denken.

				»Alles auf die Bühne!«, rief Ginny aus dem Saal. »Kommt, Beeilung!«

				Jazz und Connie gesellten sich zu ihren Mitspielern auf die Bühne. Heute gingen sie die letzten Szenen des Stücks durch, weshalb Connie – die Tituba spielte – nicht die ganze Zeit dabei sein musste, aber sie blieb immer bei jeder Probe bis zum Schluss. Von ihnen beiden war Connie die Theaternärrin und hätte sich Proben selbst dann angesehen, wenn sie in dem Stück gar nicht mitspielen würde. Jetzt saß sie in der ersten Reihe mit Ginny und beobachtete Jazz in einer Szene kurz vor Ende des Stücks, wenn Reverend Hale mit Richter Danforth streitet und ihn anfleht, den heldenhaften John Proctor aus dem Gefängnis freizulassen und seine Hinrichtung auszusetzen. In dem Stück ist Hale zunächst einer der Hauptbefürworter der Hexenprozesse in Salem, bereut später jedoch seine Rolle dabei. Wenn sich das Stück und John Proctors Leben dem Ende nähern, schwingt Hale im Gefängnis Reden und bittet Danforth, es sich noch einmal zu überlegen und Proctor zu verschonen, damit er nicht wie so viele andere schon vor ihm in den Händen der Puritaner stirbt. Wenn Proctor überlebt, kann Hale seine Schuld vielleicht wiedergutmachen.

				»Auf meinem Haupt ist Blut!«, schreit Hale, als er Danforth anfleht. Ihr werdet nicht nur Proctors Leben retten, sagt er damit, Ihr rettet auch meine Seele! »Könnt Ihr das Blut auf meinem Haupt nicht sehen?«

				Es war ein großartiger Augenblick, und Jazz und Eddie Viggaro – der Junge, der Danforth spielte – drehten bei dieser Probe so richtig auf und harmonierten zum ersten Mal wirklich. Danforth stand reglos und mit versteinerter Miene da und starrte ins Publikum, während Hale als zuckende, nervöse Masse von Schuld gepeinigt auf der Bühne umherstreift und schreit und fleht, bis er schließlich vor Danforths Füßen zusammenbricht.

				»Das war eine wirklich tolle Leistung heute, Jasper«, sagte Ginny, als sie für dieses Mal Schluss machten. »Ich habe es richtig gespürt. Gut gemacht. Alle andern!« Sie legte die gewölbten Hände an den Mund. »Hey! Ihr alle! Nächste Woche diese Szene ohne Textbuch. Lasst euch ein paar Tipps von Mr. Dent geben und prägt euch eure Zeilen ein, okay?«

				»Du warst wundervoll«, sagte Connie später und hakte sich bei Jazz ein, als sie zum Jeep gingen.

				Er zuckte mit den Achseln. So zu tun, als wäre er jemand, der er nicht war … das gehörte nicht zu den Dingen, bei denen er wundervoll sein wollte. Aber es machte Connie anscheinend glücklich, wenn er mit ihr zusammen in dem Stück mitspielte.

				»Ich begreife nicht, dass du die Tituba spielst«, sagte er. »Hätte dir Ginny keine andere Rolle geben können?«

				»Ich wollte die Tituba spielen. Es ist eine fantastische Rolle.«

				»Aber sie ist eine Sklavin.« Er machte Connie die Tür auf und half ihr in den Jeep. »Stört dich das nicht?«

				»Sollte es das?«

				»Na ja, du bist schwarz …«

				»Bin ich das?« Connie blickte auf ihre Hand und täuschte Entsetzen vor. »Verdammt! Du hast recht! Ich bin schwarz.«

				»Ha, ha.« Jazz schloss ihre Tür und stieg auf der Fahrerseite ein.

				»Afrika interessiert mich nicht«, sagte sie plötzlich.

				»Was?«

				»Afrika«, erklärte sie. »Es interessiert mich nicht.«

				Jazz sah sie an. Sie hatte diese Miene aufgesetzt, die ihm verriet, dass sie eingehend über das nachgedacht hatte, was sie sagte. Deshalb kam er zu dem Schluss, sie am besten einfach reden zu lassen.

				»Ich meine«, fuhr sie fort, »es ist nicht so, dass mir die Leute, die dort leiden, egal wären. Die Kriege. Der Völkermord. Der Hunger. Das alles ist mir nicht egal. Aber es interessiert mich nicht mehr, als wenn Menschen auf einem anderen Kontinent leiden. Und ich interessiere mich auch nicht für Sklaverei. Ich weiß, ich sollte es. Ich weiß, ich sollte wütend darüber sein, wie es mein Dad ist. Aber mich interessiert das Heute, Jazz. Das Heute und das Kommende. Ich interessiere mich nicht für die Vergangenheit. Verstehst du?«

				Er wusste nicht, worauf sie mit der ganzen Sache hinauswollte, und ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie über den offenkundigen Gedanken hinaus auf etwas hinzuweisen versuchte.

				Sie wartete geduldig, während er darüber nachdachte. Lektionen im Menschsein. Sie erzählte ihm etwas über sich, aber wenn er es auf sich selbst anwandte …

				»Dann willst du also sagen, ich sollte meine Vergangenheit vergessen und aufhören, über meinen Vater und über Serienmörder nachzudenken, sondern einfach mit meinem Leben weitermachen?«

				Sie grinste und tätschelte seine Wange. »Na, siehst du? Und alle haben gesagt, du wärst nur ein hübscher Bengel. Aber du hast …«

				In diesem Augenblick tauchte ein Mann vor dem Jeep auf, als Jazz gerade den Schlüssel umdrehen wollte, und ließ ihn alles über Rasse und über Connie, über Hexenjagd und das Blut an Reverend Hales Kopf vergessen. Ohne seine Armesünderhaltung und das Alter in seinen Augen hätte ihn Jazz auf nicht älter als vierzig geschätzt. Aber die resignierte, kraftlose Körperhaltung ließ ihn eher wie sechzig aussehen. Es war ein Mann, den das Leben selbst zerschmettert hatte.

				Er stand genau vor dem Jeep, rührte sich nicht und starrte Jazz an, als traute er seinen Augen nicht.

				Jazz ließ den Motor an, um ihm auf die Sprünge zu helfen: Zieh Leine, Kumpel.

				Der Mann legte eine zitternde Hand auf die Kühlerhaube des Jeeps und ließ sie dort liegen, als er langsam um den Kotflügel herum zum Fahrerfenster ging und dort den Seitenspiegel packte.

				Jazz seufzte und gehorchte, als der Mann ihm ein Zeichen machte, das Fenster herunterzulassen.

				»Du bist Jasper Dent, richtig?«, fragte der Mann mit hohler, unsicherer Stimme. »Dich suche ich.«

				Von Angesicht zu Angesicht mit dem Kerl sah Jazz, dass seine schlammbraunen und blutunterlaufenen Augen eingesunken waren, als hätten sie zu viel gesehen und sich so weit wie möglich in den Schädel zurückgezogen. Schwere Säcke hingen unter ihnen – der Mann hatte mindestens eine Woche Schlaf nachzuholen.

				Er war kein Reporter, dessen war sich Jazz sicher. Er hatte viel Erfahrung mit der Presse, weit über Schmarotzer und Nieten wie Doug Weathers hinaus. Reporter aller Art fanden den Weg nach Lobo’s Nod, interviewten Einheimische und versuchten, den Heiligen Gral des Blut-und-Sex-Journalismus an Land zu ziehen: ein Interview mit Billy Dents einzigem Kind. Jazz hätte inzwischen unermesslich reich sein können, wenn er nur die Angebote der Schmierenblätter und Boulevardsendungen im Fernsehen angenommen hätte oder jenes siebenstellige Angebot eines New Yorker Verlags für seine Memoiren. – »Wir lassen alles von einem Ghostwriter machen«, hatten sie versprochen. »Das Einzige, was du selbst schreiben musst, ist deine Unterschrift auf dem Scheck.«

				»Ich suche nach dir«, wiederholte der Mann und verhaspelte sich bei seinen Worten. »Bin heute erst in die Stadt gekommen. Hätte nicht gedacht, dass ich … so schnell …« Als wäre ihm gerade wieder eingefallen, was man machte, wenn man jemanden kennenlernte, streckte er eine Hand durchs Fenster. Jazz warf einen Blick zu Connie, die beobachtete, was sich hier vor ihren Augen abspielte. Er seufzte abermals und schüttelte die Hand des Mannes.

				»Mein Name ist Jeff Fulton. Hallo, Miss«, sagte er, als hätte er Connie eben erst entdeckt. »Es tut mir leid, es tut mir so leid. Ich wollte euch nicht aufhalten. Es ist nur … Harriet Klein ist meine … war meine Tochter.«

				Jazz versteifte sich und zog die Hand mit einem Ruck zurück. Harriet Klein. Billys dreiundachtzigstes Opfer in der offiziellen Chronologie – das vierundachtzigste in Jazz’ eigener Chronologie. Weiß. Siebenundzwanzig Jahre alt. Hübsch auf eine unauffällige Art – man würde sich auf der Straße nicht nach ihr umdrehen, aber wenn man allein mit ihr in einem Zimmer wäre, würde man es spüren.

				Ungebeten tauchten Bilder vor Jazz’ geistigem Auge auf: das Polizeifoto ihrer Leiche, nackt an die Wand einer Kirche in Pennsylvania genagelt – »Junge, Junge, das hat die ganze Nacht gedauert!«, hatte Billy, gerötet vor Triumph und Stolz gekräht –, der Kopf schlaff nach unten hängend, ihr ganzes Gewicht von den Gliedmaßen getragen. Als der Reverend, der die Leiche fand, die Polizei rief, begannen sich Haut und Muskeln bereits zu lösen; der Gerichtsmediziner traf gerade in dem Moment ein, als der linke Arm von der Wand fiel. Vier Beamte mussten auf ein Gerüst steigen und sie an Ort und Stelle halten, damit sie sie abnehmen konnten, bevor ihre restlichen Glieder rissen und ihr amputierter Rumpf zu Boden stürzte.

				Es war eine Höllenarbeit gewesen.

				»Ich … Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Jazz. Und er konnte es wirklich nicht. Es war nicht das erste Mal, dass er von einem Angehörigen eines Opfers angesprochen wurde. In den Monaten nach Billy Dents Verhaftung waren neben den Reportern auch Angehörige scharenweise nach Lobo’s Nod gekommen: wegen eines Blicks auf den Mörder, auf der Suche nach Hinweisen, auf der Suche nach dem am wenigsten greifbaren Faktor von allen: einem Abschluss.

				In dieser Zeit hatte Jazz gelernt, Billys Lektionen darüber, wie man sich vor aller Augen versteckte, anzuwenden – sich auf eine bestimmte Art bewegen, auf eine bestimmte Art kleiden, und man wird einfach nicht bemerkt, vor allem nicht in Menschenmengen. Und Lobo’s Nod war plötzlich voller Menschen gewesen.

				Jazz gelang es größtenteils, Begegnungen wie diese hier zu vermeiden. E-Mails und Telefonanrufe waren eine andere Geschichte – egal, was für Vorsichtsmaßnahmen er traf, irgendwer spürte ihn immer auf, und dann begann die Belästigung von vorn. Manche flehten. Manche waren einfach nur mitleiderregend. Manche drohten unverhohlen, wie die Frau, die in ihren E-Mails genauestens darlegte, wie sie Jazz gern entführen wollte, um dann ein paar kräftige Schläger anzuheuern, »die mit dir genau dasselbe machen, was dein Vater mit meiner Tochter gemacht hat; mal sehen, wie es dir gefällt, wenn niemand kommt, um dich zu retten.« Jazz hatte sie der Polizei gemeldet.

				Der Zwischenfall jedoch, der in ihm widerhallte … Der schlimmste von allen …

				Jazz hatte eine Arznei für seine Großmutter in der Apotheke abgeholt, als sich ihm ein Junge, den er nicht kannte – einer von außerhalb –, näherte, und in seinen Augen hatte eine nicht zu identifizierende Gefühlsregung gelodert. Jazz hatte einen Schritt zurück gemacht, bereit, sich zu verteidigen, und hatte schon nach den Schwachstellen des Jungen Ausschau gehalten.

				Doch der Junge war nicht wütend gewesen. Oder angriffsbereit. Stattdessen hatte er angefangen zu weinen und gefleht: »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?« Immer wieder, bis er in Tränen aufgelöst zusammengebrochen war und seine Familie herbeistürzte, ihm auf die Beine half und ihn wegführte.

				Was sollte ich tun, hätte Jazz den Jungen gern gefragt, hätte er die ganze Welt gern gefragt. Hätte ich ihn im Schlaf töten sollen? Das wäre die einzige Möglichkeit gewesen, ihn aufzuhalten. Meinen eigenen Vater töten?

				Aber vielleicht war es genau das, was die Welt sich gewünscht hätte.

				Es quälte Jazz, dass er nie etwas unternommen hatte, um Billy aufzuhalten. Aber was ihn an jenem Tag noch mehr beunruhigt hatte, war seine Reaktion auf den Jungen gewesen – wie er sofort eine Verteidigungshaltung eingenommen und nach Möglichkeiten gesucht hatte, dem Jungen wehzutun. Und die ganze Zeit war der Junge nicht wütend oder auf Rache aus gewesen. Er war verletzt und traurig gewesen.

				Und Jazz hatte den Unterschied nicht bemerkt.

				»Ich glaube, du kannst helfen«, sagte Fulton jetzt. »Ich will nur mit dir reden.«

				»Nein. Nein, tut mir leid. Ich kann nicht.«

				»Bitte.« Fulton hielt sich an dem Jeep fest, dass sich seine Knöchel weiß färbten. »Nur fünf Minuten deiner Zeit.« Er würgte an seinen eigenen Gefühlen. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich will nur … Ich will nur verstehen …«

				»Bitte lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Connie vom Beifahrersitz. Ihre Stimme war leise, klang jedoch bestimmt. »Er hat Ihre Tochter nicht getötet.«

				Harriet Klein. Rötliches Haar. Grüne Augen, der Akte zufolge, aber sie waren nicht mehr da gewesen, als die Polizei die Leiche fand. Ich hatte Angst, sie könnten herausfallen, da sie doch die ganz Nacht verkehrt herum an der Decke hängen würde. Deshalb habe ich sie herausgenommen.

				Harriet hatte Abendkurse belegt, um einen Abschluss in Jura zu schaffen. Ihr Studentenausweis war in Billys Trophäensammlung im Hobbyraum gelandet.

				»Ich will nur verstehen«, sagte Fulton und weinte jetzt rückhaltlos. »Ihre Mutter – meine Exfrau – hat einfach alles ausgeblendet. Noch einmal geheiratet, zwei neue Kinder, als könnte man einfach das eine durch das andere ersetzen, als wäre es so einfach.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, während er sich mit der anderen Hand weiter an den Jeep klammerte. »Aber ich muss wissen, warum … Warum mein kleines Mädchen? Warum hat er …«

				»Er kann es Ihnen nicht sagen«, sagte Connie, jetzt mit einiger Schärfe. »Fahr einfach, Jazz. Fahr los.«

				Jazz schüttelte sich, als würde er aus einem Albtraum erwachen. Er war in Gedanken bei Harriet Klein gewesen, dachte an die Fotos, die Geschichte, die Billy erzählt hatte, den Studentenausweis, den er im Lauf der Jahre so oft berührt hatte.

				Er trat zur Drohung das Gaspedal durch. »Wir müssen los«, sagte er zu Fulton, und dann spulte er den Text ab, den er in den letzten vier Jahren so oft geübt hatte: »Ich bedauere Ihren Verlust und alles, was mein Vater getan hat.« Er legte den Gang ein.

				Fulton machte ein langes Gesicht. Er wusste, weiter würde er nicht kommen, und es ließ ihn nur noch mehr verzweifeln. »Ich bleibe in der Stadt. Nur für ein paar Tage«, sagte er, dann fummelte er in seiner Tasche nach einer Visitenkarte und drückte sie Jazz in die Hand. »Wenn du es dir anders überlegst, da steht meine Telefonnummer drauf. Bitte. Du kannst jederzeit anrufen, egal wann. Jederzeit.«

				Jazz weigerte sich, ihn noch einmal anzusehen; er blickte stur geradeaus und gab Gas. Fulton ließ den Jeep los.

				»Das war scheußlich«, sagte Connie.

				Jazz schaute in den Rückspiegel, als sie vom Schulparkplatz fuhren. Jeff Fulton stand noch an derselben Stelle und sah ihnen nach. Dann, als sie auf die Hauptstraße bogen, schlurfte er unendlich langsam weiter, bis er aus Jazz’ Rückspiegel verschwand.

				Jazz setzte Connie bei ihr zu Hause ab. »Willst du hereinkommen?«, fragte sie. Er sah, dass ihr Vater bereits zu Hause war, sein großer SUV stand wie eine Sperre in der Einfahrt.

				»Nein, lass mal.« Connies Vater hasste Jazz. Die Rassenfrage, die für Connie und Jazz keine Rolle spielte, war für ihn von großer Bedeutung. Jazz konnte die Argumente herunterleiern, auch wenn er sie nie verstehen konnte. Es gibt eine Geschichte von weißen Männern in diesem Land, die mit schwarzen Frauen taten, was sie wollten, hatte Connies Dad einmal zu ihm gesagt und dabei nur mühsam seine Wut unterdrückt. Lies über Thomas Jefferson. Lies, was weiße Männer mit schwarzen Frauen in Amerika früher taten.

				Jazz wusste alles darüber. Ich bin keiner von denen, hätte er gern gesagt. Ich bin kein schlechter Mensch. Das ist lange her.

				Aber wer war er, um so über die Vergangenheit zu sprechen? Oder zu behaupten, er sei ein guter Mensch.

				Warum hast du ihn nicht aufgehalten?, hatte der Junge gejammert.

				Ich hätte dieses Messer aus der Spüle nehmen sollen und ihn schneiden. Ich hätte Billy schneiden sollen. Das haben alle von mir erwartet.

				… braver Junge, braver Junge …

				Connie missverstand Jazz’ Schweigen als Besorgnis wegen ihres Vaters. Sie zuckte nur mit den Achseln, als sie sah, wie er den SUV betrachtete. »Er wird sich benehmen. Du kannst ruhig hereinkommen.«

				»Ich muss einfach in Ruhe nachdenken«, sagte er. »Ich bin ein bisschen durch den Wind.«

				Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, dann drückte sie sich für einen heftigeren Kuss an ihn. Einen Moment lang musste er unwillkürlich daran denken, was sonst alles in diesem Jeep geschehen war. Nach Billys Geständnis war das beschlagnahmte Beweismaterial größtenteils zurückgegeben worden, und Jazz konnte sich kein neues Auto leisten. Aber wie viele Verbrechen hatte Billy auf diesem Sitz geplant? Wie viele Opfer hatte er mit dem Wagen verfolgt?

				Aber dann machte er sich davon frei und ergab sich dem Kuss, dem sanften Drängen von Connies weichen Lippen, der Wärme ihrer Zunge, dem vertrauten Geruch ihres Haars. Als sie sich voneinander lösten, zog sie eine Augenbraue in die Höhe und fragte mit einem passablen jamaikanischen Akzent: »Und Sie wollen ganz sicher nicht noch hereinkommen, Reverend Hale?«

				Jazz lachte. »Danke, Tituba, aber ich muss los und die unsichtbare Welt einfangen, bestimmen und berechnen.«

				Sie küssten sich noch einmal flüchtig, dann stieg Connie aus, wobei sie ihn erneut ermahnte: »Keine Dummheiten mehr, okay?«

				Der Ausflug ins Leichenschauhaus in der Nacht zuvor blitzte kurz in Jazz’ Erinnerung auf.

				»Warum sollte ich Dummheiten machen?«, fragte er.

				Womit sie sich zufriedengab. Aber es war keine Abmachung, und es war auch keine Lüge.
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				An schlechten Tagen fragte sich Jazz, ob er im übertragenen Sinn den Platz seines Vaters eingenommen hatte, so wie er im wörtlichen Sinn seinen Platz hinter dem Lenkrad des Jeeps eingenommen hatte. War das sein Schicksal? Billy Dent hatte kein Geheimnis aus seinen Plänen für Jazz gemacht. Du wirst der Größte von allen werden, Jasper. Sie werden dich nie fassen. Du wirst der neue Boogeyman sein, mit dem Eltern ihren Kindern Angst machen, damit sie gehorchen. Du wirst Speck, Dahmer und sogar den gottverdammten Jack the Ripper vergessen machen. Mein Junge. Mein Junge.

				Aber heute war kein schlechter Tag gewesen. Die Probe für das Stück war gut gelaufen, Connie hatte ihm verziehen, dass er beim Einbruch in das Leichenschauhaus erwischt worden war. Ein Teil von ihm wünschte, er könnte die Jagd nach dem Mörder der Jane Doe einfach vergessen. Einfach ein normaler Jugendlicher sein. Nach vorn schauen, nicht zurück. Sich vielleicht auf das Stück konzentrieren. Auf die Schule. Darauf, ein besserer Freund für Howie und für Connie zu sein. Ihrem Vater ein für alle Mal beweisen, dass er gut zu seiner Tochter passte, und der Welt beweisen, dass er nicht zu einem neuen Billy heranwuchs.

				Das wäre nett.

				Ja, sicher. Und Howie spielte in der nächsten Saison vielleicht Center für die Pistons.

				Als das Haus seiner Großmutter linker Hand in Sicht kam, begrüßte ihn ein vertrauter Anblick: Eine Limousine neuerer Bauart stand in der Einfahrt. Er stöhnte laut auf und zwang sich dann zu einem freundlichen Lächeln. Es ging leicht, fast reflexartig – Jazz hielt die Besitzerin der Limousine nun schon eine ganze Weile zum Narren.

				Er parkte neben dem Wagen und stieg aus. Die Besitzerin des Fahrzeugs – die einzige Person, die ihn noch mehr ärgerte als Doug Weathers – saß auf der Eingangstreppe: Melissa Hoover, Sozialarbeiterin. Sie arbeitete für das County, und seit Billy ins Gefängnis gekommen war, hatte sie nur ein Ziel im Leben: Jazz aus dem Haus seiner Großmutter zu entfernen und dann entweder in einer Pflegefamilie oder bei seiner Tante Samantha unterzubringen. Samantha. Die Jazz noch nicht einmal kennengelernt hatte. Die seit fünfzehn Jahren nicht mit Billy gesprochen hatte. Die schwor, sie würde den Schalter eigenhändig umlegen, falls die Behörden jemals Vernunft annahmen und beschlossen, ihn hinzurichten.

				Ja, sicher, das wäre großartig.

				Jazz wollte nichts davon wissen, und das hieß, er arbeitete unablässig daran, Gramma gerade so fit aussehen zu lassen, dass sie das Sorgerecht für ihn behielt.

				Eine Woche lang nach Billys Verhaftung vor mehr als vier Jahren war Jazz in Obhut der Sozialdienste gewesen, und vier Tage davon hatte er bei einer Pflegefamilie verbracht. Nach dem ersten Schock, weil man seinen Vater verhaftet und ihn aus seinem Zuhause gerissen hatte, war Jazz auf die Fertigkeiten verfallen, die Billy ihm beigebracht hatte – schauspielern, schwindeln, sich normal geben. Er hatte die Sozialarbeiter und die Pflegefamilie mühelos zu der Annahme verleitet, es gehe ihm gut. – Ein heimlicher Blick in seine Akte hatte den Satz »bewundernswert gut verarbeitet« zutage gefördert. – Er gewährte ihnen gerade so viel Einblick, dass sie dachten, er würde an seinen »Problemen« arbeiten, und sie entließen ihn in die Obhut seiner Großmutter, seiner nächsten lebenden Verwandten.

				Aber in Wahrheit wusste er gar nicht, was seine »Probleme« waren. Er wusste, dass er sich vor seinen Kräften fürchtete und seinem Können, aber diesen Dämon musste er allein niederringen. Niemand auf Erden konnte verstehen, was er durchgemacht hatte, wie seine Erziehung gewesen war. Wie sollte ihm also jemand helfen? Er war auf sich allein gestellt.

				Er konnte diese Arbeit genauso gut hier leisten, in dem Haus, in dem Billy aufgewachsen war. Grammas Haus war das einzige Zuhause, das ihm geblieben war, und zwar ganz wörtlich: Der wohlhabende Vater eines Opfers von Dear Old Dad hatte das Dent-Haus bei einer Auktion erworben, es von einem Bulldozer niederwalzen lassen und die Trümmer dann zu Asche verbrannt. Jazz hatte im Fernsehen verfolgt, wie das Zuhause seiner Kindheit unter dem Jubel der versammelten Menge in Rauch aufgegangen war.

				Derselbe wohlhabende Vater hatte später mit Jazz Kontakt aufgenommen und ihm angeboten, die Kosten für ein College seiner Wahl zu übernehmen, da es – wie er in einem zehn Seiten langen Brief darlegte – »keinen Grund gab, warum Billy Dent noch ein weiteres Opfer fordern sollte«. Jazz hatte das Angebot höflich abgelehnt.

				Jazz schlenderte zu Melissa hinüber, die aufstand und sich über den Rock strich, als er sich näherte.

				»Hat Gramma einen Anfall vorgetäuscht, als sie Sie kommen sah?«

				»Sie hat die Flinte geholt.«

				Um Gramma Dents geistige Gesundheit stand es von Haus aus nicht zum Besten, sie hatte den Kopf voll verdrehter religiöser Dogmen, krankhafter Verschwörungstheorien und schlicht unrechten Vorstellungen, die seit Generationen in der Familie weitergegeben wurden. Inzwischen hatte sie sich von unangenehm zu regelrecht gefährlich entwickelt. Sie mied Ärzte, deshalb konnte man es nicht genau wissen, aber Jazz war auch ohne Diagnose überzeugt davon, dass sie auf dem Weg in die Demenz war – eine Meinung, die er sorgsam für sich behielt. So schlimm sie nach außen hin auch wirkte, Jazz wusste, dass es in Wahrheit noch viel, viel schlimmer um sie stand.

				Hasserfüllt, bösartig und verrückter als ein Windsack im Tornado, aber seine Familie.

				»Beide Läufe sind verschlossen, und der Schlagbolzen ist entfernt«, versicherte Jazz Melissa. »Sie hat nicht die Absicht, Sie zu erschießen, sie will Sie nur verscheuchen. Sie stammt aus dieser Generation, die Behördenvertretern nicht traut, verstehen Sie?«

				»Ich weiß, Jasper. Wenn sie in dieser Stimmung ist, gehe ich ihr einfach aus dem Weg.«

				»Wahrscheinlich das Beste, was Sie tun können.« Jazz lächelte noch breiter. »Sie sehen hübsch aus heute. Der Rock gefällt mir.«

				Melissa schnaubte durch die Nase und sah ihn böse an. »Schmeicheleien bringen dich nirgendwohin.«

				Aber er war bereits, wo er hinwollte. Er hatte sich Melissa auf weniger als Armeslänge genähert. Sie war eine schlichte Frau – nicht unattraktiv, nicht attraktiv. Schlicht eben. Mit Ende dreißig war sie unverheiratet und würde es vermutlich bleiben, eine Workaholic, die allmählich das gebärfähige Alter verließ. Jazz kannte den Typ. Er hatte alles über Melissa Hoover in Erfahrung gebracht, was er konnte, nachdem er ihr als Fall zugeteilt worden war. Er hatte sie sogar einen Tag lang verfolgt und dabei all die nützlichen Fertigkeiten angewandt, die Billy Dent ihm weitergegeben hatte. Er wusste, sie war zäh, und dass sie sich um Jugendliche kümmerte, ob die es wollten oder nicht. Doch er durfte nicht zulassen, dass sie merkte, wie schlimm es inzwischen um Großmutter stand. Denn dann könnte sie ihn fortholen.

				»Ich weiß nicht, warum Sie immer hierherkommen«, sagte Jazz, »aber ich muss zugeben, ich sehe Sie gern.«

				Melissa fiel nicht darauf herein, aber sie sagte nichts dazu, wie nahe er an sie herangerückt war. Hätte er sie töten wollen, wäre er jetzt nahe genug gewesen. So nahe, dass sie absolut nichts tun könnte, um ihn aufzuhalten. So zäh sie war, so fähig sie war, ihr Leben lag jetzt in seiner Hand, und sie wusste es nicht einmal.

				Aber Menschen zählen … Selbst Menschen, die in meinem Leben herumpfuschen.

				»Sie ist eine kranke alte Frau, und es wird nicht besser mit ihr«, sagte Melissa. »Ich glaube, sie gleitet auch schön langsam in die Senilität ab.« Ha. Wenn du wüsstest … »Du bist ein prachtvoller Junge – ein prachtvoller junger Mann – und hast das ganze Leben noch vor dir.«

				»Dann soll ich sie also einfach sich selbst überlassen?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Aber du solltest an dich selbst denken.«

				»›An sich selbst denken‹ ist eines der Diagnosekriterien einer antisozialen Persönlichkeitsstörung«, sagte Jazz. »Sie sollten froh sein, dass ich an jemand anderen denke. Es bedeutet, dass ich möglicherweise kein Soziopath wie Billy bin.«

				»Du bleibst bei ihr, weil du glaubst, indem du dich um die Frau kümmerst, mit der alles angefangen hat, kannst du irgendwie Wiedergutmachung für alles leisten, was sie und dein Vater angerichtet haben und weiter dein eigener … Hörst du mir überhaupt zu, Jasper?«

				»Natürlich«, sagte er geschmeidig. »Hören Sie, ich bin siebzehn. In einem Jahr stehe ich auf eigenen Füßen.«

				»Selbst ein Jahr in dieser verseuchten Umgebung könnte …«

				»Verseucht?« Seine Mimik entgleiste ihm, und er ließ seinen Zorn sichtbar werden. »Sie halten das hier für verseucht? Wo waren Sie an meinem neunten Geburtstag, als mir Billy gezeigt hat, wie man Leichenteile in ungelöschtem Kalk auflöst?«

				Melissa trat einen Schritt zurück, riss die Augen auf und legte eine Hand auf ihre Handtasche. Verdammt. Er war zu weit gegangen. Pfefferspray? Wahrscheinlich Pfefferspray. Bei Frauen war es fast immer Pfefferspray. Aber Jazz würde Melissa auch zutrauen, dass sie eine Knarre bei sich trug. Und nicht irgend so einen Girlie-Derringer. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie eine große alte Glock oder Magnum aus ihrer Handtasche ziehen würde.

				Jazz fasste sie am Handgelenk, lächelte noch breiter und ließ seine Augen vor Schalkhaftigkeit funkeln. »Ach, kommen Sie, Melissa, ich mache nur Spaß. Wenn ich über diesen Kram keine Witze reißen kann, worüber soll ich dann welche reißen? Schwarzer Humor. Gut für die Seele.«

				Jazz wandte seinen hilflosesten Welpenblick an – der funktionierte garantiert immer.

				»Ich versuche, dir zu helfen«, sagte sie. »Ich weiß, du willst meine Hilfe nicht, aber du brauchst sie, und ich gebe dich nicht auf. Ich gehe für heute. Aber nur, weil deine Großmutter einen schlechten Tag hat. Ich komme wieder, Jasper. Ich werde dir helfen, ob es dir gefällt oder nicht.«

				Jazz sah ihr nach, als sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr, und zwang sich, fröhlich zu winken, während er innerlich kochte. Das war der schlimmste, dunkelste Teil des Fluchs, den ihm Billy Dent vererbt hatte – Frauen. Jazz wusste, dass Frauen nicht besser oder schlechter waren als Männer, aber er wusste es auf eine abstrakte Art, so wie ein Wissenschaftler weiß, dass sich ein Photon bewegt, obwohl er noch nie eins in Bewegung beobachtet hat. Seine Erziehung, sein Bauchgefühl, sein ganzes Denken sagten ihm, dass Frauen gleichzeitig etwas Besonderes und nutzlos waren. Dass sie ihn zwangen, antrieben, aber letztendlich entbehrlich waren. Ersetzbar. Gut für ein paar Dinge, aber nicht für lange.

				Von Billy Dents einhundertdreiundzwanzig Opfern – oder einhundertvierundzwanzig, je nachdem, wie man zählte – waren fast einhundert Frauen gewesen. Von den Männern waren die Hälfte Zufallsopfer. Frauen – und vor allem ein bestimmter Typ Frau – waren Kandidaten und nichts weiter.

				Das Evangelium nach Billy Dent.

				Jazz hasste diesen Teil von sich. Er hasste den Teil von sich, der eine starke Frau wie Melissa Hoover ansah und an nichts anderes denken konnte, als wie er sie schwach und verzweifelt machen könnte, ehe er schließlich …

				Nun, ehe er diese Schwäche und Verzweiflung schließlich zu etwas rein Hypothetischem machte.

				Er dachte an Connie. Connie war anders. Connie war das eine Mädchen – die eine Frau, besser –, bei der Jazz er selbst sein durfte. »Er selbst sein« beinhaltete eine ganze Phalanx von Dingen – gute, schlechte, absurde. Connie akzeptierte sie alle, und – noch wichtiger – er erlaubte ihr, sie zu akzeptieren, was er in seinem ganzen Leben noch nie bei jemand anderem gemacht hatte. Bedeutete das, es gab Hoffnung für ihn? Hoffnung auf ein Leben jenseits von dem, das Billy Dent für ihn geplant hatte?

				Er sank auf die Eingangstreppe, seine Beine zitterten, und er traute ihnen nicht mehr zu, dass sie sein Gewicht trugen. Manchmal konnte nichts auf der Welt so beängstigend sein wie Hoffnung.

				Als er sich wieder im Griff hatte, zog er sich auf die Füße und wagte sich ins Haus.

				In der Diele war es dunkel. Großmutter hatte alle Lichter gelöscht und die Jalousien heruntergelassen.

				»Gramma?«, rief er. »Hey, Gramma, ich bin’s, Jasper. Ich bin allein.«

				Nichts.

				Er knipste ein Licht an und ging in das von Großmutter hartnäckig so genannte Wohnzimmer, obwohl es eigentlich nichts weiter war als ein vollgestopfter Tagesraum mit einem staubigen alten Zweiersofa und ein paar Beistelltischchen. Seine Großmutter saß mit angezogenen Beinen in einer Ecke des Sofas, die dürre Gestalt in einen fadenscheinigen Morgenmantel gehüllt. Das spärlicher werdende graue Haar hing ihr wie eine missglückte Portion Zuckerwatte um den Schädel.

				Sie richtete eine Schrotflinte auf ihn, ihre Augen waren groß und wild.

				»Hallo, Gramma.«

				»Ich erschieße sie!«, rief Gramma. »Ich erschieße sie durch dich hindurch, wenn es sein muss!«

				»Sie ist nicht bei mir, Gramma. Ich bin allein. Ehrlich.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu.

				»Glaub nicht, dass ich nicht auf dich schieße. Ich tue es. Ich hätte deinen Daddy erschießen sollen. Ich hätte ihn gleich erschießen sollen, als er aus mir rauskam. Oder vielleicht, als er noch in mir war. Das wäre auch gut gewesen.«

				»Da kann ich nicht widersprechen, Gramma.« Noch ein Schritt. Die Waffe war harmlos, aber wenn sie den Abzug betätigte, würde sie merken, wie harmlos. Und dann wäre sie doppelt wütend.

				»Er war nicht immer schlecht, musst du wissen. Als Kind war er ganz okay. Erst als er sie kennengelernt hat, ging alles zum Teufel.«

				Billy Dent hatte kleine Tiere gequält und getötet, seit er acht war, aber Jazz ließ seiner Großmutter ihre Illusionen. Sie wollte gern glauben, dass Jazz’ Mutter Billy in eine soziopathische Tötungsmaschine verwandelt hatte, und da Mom lange tot war, schadete es niemandem, wenn man ihr diesen besonderen Irrglauben ließ.

				»Genau wie du!«, brüllte sie und zielte nun mit der Waffe auf seinen Kopf, als er näher kam. »Wie du! Ich weiß, was du treibst! Genau wie dein Papa. Lässt dich mit Huren ein. Steckst dein Ding in sie. Daher kommt alle Verderbnis, mein Junge!«

				Jazz biss sich auf die Innenseite der Wange, um nicht loszulachen. Hatte er soeben seine Ängste und seinen ständigen Kampf in Bezug auf Frauen betrauert? Nun, hier war ihr Ursprung! Von der verrückten alten Gramma Dent über den soziopathischen Billy Dent an Jazz selbst weitergegeben. Selten lieferte das wahre Leben einen so unmittelbaren Kontext für ein Problem. Wer brauchte eine Therapie, wenn Gramma alles erklärte?

				»Ich denke, ich mache Makkaroni und Käse zum Abendessen«, sagte Jazz jetzt, nur Zentimeter von der Schrotflinte entfernt. »Mit Knoblauchbrotkrümel obendrauf, so, wie du es magst. Und wenn wir Romano-Käse haben, gebe ich ihn zu dem Cheddar. Wie hört sich das an?«

				»Ich sollte dir den verdammten Schädel wegpusten«, schnarrte Gramma. »Und die blöden Makkaroni mag ich auch nicht.«

				»Gut. Wer mag die schon? Ich nehme Farfalle.«

				»Die sind gut. Die sehen aus wie eine Fliege. Das erinnert mich daran, wie ich deinen Großvater kennengelernt habe. Er war so hübsch in seiner Ausgehuniform.« Sie seufzte. »Du denkst, wenn du mir Abendessen machst, bedeutet das, dass ich dich nicht erschieße?«

				»Du kannst mich ja nach dem Abendessen erschießen. Wenn du mich vorher erschießt, wer soll dann für dich kochen?«

				Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie einen komplizierten Bruch ausrechnen. Es waren Billys Augen, eisblau. Die von Jazz waren haselnussbraun. Die Augen seiner Mutter. Für ihn waren es die »gesunden Augen«.

				»Knoblauch! Brot! Krümel!«, zischte sie und unterstrich die Worte jeweils mit einem Ruck der Flinte.

				Mit einer flüssigen, nicht überhasteten Bewegung pflückte Jazz die Waffe aus ihren Händen. »Ja. Knoblauch. Wenn du das Zeug gegessen hast, wird kein Vampir näher als hundert Meter an dich herankommen.«

				Gramma schniefte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt keine Vampire. Nur Ungeheuer.«

				Dagegen konnte Jazz nichts sagen. Er gab Gramma die Flinte zurück, die sie ansah, als wäre es ein neues Spielzeug, und dann gelangweilt neben das Sofa legte. Wäre die ganze Szene nicht inzwischen zur Routine für ihn geworden, Jazz hätte sie lustig oder erschreckend gefunden.

				Wahrscheinlich lustig.

				Er machte wie versprochen Farfalle und Käse. Nach dem Essen stand er an der Spüle, wusch ab und schaute aus dem Fenster zu dem alten, verlassenen Vogelbad, als Gramma plötzlich hinter ihn trat und ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte.

				»Für dein Nachmaulen!«, kreischte sie.

				Jazz umklammerte den Rand der Spüle und ermahnte sich, nicht herumzufahren und zurückzuschlagen. Sie war eine schwache alte Frau. Er war ein kräftiger junger Mann. Ein Schlag von ihm konnte sie zum Krüppel machen, wenn nicht töten.

				Ein weiterer Schlag. Jazz fuhr fort abzuspülen. Schläge von Gramma waren eher eine Unannehmlichkeit als irgendetwas sonst. Er ließ ihre knochigen Arme auf sich eintrommeln, bis sie müde wurde und an die Küchentheke taumelte, wo sie sich an die Brust fasste und keuchend atmete. Dass sie sich an die Brust fasste, war neu. War sie im Begriff, hier und jetzt einen Herzinfarkt zu erleiden?

				Jazz wusste nicht, was er davon halten sollte. Niemand würde weinen, wenn Gramma starb. Tot wäre sie nichts als eine weitere Leiche im Dent’schen Familienverzeichnis. Lebend jedoch: Melissa Hoover hatte gesagt, seine Fürsorge für Gramma würde ihre Schuld vielleicht irgendwie tilgen. Oder die seines Vaters. Oder seine eigene. Vielleicht würde er etwas bemerken, wenn er sich um sie kümmerte, etwas über seine Herkunft in Erfahrung bringen, etwas, das ihm eine Art Einsicht in Bezug auf seinen Vater und seine eigene Erziehung lieferte. Etwas, das ihm half, eine Zukunft zu vermeiden, die ihm an manchen Tagen unausweichlich erschien. Eine bluttriefende Zukunft.

				Oder vielleicht eher …

				»Genau wie dein Daddy«, keuchte Gramma und tastete sich zu einem Sessel, nachdem sie offenbar beschlossen hatte, nicht zu sterben. »Du bist genau wie dein Daddy.«

				Und das schmerzte. Mehr als es ihre Schläge je könnten.

				Nachdem er Gramma gewaschen und ins Bett gebracht hatte, erlaubte sich Jazz endlich, in sein eigenes Bett zu sinken, aber nicht für lange. Er musste seinen neuerlichen Ausflug zum Fundort der Leiche vorbereiten. Erst schaute er sich die Gegend auf Google Earth an, obwohl er sie bereits gut kannte. Dann packte er eine kleine Sporttasche mit allem, was er und Howie voraussichtlich brauchen würden.

				Hatte er etwas vergessen? Er kippte in seinem Schreibtischsessel nach hinten und starrte an die Wand. Vor langer Zeit hatte er Bilder von den Opfern seines Vaters an die Wände geklebt – hundertdreiundzwanzig Fotos, aus Zeitungen ausgeschnitten, aus dem Internet ausgedruckt, aus G. Williams Akten kopiert. Er sagte sich, es sei eine Ermahnung. Eine Erinnerung daran, was geschehen könnte, falls er je die Gewalt über sich verlor.

				In diesem Verzeichnis der Toten gab es ein einhundertvierundzwanzigstes Foto, eingeordnet zwischen Billys achtzigstem und einundachtzigstem offiziellen Mord. In dieser Zeit hatte Billy vermutlich die Frau auf dem Foto getötet, Jazz’ Mutter.

				Das Foto war alles, was von ihr geblieben war. Das und ein paar spärliche Erinnerungen an sie aus seiner Kindheit: Rusty, der Hund, den sie ihm als Welpen geschenkt hatte. Der Geruch von Törtchen im Ofen. Das Aroma ihrer selbst gemachten Zitronenglasur. Das war alles. Er erinnerte sich an so wenig von ihr, aber auf der Grundlage von Grammas Bemerkungen und Billys Taten gab es nur eine vernünftige Schlussfolgerung: Seine Mutter war die eine gute Sache in seinem Leben gewesen, und auch wenn er nur herzlich wenige Erinnerungen an dieses Gute hatte, er wäre dafür gestorben oder hätte dafür getötet, sie zu bewahren.

				Die Polizei konnte keine Hinweise darauf finden, dass Billy Mom getötet hatte. Sie galt offiziell als vermisst, und ihr Fall war kälter als ein Eis am Stiel. Jazz wusste nur, dass sie an einem Tag noch in seinem Leben gewesen war und am nächsten nicht mehr. Er war acht Jahre alt gewesen, und als er Billy fragte: »Wo ist Mom?«, hatte Billy nur mit den Achseln gezuckt und gesagt: »Weggegangen.« Das war alles, was er je dazu sagte, wie viel Jazz auch fragte. Er konnte bitten und betteln: »Weggegangen.« Heulen und jammern: »Weggegangen.« Drohen und toben: »Weggegangen.«

				Was ihm blieb, waren die halb erinnerten Schnipsel aus seiner Kindheit. Erinnerten sich andere Leute klar und deutlich an ihre Kindheit? Jazz wusste es nicht, aber bei ihm war es gestört und nebulös. Billys Lektionen blieben natürlich. Der Tag, an dem er Howie kennengelernt hatte. Was mit Rusty geschehen war. Aber vieles andere war nur ein Fluss von Bildern, Gedanken und Gefühlen, so schmutzig, dass niemand aus ihm trinken konnte, ohne zu würgen.

				Und diese eine Erinnerung. Oder der Traum. Oder beides. Er wusste nicht, was es war. Aber es fühlte sich so real an. Das Messer. Die Stimme. Billys Stimme, das wusste er, die ihm befahl, das Messer zu nehmen. Billys Hände, die seine eigenen führten, Billys Stimme wieder …

				Ein Messer …

				Ein Messer und Haut und Fleisch, und er spürt den Widerstand, und woher kennt er es? Woher kennt er den Widerstand von Fleisch?

				Eine zweite Stimme, gepresst vor Schmerz, ein leiser Aufschrei.

				Unter allen seinen Opfern war Janice Dent das einzige, über das sich Billy zu reden weigerte. Was ganz normal war. Serienmörder gaben zwar vor zu gestehen, aber sie sagten seit jeher nie wirklich die Wahrheit. Im 19. Jahrhundert gestand H. H. Holmes, während der Weltausstellung in Chicago siebenundzwanzig Frauen getötet zu haben, aber die Polizei war überzeugt, dass er mehr als hundert ermordet hatte.

				Jazz wusste über Mörder Bescheid. Billy hatte die Serienmörder der Vergangenheit studiert, wie Maler die Renaissance-Meister studieren. Er lernte aus ihren Fehlern. Er ereiferte sich für sie. Und er gab sein Wissen an seinen Sohn weiter – das waren die Dinge, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte.

				Mörder hielten immer etwas zurück. Sie konnten nicht anders.

				Billy hielt Jazz’ Mom zurück.

				Außer den hundertvierundzwanzig Opferbildern gab es nur noch ein weiteres Foto im Raum, dieses von einer noch lebenden Person. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto eines hübschen, schlanken Teenagers in einem adretten Kleid, mit einem Pillbox-Hut auf dem Kopf und einer kleinen Handtasche in der Hand. Sie stand vor einer Kirche und lächelte in die Kamera.

				Seine Großmutter als junge Frau. Jahre bevor sie ein Ungeheuer gebar.

				Jazz folgte der Chronologie von Billys Laufbahn und sagte sich die Namen aller Opfer vor, während er die Bilder betrachtete. »Cassie Overton«, fing er an. »Farrah Gordon. Harper McLeod.« Er endete bei Grammas altem Foto.

				»Eines Tages«, murmelte er. »Eines Tages könnte ich kippen. Ich bin der Sohn meines Vaters. Es wäre möglich. Und wenn dieser Tag kommt, wenn ich mein erstes Opfer töte … dann könntest durchaus du es sein.«

				Zu seiner eigenen Überraschung begann er zu weinen, aber er wusste nicht, ob es um seine Großmutter war oder um sich selbst. Er dachte nicht gern daran, sie zu töten, aber er konnte nicht anders; es fühlte sich gut an. Sie war ein schrecklicher Mensch. Sie hatte der Welt den »Künstler«, Green Jack, oder welchen Spitznamen immer man für Dear Old Dad benutzen wollte, geschenkt. Er wollte herausfinden, was in ihr vorging, aber er wollte auch, dass sie vom Angesicht des Planeten verschwand. Vielleicht, nur vielleicht, würde er sich dann nicht so schuldig fühlen.

				Aber er wusste, das stimmte nicht. Er würde sich immer schuldig fühlen. Er hatte seine eigene Mutter nicht beschützen können. Er hatte diesem Jungen nicht helfen können, der vor der Apotheke zu seinen Füßen zusammengebrochen war. Er hätte Billy vor Jahren im Schlaf töten sollen. Er wusste weiß Gott, wie man es anstellte – Billy hatte ihn schließlich in der blutigen Kunst des Mordens unterrichtet, seit er laufen konnte. Er konnte mit Messern, Schusswaffen, Beilen und Hämmern umgehen … Billy hatte einen alten Handbohrer in einem Küchenschränkchen aufbewahrt, und Jazz hätte mitten ins Gehirn seines Vaters bohren können, während Dear Old Dad schlief. Er hätte es tun und der Welt die grausamen Morde ersparen können, die noch folgten.

				Die Leute sagten zu ihm: Du warst dreizehn. Du konntest Recht von Unrecht unterscheiden. Du wusstest, was er tat, war falsch. Warum hast du ihn nicht aufgehalten?

				Was sie nie begriffen, war, dass Töten nur für andere Leute falsch war. Nicht für Billy. Und nicht für Jazz. So war er aufgewachsen: gehirngewaschen, übertölpelt. Wie immer man es ausdrücken wollte. Das war …

				Er drehte sich im Bett herum und fand Harriet Kleins Bild an der Wand. Grüne Augen, wie er sie in Erinnerung hatte.

				Harriet Klein zurückzubringen war unmöglich. Und er konnte Jeff Fulton nichts sagen, was das traurige, zerstörte Leben des armen Mannes irgendwie besser gemacht hätte. Aber es gab einen Weg, für die Sünden seines Vaters zu büßen und seine eigene Wiedergutmachung anzugehen.

				Der Mörder der unbekannten Frau lief immer noch frei herum.

				»Ich werde dich fangen«, flüsterte Jazz. »Ich werde dich aufspüren, egal, wie verrückt das ist, egal, wie verrückt es mich macht.«

				Denn letzten Endes war er lieber auf diese Weise verrückt als so wie seine Großmutter.
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				Er rief Howie an, wobei er mit gedämpfter Stimme sprach, um Gramma nicht zu wecken, die, nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt, nebenan schlief.

				»Heute Nacht«, sagte er, als Howie sich meldete. Er schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch: 11.20 Uhr.

				»Machst du Witze?«, beschwerte sich Howie. »In ungefähr zehn Minuten kommt Colbert im Fernsehen. Und außerdem dachte ich, nach der Sache mit dem Leichenschauhaus würdest du aufhören, den Superbullen zu spielen.«

				»Erstens ziehen wir erst in ein paar Stunden los, nicht sofort. Damit wir das Feld möglichst so sehen, wie es der Mörder gesehen hat. Zweitens, vergiss es. Drittens, wenn ich dir verzeihen soll, dass du Connie unseren Ausflug ins Leichenschauhaus gepetzt hast, dann kommst du mit.«

				»Jetzt hör aber auf!«

				»Ich fasse es nicht, dass du es ihr erzählt hast. Was ist aus Bruder vor Luder geworden?«

				»Es gibt eine wenig bekannte Nebenbestimmung zu Bruder vor Luder: Wenn nämlich Bruder eins eine Heidenangst hat, weil die Freundin von Bruder zwei ihm Nasenbluten verursachen kann, indem sie ihn nur schief ansieht, dann darf er Luder über Bruder stellen. Ich habe es vorgezogen, mich auf diese Nebenbestimmung zu berufen, weil deine Freundin ein absolut übler Knochen ist.«

				»Howie, ich möchte, dass du jetzt sorgfältig nachdenkst: Vor wem hast du wirklich mehr Angst? Vor Connie oder vor mir?«

				Howie schwieg einen Moment. »Ehrlich? Manchmal ist es ungefähr gleich. Aber gut, wenn du unbedingt zu dem Feld rausfahren willst, bin ich dabei. Unter einer Bedingung.«

				Jazz stöhnte. Er hörte an Howies Tonfall, was für eine Bedingung das sein würde.

				Jazz gönnte sich ein paar Stunden Schlaf, dann schlich er sich aus dem Haus. Howie war es ebenfalls gelungen, sich von seiner überfürsorglichen Mutter fortzustehlen; er wartete bereits an ihrem üblichen Treffpunkt auf Jazz, ein ungelenk hochgewachsener Umriss im Mondlicht.

				»Die linke Schulter diesmal«, sagte Howie, als er in den Jeep kletterte. »Es wird ein Basketball in Flammen. Ich meine, so als würde er tatsächlich brennen, verstehst du? Warte, warte«, sagte er, bevor Jazz ihn unterbrechen konnte. »Lass mich sehen, was wir bisher haben, damit ich mir auch sicher bin.«

				»Jetzt?«, fragte Jazz. »Hier?«

				»Soll ich dir helfen oder nicht?«

				Jazz brummelte, aber er stellte den Jeep auf Leerlauf und zog dann sein T-Shirt aus. Drei Tätowierungen wurden sichtbar: auf der rechten Schulter ein stilisiertes CP3 für Chris Paul, Howies Lieblingsspieler; über der breiten Fläche des Rückens ein Yosemite Sam mit zwei gezogenen Pistolen; und um den rechten Bizeps ein schwarzes Band koreanischer Schriftzeichen, von denen Howie schwor, sie bedeuteten: »Ich bin stark und mächtig im Wind«, während Jazz befürchtete, dass die richtige Übersetzung lautete: »Noch so ein dämlicher weißer Bengel mit asiatischen Tattoos.«

				Howie hatte sich die erste Tätowierung – die CP3 – letztes Jahr selbst machen lassen wollen, aber seine Eltern und sein Arzt fanden es angesichts seiner besonders heiklen Variante der Bluterkrankheit zu riskant. In einem Moment der Schwäche, den er inzwischen bereute, war Jazz eingesprungen und hatte angeboten, er würde sich die Tätowierung machen lassen, und Howie könne sie ansehen, wann immer er wolle.

				Eins hatte zum andern geführt.

				»Jawohl«, sagte Howie, während Jazz sich im Sitz hin und her drehte, damit sein Freund die Tattoos besser sehen konnte, »linke Schulter. Ein brennender Basketball. Ich habe eine Skizze angefertigt.«

				Er fummelte ein Blatt Papier aus der Tasche, aber Jazz schob seine Hände weg. »Ich will es nicht sehen. Es ist mir egal, wie es aussieht. Wir gehen nächste Woche zu dem Typ, der sich keinen Ausweis zeigen lässt, und bringen es hinter uns, okay?«

				»Wunderbar.« Howie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Aber wenn dieser Erickson wieder aus dem Nichts auftaucht, um uns zu verhaften, werde ich stinksauer.«

				»Ja, ich auch.« Die Vorstellung, Erickson könnte wieder auftauchen, ließ ihn an die Art und Weise denken, wie ihn der Deputy in der Nacht zuvor angesehen hatte – als er einen Moment lang glaubte, er würde die Handschellen vielleicht nicht aufschließen. Jazz wusste, dass Erickson diesen Augenblick genossen hatte – Billy hatte immer gesagt, zwischen Polizisten und Mördern verliefe nur ein schmaler Grat.

				»Weißt du was?«, sagte Howie, als sie zu dem Feld hinausfuhren.

				»Was?«

				»Ich glaube, ich würde dir auf die Schlachtfelder der Hölle folgen.«

				»Das gefällt mir.«

				»Aber ich würde trotzdem wissen wollen, warum wir auf die Schlachtfelder der Hölle fahren.«

				»Gut.« Eine Unterhaltung mit Howie war manchmal eine Übung in extremer Geduld. Es war Geduld als olympische Sportart. Er redete so lange im Kreis herum, bis das Gespräch einem Whirlpool glich.

				»Was ich sagen will, ich komme heute Nacht mit, ich bin für dich da. Aber ich muss dich dennoch fragen: Warum bist du so besessen davon?«

				»Das habe ich dir gestern schon gesagt: Ich glaube, es ist ein Serienkiller.«

				»Und? Wenn es einer ist, wird die Polizei irgendwann auch draufkommen.«

				»Und in der Zwischenzeit könnten viele Menschen sterben.«

				»Menschen sterben auf der ganzen Welt. Genau in diesem Moment. Überall. Und du weißt, dass sie sterben, es ist absolut nicht theoretisch. Warum also kaprizierst du dich so auf diesen absolut hypothetischen und möglicherweise nicht existierenden Serienmörder?«

				Jazz presste die Lippen aufeinander, als könnte er sich so davon abhalten zu sprechen. Aber ein Teil von ihm musste etwas Bestimmtes von sich geben, und dieser Teil überwog.

				»Weil«, sagte er leise, »wenn ich Mörder fange, dann bedeutet das vielleicht, dass ich keiner bin.«

				Howie schnaubte. »Du bist so was von kein Serienmörder. Ich kann es beweisen.«

				»Das kann ja nett werden. Schießen Sie los, Dr. Freud.«

				Howie legte mit lebhaften Gesten los. »Pass auf. Serienmörder neigen dazu, sich an Schwache heranzumachen, nicht? Leute, die sich nicht wehren können. Und wer könnte schwächer sein als ich, Mann? Ich blute schon beim Anblick eines Messers. Ich könnte verbluten, weil man mich mit einem Löffel schlägt.«

				Alles richtig.

				»Aber du bist mein bester Freund, und du würdest mir nie etwas tun. Das sollte dir eigentlich alles sagen, was du wissen musst.« Howie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte, als hätte er gerade das Problem der kalten Fusion gelöst.

				Es war ein hübscher Gedanke, und Jazz wünschte, er würde bedeuten, was Howie darin sehen wollte. Aber selbst Serienmörder konnten Bindungen eingehen. Er hatte von einem Paar in England gelesen, wo der Mann alle möglichen Frauen, darunter die eigenen Töchter, gefoltert und getötet hatte, aber er hatte nie seiner Frau etwas zuleide getan.

				Bis zu dem Feld, wo man die Tote gefunden hatte, waren es noch zwanzig Minuten, die sie schweigend zurücklegten. Howie lehnte den Kopf ans Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus, als sie auf eine Zufahrtsstraße ohne Beleuchtung bogen. Nur der Mond sorgte für Licht, das durch die Bäume über ihnen immer wieder zerfetzt und ausgelöscht wurde. Als Jazz am Straßenrand parkte – sie würden bis zu der Stelle, wo Jane Doe gefunden wurde, zu Fuß gehen müssen, um keine Reifenspuren zu hinterlassen –, ergriff Howie das Wort.

				»Wie ist dein zweiter Vorname gleich wieder?«

				»Was?«

				»Dein zweiter Vorname. Ich habe ihn vergessen.«

				»Warum willst du ihn wissen?«

				»Fängt mit einem F an, richtig?«

				»Und wenn?«, fragte Jazz, als sie ausstiegen. Er öffnete das Heck des Jeeps, um die Sporttasche herauszuholen.

				»Serienmörder haben immer drei Namen«, sagte Howie. »Ich will nur schauen, wie deiner klingt.«

				»Ich glaube, das sind Attentäter. John Wilkes Booth. Lee Harvey Oswald.«

				»Serienmörder ebenfalls.« Howie ließ nicht locker. Sie brachen in Richtung Fundort auf. »Wie John Wayne Gacy. Bobby Joe Long. Jeremy Bryan Jones.«

				»Du hast zu viel Zeit mit mir verbracht, wenn du die alle kennst.«

				»Das sind noch nicht alle! William Cornelius Dent. Der Boston-Würger.«

				»Jetzt wirst du aber albern. Boston ist nicht sein zweiter …«

				»Ich kann die ganze Nacht albern sein.«

				»Also gut. Francis. Mein zweiter Vorname ist Francis.«

				»Jasper Francis Dent«, sinnierte Howie. Er sagte es mehrere Male, mit verschiedenen Modulationen und Betonungen. »Jasper Francis Dent. Jasper Francis Dent.« Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, das funktioniert nicht. Klingt nicht richtig. Ich glaube nicht, dass du ein Serienmörder bist.«

				Während sie vorsichtig durch hohes Unkraut und abgestorbene Stängel von Sojabohnenpflanzen stapften, murmelte Jazz: »Na, da bin ich ja erleichtert.« Aber tief in seinem Innern registrierte er überrascht, wie dankbar er für Howies Feststellung war.

				Schließlich kamen sie über die Kuppe des Hügels, von dem aus man die Fundstelle der Leiche überblicken konnte. Das Absperrband markierte immer noch ein schiefes Sechseck. Im leichten Wind flatterte ein einsamer Plastikwimpel, der anzeigte, wo man den abgetrennten Finger entdeckt hatte. Reihen von Stäben zogen sich den Hügel hinauf, zwischen denen Schnüre in einem Gittermuster gespannt waren. G. William hatte also doch noch eine Art systematische Suche angeordnet. Das war gut.

				Bevor sie weitergingen, zog Jazz Duschhauben und Handschuhe hervor.

				»Jetzt kommt das wieder«, brummte Howie und streifte sie über. »Warum muss ich dabei sein?«

				Jazz musste lachen. Zwei Meilen in jede Richtung war keine Menschenseele, aber Howie flüsterte.

				»Ich muss vielleicht das eine oder andere ausmessen. Und es kann nie schaden, jemanden dabeizuhaben, der die Augen offen hält.«

				»Wonach?« Howie sah sich um. Das Feld lag matt silbern im Mondlicht, mit dunklen Flecken, als wäre es angelaufen. »Hast du Angst, dass Erdhörnchen auftauchen und sich einmischen?«

				»Nein. Aber vielleicht weiß dieser Kerl noch nicht, dass die Polizei sie abgeholt hat. Viele von denen kommen zurück und schauen sich die Leiche noch einmal an. Um alles erneut zu durchleben.«

				»Krass.«

				Jazz grinste. »Manchmal holen sie sich sogar einen runter.«

				Howie tat, als würde er sich den Finger in den Mund stecken. »So genau wollte ich es gar nicht wissen. Jetzt hast du mir das Masturbieren total ruiniert. Warum hast du statt mir nicht Connie mitgenommen?«

				»Connie mag es nicht, wenn ich auf Billy mache.«

				»Ach, und ich schon?«

				»Du tolerierst es. Halt einfach die Augen offen, Mann.« Jazz kauerte sich nieder und suchte den Abhang mit den Augen bis zu der Stelle ab, wo die Tote gelegen hatte. Howie verstummte hinter ihm, er stand hoch aufgeschossen und reglos da wie die nutzloseste Vogelscheuche der Welt.

				Jazz verriet Howie den anderen Grund nicht, warum er Connie nicht aufgefordert hatte mitzukommen: Bei dieser Art von Gaunereien war »Bruder vor Luder« kein netter Spruch mehr, sondern wurde zur Lebensregel – er war erst seit ein paar Monaten mit Connie zusammen, aber seit Jahren mit Howie befreundet. Howie mochte gegenüber Connie plaudern, aber er würde nie einem Erwachsenen etwas von ihrem Ausflug verraten. Er konnte sich nicht sicher sein, dass dasselbe für Connie galt.

				Es war nicht so, als würde er ihr nicht trauen, aber sein Vertrauen in Howie war schon beinahe krankhaft. Howie war immer da gewesen, immer ein Freund. Er war Jazz’ Freund, als Billy noch zu Hause gewesen war und vorgab, ein alleinerziehender Vater wie jeder andere zu sein, der Kind und Beruf irgendwie unter einen Hut bringen musste. Und Howie war da gewesen, als Billy verhaftet wurde, und in den schrecklichen Tagen danach.

				Vor allem aber war Howie in den anschließenden dunklen Zeiten sein Freund geblieben – während der Anhörungen und des Prozesses, als die Reporter in Lobo’s Nod einfielen, als die Sondersendungen im Fernsehen liefen. In der Zeit, als niemand sonst auch nur in Jazz’ Richtung schaute. Jazz hatte sich schuldig gefühlt, weil er Howie nie erzählt hatte, was sein Vater in Wahrheit trieb, weil er es nicht fertiggebracht hatte, ihm das dunkle Geheimnis seines Aufwachsens zu enthüllen, bevor es der Rest der Welt erfuhr. Aber wie die Kinder von Alkoholikern oder wie Missbrauchsopfer war Jazz ein Meister der Geheimhaltung gewesen. Zusammen mit Billys permanenter Gehirnwäsche und seiner absoluten Kontrolle über ihn hatte das dazu geführt, dass er nie einen Ton zu jemandem sagte.

				Howie nahm es ihm nie übel. Das hieß einiges. Für Jazz bedeutete es alles.

				Er blickte auf das mondbeschienene Feld. Der Mond war jetzt nur ein wenig schmaler, als er es in der Nacht gewesen war, in der der Mörder die Tote hier abgeladen hatte. Jazz sah den Schauplatz so, wie ihn der Täter gesehen hatte. Das war wichtig.

				Niemand außer uns sieht es so, sagte Billy. Die Gelegenheit war Jazz’ siebter Geburtstag, und Dear Old Dad hatte beschlossen, seinen Sohn zur Arbeit mitzunehmen. Jazz saß im Jeep, während Billy sein neununddreißigstes Opfer – eine Lehrerin namens Gail Clinton – in einer aufgegebenen Toilette eines öffentlichen Parks in Madison, Wisconsin, tötete. Nachdem er die Leiche dann zerstückelt hatte – bei den Opfern fünfunddreißig bis zweiundvierzig machte Billy eine Phase durch, in der er die Gliedmaßen der Leichen gern in interessanten und vielfältigen Positionen neu anordnete, wozu er sie an den Gelenken abtrennen musste –, holte er Jazz dazu und ging die wichtigsten Schritte zur Entfernung von Spuren mit ihm durch, die die Polizei – die »Scheißbullen«, wie er sie immer nannte – zu ihm führen könnten. Niemand sonst sieht es so, hatte er erklärt. Sie versuchen, sich vorzustellen, wie wir es sehen, aber das dürfen wir nicht zulassen. Deshalb hinterlassen wir manchmal falsche Hinweise. Und wir lassen sie nie in unseren Kopf. Verstanden? Denn unser Kopf gehört uns und niemandem sonst. Und jetzt sei ein braver Junge und gib Daddy diesen Müllsack herüber, ja?

				Hier gab es keine falschen Spuren. Überhaupt keine Spuren. Die Polizeibeamten waren mindestens eine halbe Meile in einem Gittermuster abgelaufen, um nach Hinweisen zu suchen. Am Ende standen sie mit leeren Händen da. Locard war ein kluger Bursche, aber draußen in einem Feld wie diesem konnte der Austausch von Spurenmaterial bedeuten, dass ein Faden von der Hose des Täters an einer hohen Unkrautpflanze hing und sich nicht von dieser unterscheiden ließ. Es war schlimmer, als die Stecknadel im Heuhaufen zu suchen.

				»Verrätst du mir eventuell, was wir suchen?«, sagte Howie. »Vielleicht kann ich helfen.«

				»Ich versuche, wie der Mörder zu denken«, gab Jazz nach einem Augenblick zu, ein bisschen frustriert, weil ihm genau das im Moment schwerfiel. »Am wichtigsten ist es, herauszufinden, wie der Kerl auf den Schauplatz gekommen ist oder ihn verlassen hat. Wenn er schlau war, hat er beides auf die gleiche Weise getan. Dann ist es leichter, Spuren zu vermeiden.«

				»Schau!« Howies Stimme überschlug sich vor Aufregung, und er deutete auf den Boden. »Ein Fußabdruck! Und mein Gott – da ist noch einer!«

				Jazz schüttelte den Kopf. »Die stammen von der Polizei. Sie haben versucht, vorsichtig zu sein, aber der Boden war weich, als sie hier waren.«

				»Dann könnte der Mörder ja auch welche hinterlassen haben«, sagte Howie leicht schmollend.

				»Die Polizei hat aber keine gefunden. Und das ist auch logisch. Um diese Jahreszeit ist der Boden nachts zu hart von der Kälte.« Um es zu illustrieren, deutete er nach hinten, wo sie hergekommen waren – es gab keine Abdrücke von ihren Schuhen.

				Howie schniefte. »Wenn es so kalt ist, dann könnte sie tagelang hier gelegen haben. Wochenlang.«

				»Nein, so kalt ist es auch wieder nicht. Tiere und Bakterien lassen nach einem Monat keinen Fetzen Fleisch mehr übrig. An der Frau waren noch nicht einmal Fliegen. Sie war frisch. – Er ist also nachts hierhergekommen«, fuhr Jazz fort. »Wenn du nachts herkommen müsstest, aus welcher Richtung würdest du dich nähern?«

				Howie zeigte in die Richtung, aus der sie selbst gekommen waren. »Von dort, es ist der leichteste Weg.«

				»Ja, aber es ist nur der einfachste Weg, weil wir uns auskennen. Wir sind hier aufgewachsen, deshalb wissen wir von der Zufahrtsstraße.«

				»Du meinst also, er kann nicht auf diesem Weg gekommen sein?«

				Jazz zuckte mit den Achseln. »Ich meine, wir dürfen nicht davon ausgehen. Aber wenn er wirklich von dort gekommen ist, sagt es etwas über ihn aus. Es bedeutet, dass er entweder ein Einheimischer ist oder Lobo’s Nod und dieses Feld hier vor seiner Tat gründlich ausgekundschaftet hat.«

				»O Mann. Du denkst, es ist jemand aus dem Ort? Jemand, den wir kennen? Wie wahrscheinlich ist das?«

				Er meinte natürlich die Wahrscheinlichkeit, dass in einer Stadt von der Größe von Lobo’s Nod zwei Serienmörder lebten. Jazz war kein Mathematikgenie, aber er stellte sich vor, dass die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering war. Er achtete nicht weiter auf Howie und schlich im Dunkeln voran, bis er die Stelle gefunden hatte, nach der er suchte. Er warf einen Blick über die Schulter; nur zwanzig Meter entfernt, in der Richtung, in die er jetzt blickte, hatte er sich am Tag zuvor versteckt und die Polizei beobachtet. Er stand jetzt exakt dort, wo Deputy Erickson gestanden war, nicht ahnend, dass Jazz ihn beobachtete. Wie ihm jetzt klar wurde, hatte Erickson während der Arbeit der Ermittler von hier den besten Blick auf das gesamte Gelände gehabt.

				»Vielleicht hat er die Gegend einfach erkundet«, sagte Jazz. »Die Zufahrtsstraße ist auf keiner Karte verzeichnet, aber vielleicht sieht man sie auf Google Earth oder so. Das muss ich noch überprüfen.«

				»Niemand kennt die Frau, sie ist also nicht von hier«, sagte Howie. »Er hat sie irgendwo anders getötet und einfach hier bei uns abgeladen. Der Highway ist in dieser Richtung.« Er zeigte nach links. »Und die Farm ist dort«, jetzt deutete er nach rechts, »damit ist klar, dass er nicht aus dieser Richtung gekommen ist. Dann klingt es doch einleuchtend, dass er auf dem Highway vorbeigefahren ist, dieses hübsche leere Feld gesehen und gedacht hat: Ah, cool – ich lasse die Leiche hier. Richtig?«

				Jazz blinzelte. Natürlich. Er war ein Idiot. Er hatte die Antwort die ganze Zeit vor sich gehabt!

				»Er ist den Hügel heraufgekommen«, flüsterte er.

				»Wie bitte?«

				Immer noch in der Hocke deutete Jazz den Anstieg hinunter, an der flachen Stelle vorbei, wo man die Leiche gefunden hatte, zu einem geringfügig steileren Stück, das zu einer Baumgruppe hin abfiel. »Dieser Bursche ist kein Dummkopf. Er wusste, dass die Polizei von zwei Annahmen ausgehen würde, genau wie du: dass er vom Highway kam oder von der Zufahrtsstraße. Schau – von hier sieht man, wo die Polizei ihre systematische Suche durchgeführt hat, und sie sind nur den Hang heraufgekommen, nach links und in unsere Richtung. Weil dort die Straßen sind, weil es dort am leichtesten ist. Der Weg des geringsten Widerstands. Wenn du eine Leiche trägst, trägst du sie lieber bergauf oder bergab?«

				»Ich persönlich?«, sagte Howie. »Also ich trage alle meine Leichen bergab. Besser für den Rücken.«

				»Richtig. Forensik für Anfänger. Wer eine Leiche entsorgt, geht bergab. Aber dieser Typ …« Jazz stand auf und klatschte in die Hände. »Ich garantiere dir, er ist von diesen Bäumen dort heraufgekommen. Weil er wusste, dass es der Polizei nicht einfallen würde, dort zu suchen. Komm mit.«

				Sie liefen in einem weiten Bogen den Anstieg hinunter, um den Fundort nicht zu kontaminieren. Am Fuß des Hügels blieb Howie stehen und blickte zu den Bäumen vor ihnen. »Das ergibt keinen Sinn. Wie soll er überhaupt bis dorthin gekommen sein? Es gibt keine Straße, es gibt kein …«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Jazz und hob die Stimme vor Aufregung, dann rannten sie im Schein des Monds über das restliche Stück Feld. »Aber ich weiß, dass es so war. Ich weiß es!« Sein Herz hämmerte nicht nur von der Anstrengung des Laufens. Da war noch etwas Tieferes, etwas Ursprüngliches. Noch wusste er nicht, was es war, aber es gefiel ihm.

				Nach wenigen Augenblicken hatten sie die Baumlinie erreicht. Jazz ermahnte Howie, vorsichtig zu sein, und schwenkte eine Taschenlampe über den Boden und die Baumstümpfe. Howie beschwerte sich, bis ihm Jazz ebenfalls eine Taschenlampe gab, und bald schlichen die beiden zwischen den Bäumen umher und beleuchteten Wurzeln, Moos und Gestrüpp mit den Strahlen ihrer Lampen. Plötzlich blieb Jazz abrupt stehen und machte Howie ein Zeichen, ebenfalls anzuhalten. »Psst!«, zischte er. »Sag nichts!«

				»Ich habe nichts gesagt.«

				»Jetzt eben hast du es.«

				»Ja, aber nur weil du …«

				»Jetzt sei einfach still und horch!« Jazz fuchtelte zur Bekräftigung wild mit der Hand, und Howie verstummte. Sie standen beide da und lauschten angestrengt.

				»Hört du es?«, flüsterte Jazz.

				»Was meinst du? Alles, was ich höre, ist der Bach. Was hörst du denn, du Superlauscher?«

				»Genau. Der Bach.« Ein Grinsen zog über Jazz’ Gesicht. Er leuchtete Howie an, damit er beobachten konnte, wie der Groschen fiel. »Und wo führt der Bach hin?«

				»Wo er hinführt?« Howie runzelte die Stirn. Wie die meisten Kinder in Lobo’s Nod hatte er in dieser Gegend gespielt, als er noch jünger war. »Er führt nirgendwohin. Er fließt durch die Farm und dann weiter nach Westen zum … Oh.« Howies Kiefer klappte nach unten. »Verdammt … Er geht zum Highway!«

				Der fragliche Bach lief in Ost-West-Richtung durch das Farmgelände, unter dem Highway hindurch und versickerte dann. Der Mörder hätte seinen Wagen spätnachts, wenn niemand aus Lobo’s Nod mehr unterwegs war, am Highway abstellen können, um die Tote durch den Bach zu den Bäumen zu tragen und sie schließlich auf dem Hügel abzuladen. Der Bach war an keiner Stelle tiefer als dreißig Zentimeter. Es wäre alles andere als leichte Arbeit gewesen. Aber Serienmörder neigten dazu, engagierte Typen zu sein, echte Mehrarbeiter. Wenn er durch den Bach gewatet war, würden Hunde keine Fährte finden – falls die Polizei überhaupt welche einsetzte –, und Spurenmaterial würde weggespült oder aufgelöst. Falls er seine Tote in einen Plastiksack gesteckt hatte, konnte er sie sogar ein wenig auf dem Wasser schwimmen lassen, ohne dass sie nass wurde. Zurück würde er auf demselben Weg gegangen sein. Es war kein schlechter Plan.

				»Dieser Kerl ist wahnsinnig gut organisiert«, sagte Jazz. »Er hat an alles gedacht. Er hat nichts zurückgelassen, was nicht gefunden werden sollte.«

				»Wir erfahren also nichts über ihn.«

				»Wir erfahren immer etwas. Selbst wenn nichts da ist, verrät uns das noch etwas. Schlecht organisierte Täter drehen durch und hinterlassen alle möglichen Spuren. Wir können also Mutmaßungen über sie anstellen. Gut organisierte Täter hinterlassen keine Spuren, aber das verrät uns etwas über ihre Persönlichkeit. Wie bei unserem Mann. Er ist in hohem Maß organisiert. Wahrscheinlich ein Erstgeborener oder ein Einzelkind. Hatte wahrscheinlich eine ganz gute Beziehung zu seinem Vater. Stabil. War gut in der Schule, hat sie aber höchstwahrscheinlich hingeschmissen.«

				»Klingt fast wie bei deinem Vater«, sagte Howie.

				Jazz lachte. »Dear Old Dad ist ziemlich sicher noch immer eingesperrt. Ich denke, wir hätten etwas gehört, wenn er draußen wäre.« Jazz weigerte sich, mit Billy zu kommunizieren, aber G. William legte Wert darauf, einmal im Monat anzurufen und zu bestätigen, dass Billy in der Tat noch immer im Gefängnis saß.

				Sie erreichten den Bach und machten sich sofort daran, den Uferbereich zu erkunden. Jazz war nicht so naiv, auf Fußabdrücke in dem weicheren Untergrund nahe dem Wasser zu hoffen, aber er sah dafür zwei, drei Stellen, die aussahen, als hätte jemand mit Blättern oder einem Ast darübergewischt oder -gebürstet. Hatte der Mörder an diesen Stellen den Bach verlassen oder betreten und dann seine Spuren verwischt?

				Sein schnellerer Herzschlag sagte ihm, ja, das hatte er.

				Aber sonst war nichts zu sehen. Jazz wusste, dass es – anders als Billy ihm dies beigebracht hatte – so etwas wie ein perfektes Verbrechen oder einen perfekten Tatort im Grunde nicht gab. Jeder hinterließ einen Hinweis, eine Spur, der man folgen konnte. Irgendetwas. Vielleicht übersah es die Polizei, aber das hieß nicht, dass es nicht da war. Jazz verfügte jedoch über etwas, was die Polizei nicht hatte. Es ging darüber hinaus, wie ein Mörder denken zu können, auch wenn das eine große Rolle dabei spielte.

				Die natürlichste Sache der Welt, flüsterte die Stimme seines Vaters aus der Vergangenheit. Kain erschlug Abel vor den Augen Gottes. Eine dieser Erinnerungen, die nicht vergingen, egal, wie sehr Jazz sie zu vertreiben suchte. Rusty – der arme Rusty – war längst tot. Mom – die arme Mom – war längst verschwunden. Es gab nur noch Jazz und Billy und regelmäßige Lektionen im Morden. Jazz war zwölf Jahre alt und lernte sehr gut, lernte von Blutspritzmustern und Anatomie, Messern, Drahtschlingen, Hämmern, Schraubenziehern und mehr.

				Er stand absolut still, holte tief Luft und bemühte sich, den Schauplatz so zu sehen, wie der Täter ihn gesehen hatte. Wie Billy ihn gesehen hätte. Es war nicht schwer.

				Gute Deckung, selbst tagsüber. Der Schutz der Bäume, zusammen mit dem abgelegenen Ort – die Chance, hier gesehen zu werden, ist gering. Eine Tortur, sie diesen Hang hinaufzuschleppen – so klein sie war, sie war trotzdem totes Gewicht –, aber die Mühe wert, weil es die Polizei von der Spur abgebracht hat. Und bevor du gehst, lässt du den Mittelfinger zurück, du hältst ihn den Bullen hin, aber du behältst die anderen beiden, weil … weil sie klein sind. Tragbar. Steck einen Finger in deine Tasche, und niemand wird es bemerken. ›Sag, ist das ein abgetrennter Finger in deiner Tasche, oder freust du dich nur, mich zu sehen?‹ Ho, ho, ho. Aber warum zwei davon aufheben. Warum …

				»Hey, Jazz?«, sagte Howie, und aus seiner Stimme klang Verwunderung.

				Jazz drehte sich um und richtete seine Taschenlampe in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Howie balancierte gefährlich auf ein paar nassen Steinen, die aus dem Bach ragten, und hatte den Kopf tief unten, um ins Wasser zu seinen Füßen zu spähen. Jazz biss sich auf die Unterlippe und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Howie ausrutschte und sich den Schädel einschlug. »Hey, sei vorsichtig, ja?« Er wollte sich auch nicht vorstellen, wie schnell Howie verbluten würde.

				»Als du von Hinweisen gesprochen hast, meintest du da etwas wie das hier?« Und mit diesen Worten tat Howie das Schlimmste und Dümmste, was er tun konnte, und streckte die Hand zwischen zwei Steine, obwohl Jazz noch schrie: »Nichts anfassen!«

				Aber es war zu spät.

				Einen Augenblick später präsentierte ihm Howie mit verwirrtem Gesichtsausdruck einen glitzernden Gegenstand in der ausgestreckten Hand. »Was ist? Was habe ich falsch gemacht?«, fragte er.

				»Spielt keine Rolle mehr«, sagte Jazz etwas mürrischer als wahrscheinlich nötig. Selbst erfahrene Polizisten bauten manchmal Mist und vergaßen den richtigen Umgang mit Beweismaterial oder ignorierten ihn schlicht. Er stapfte über weichen Untergrund und nasse Steine zu Howie und richtete seine Taschenlampe auf dessen Hand. Es war ein Ring. Jazz tröstete sich damit, dass das Wasser wahrscheinlich alle Spuren oder Fingerabdrücke ohnehin weggewaschen hatte. Trotzdem war es beschissen, dass sein erster richtiger Durchbruch in dem Fall jetzt unwiderruflich kontaminiert war.

				»Er sieht wie ein Kinderring aus«, sagte Howie. »Er ist so klein.«

				»Kein Kinderring«, sagte Jazz. Er streckte die offene Hand aus, und Howie ließ den Ring hineinfallen. »Er gehört ihr. Ich wette, es ist ein Zehenring.«

				Howie schnalzte mit der Zunge. »Sexy!« Dann fiel ihm ein, wer den Ring getragen hatte. »Oh, krass. Vergiss, was ich gesagt habe.«

				Jazz leuchtete aus einem anderen Winkel. Der Ring, ein schmales Band aus leicht mattem Gold wurde von zwei eingelassenen Steinen verziert. Es konnten Rubine oder Granate sein … oder einfach zwei Schnipsel rotes Plastik. Das ließ sich im Augenblick nicht sagen.

				»Was bedeutet rot?«, fragte Howie aufgeregt. »Du hast gesagt, wir müssen das Opfer verstehen, richtig? Also, was verrät uns die Farbe Rot?«

				»Wahrscheinlich nichts. Vielleicht ihr Monatsstein. Oder der Monatsstein von jemandem, der ihr wichtig ist. Oder vielleicht gefällt ihr die Farbe einfach nur.« Er widerstand dem Drang, das Ding einfach wieder in den Bach zu werfen. Es war ein Hinweis, sicher, aber erst einmal wertlos.

				»Da steht etwas drin«, sagte Howie und deutete. Er sah den Ring aus einer anderen Perspektive.

				Tatsächlich waren Buchstaben auf der Innenseite des Rings eingraviert. Jazz und Howie lasen sie gemeinsam ab, während sie die Strahlen der Taschenlampen hin und her neigten, um das günstigste Licht zu erhalten, damit sie die Zeichen entziffern konnten.

				»Vier FG Strich DR.«

				Sie sahen einander an, dann wieder auf den Ring.

				4 FG-DR.

				»Tja«, sagte Howie nach längerem Schweigen. »Das erklärt ja wohl alles, oder?«
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				Der Impressionist entfaltete das Blatt Papier, das er ständig in seiner Tasche stecken hatte. Rechte vordere Hosentasche. Dort und nirgendwo anders. So wusste er immer, wo es sich befand.

				Er brauchte das Papier eigentlich nicht mehr. Er kannte seinen Inhalt längst auswendig, nicht nur die Worte in der korrekten Reihenfolge, auch die Besonderheiten der Handschrift selbst – die Schleifen der Os, die Querstriche der Fs und Ts. Er war überzeugt, er könnte, falls aufgefordert, den Inhalt des Blatts exakt reproduzieren – bis hinunter zu dem winzigen Aussetzer im Wort Feld, wo sich der Stift kurz verhakt, einen leichten Sprung gemacht und einen kaum wahrnehmbaren Fleck auf dem Papier hinterlassen hatte, ehe es erneut mit einer glatten Linie weiterging.

				Das Papier enthielt die Anweisungen des Impressionisten. Sie waren ihm heilig. Egal, wie gut er diese Anweisungen kannte, er würde das Papier niemals wegwerfen.

				Bisher hatte er die Anweisungen peinlich genau befolgt. Mit einer Ausnahme natürlich.

				Der Junge.

				Jasper Dent.

				Am nächsten Morgen – dem Dienstagmorgen – saß der Impressionist im Coff-E-Shop an der Hauptstraße von Lobo’s Nod und dachte an Wölfe, Schafe und Schafspelze. Dachte an das Trojanische Pferd.

				Dachte auch an sein nächstes Opfer.

				Er überlegte beiläufig – denn es spielte so oder so keine große Rolle –, ob der Junge den Ring schon gefunden hatte. Seine Beobachtung Jaspers hatte ihm gezeigt, dass der Junge seine eigene Ermittlung durchführte, die über die des Sheriffs hinausging. Der Impressionist machte sich keine allzu großen Sorgen, dass einer der beiden ihn fassen könnte. Das würde einfach nicht passieren. Aber er wusste, dass der Sheriff den Ring niemals finden würde. Tanner war ausgebrannt, nachdem er einen Serienmörder gefasst hatte, und besaß nicht mehr die Kraft, einen zweiten zu fangen. Jasper würde den Ring vielleicht finden, aber was dann? Würde es ihm gelingen, dessen Bedeutung rechtzeitig zu entschlüsseln?

				Inzwischen lebte sein nächstes Opfer hier in der Stadt. Er konnte es sogar mühelos zu sich rufen, und er tat es, indem er den Finger hob.

				Die Bedienung kam zu ihm und warf ihm ein einstudiertes Lächeln zu. HELEN stand auf ihrem Namensschild. Helen dachte sicherlich an nichts anderes als daran, seine Kaffeetasse aufzufüllen. Um sich dann vielleicht für einen Augenblick zur Erholung in die Küche zurückzuziehen, ehe sie die Bestellungen von drei Jungs im College-Alter aufnahm, die eben zur Tür hereingeschneit waren und aussahen, als bräuchten sie ein Katerfrühstück.

				»Danke«, sagte der Impressionist mit großem Ernst zu Helen.

				Ihr einstudiertes Lächeln nahm einen etwas ehrlicheren Charakter an – vielleicht war von diesem Typ ein großzügigeres Trinkgeld zu erwarten als sonst hier üblich.

				Der Impressionist erwiderte seinerseits das Lächeln, dann sah er zu, wie sie ihm Kaffee einschenkte, sah, wie sich die Sehnen in ihrem Unterarm strafften, sah die Biegung des Handgelenks.

				Sah ihre schlanken, eleganten Finger am Griff der Kanne.

				Ihre Finger.

				Bemerkte sie nur.
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				Am selben Morgen ließ Jazz nach nur fünf Stunden Schlaf sowohl den Kaffee mit Howie als auch die erste Stunde sausen, um erneut den Sheriff zu besuchen. Es war nicht ganz acht, und Lana war noch nicht zum Dienst erschienen. Ein einsamer Deputy saß an einem Schreibtisch in der Ecke und fuhrwerkte mit dem Mauszeiger auf einer Website herum. Deputy Erickson war nirgendwo zu sehen, worüber Jazz froh war, mehr, als er zugeben mochte.

				Er ging am leeren Empfangstisch vorbei und marschierte schnurstracks durch bis zu G. Williams Büro. G. William, ein Frühaufsteher, war immer als Erster in der Dienststelle, und heute war es nicht anders.

				»Wo ist der Neue?«, fragte Jazz, als er ohne zu klopfen in das Büro platzte. »Ich hätte ihn für einen frühen Vogel gehalten, der den Wurm fängt und so.«

				»Auch ein Deputy hat mal frei, Jazz«, sagte G. William. »Aber ich wette, du bist nicht hier, um den Arbeitszeitnachweis des Mannes zu überprüfen.«

				»Ich habe es herausgefunden«, verkündete Jazz. Er warf einen Sandwichbeutel aus Plastik auf G. Williams Schreibtisch; er hatte ihn zugeklebt und mit einem Etikett versehen, auf dem stand, wo und wann er den Zehenring gefunden hatte.

				G. William warf einen Blick auf den Ring und schob ihn dann zur Seite. »Ein bisschen früh am Morgen für Lausbubenstreiche, Jazz. Was dagegen, wenn ich erst meinen Kaffee trinke?«

				»Ich habe herausgefunden, wer die Jane Doe ist«, sagte Jazz irritiert und folgte G. William zu der betagten Kaffeemaschine. Sie roch nach Jahren verbrannten Kaffees. »Interessiert Sie das nicht?«

				G. William sagte nichts, als er sich den ersten Kaffee des Tages eingoss. Er sagte nichts, als er den ersten Schluck trank, zusammenzuckte, dass sein Schnauzbart wackelte, und in sein Büro zurückmarschierte, um sich hinter den Schreibtisch zu pflanzen. Und er sagte immer noch nichts, als er einen weiteren Schluck Kaffee schlürfte, den behelfsmäßigen Beweismittelbeutel endlich in die Höhe hielt und den Ring mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.

				»Ich möchte nicht hören, dass du am Fundort warst«, bemerkte G. William schließlich. »Tatsächlich müsste ich offizielle Schritte unternehmen, falls ich es höre, hast du verstanden?«

				Jazz druckste einen Moment nervös herum. »Ich war am Bach«, sagte er dann. »Auf dem Harrison-Anwesen. Das ist genau genommen nicht der Fundort. Allerdings hätte er es von Anfang an sein sollen.« Er konnte nicht verhindern, dass sich eine Spur Verachtung in seine Stimme schlich.

				Der Sheriff verengte die Augen.

				»Ihre Initialen sind F. G.«, sagte Jazz, entschlossen, dem Sheriff zu beweisen, dass er wusste, was er tat. »Die Inschrift auf dem Ring. Es hat eine Weile gedauert, aber dann bin ich dahintergekommen. Es sieht aus wie ein Code – Howie meinte, es sieht aus wie ein Robotername –, aber es ist eine Widmung. ›Für F. G. von D. R.‹ Sonderbar, einen Zehenring gravieren zu lassen, aber es gibt nichts, was es nicht gibt, oder? Sie können die Initialen in der nationalen Vermisstendatei gegenprüfen und …«

				»Ihr Name ist Fiona Goodling«, sagte G. William in nüchternem Tonfall. »Verschwand vor zwei Wochen in der Nähe von Atlanta. Ihr Freund heißt Doug Reeves. Wenn man uns beide Hände und eine Taschenlampe benutzen lässt, schaffen wir armen, mitleiderregenden Polizisten es gelegentlich, unseren eigenen Hintern zu finden.«

				Jazz spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht schoss und sich bis zu den Ohren ausbreitete. »Oh«, war alles, was ihm als Antwort einfiel.

				»Sie gab im Sommer immer Schwimmunterricht für Kinder im YMCA, deshalb musste sie sich einem Background-Check unterziehen, mit Fingerabdrücken und allem Drum und Dran. Das nationale Fingerabdruck-Archiv hat letzte Nacht bei mir zu Hause angerufen. Ich wollte eben ihre Familie benachrichtigen.«

				Jazz fand noch immer keine Worte. Er war so überzeugt gewesen, dass er besser als die Polizei wusste, was los war, dass er der Einzige war, der den Fall knacken konnte.

				Und jetzt fühlte er sich unter G. Williams zornigem Blick wie … vernichtet. Es war eine Sache, sich dem Sheriff zu widersetzen, unbefugt einen Fundort zu betreten und sich in eine Ermittlung einzumischen, wenn man die einzige Hoffnung darstellte. Aber es war eine gänzlich andere Geschichte, wenn man damit lediglich bestätigte, was die Polizei bereits wusste.

				G. William sah ihn an, als forderte er ihn heraus, den Mund aufzumachen.

				Und Jazz beschloss, dass er keine Angst vor G. William hatte.

				»Wird die Polizei in Atlanta eine Task Force einrichten? Sie müssen beteiligt werden. Sie …«

				»Jazz«, sagte G. William in nicht unfreundlichem Ton. »Du hast nichts als Serienmörder im Kopf, und das verstehe ich, aber das ist kein Serienmörder.«

				»Wenn einer Finger abschneidet …«

				»Serienmörder«, sagte G. William, als wäre er nicht unterbrochen worden, »haben genau definierte Wohlfühlzonen, in denen sie töten. Kein Serienmörder wird eine Frau in Atlanta umbringen und ihre Leiche dann bis zu uns transportieren, um sie hier abzulegen. Zu weit von seinem heimischen Revier entfernt.«

				»Billy hatte eine Wohlfühlzone, die so groß war wie das Land«, höhnte Jazz. »Gerade Sie sollten das wissen.«

				Die Miene des Sheriffs verhärtete sich. So groß war sein Reservoir an Sympathie für Jazz dann doch nicht, dass er sich diese Art von Widerrede gefallen ließ. »Ihre Familie wird es zu schätzen wissen, wenn sie den zurückbekommt.« Er gestikulierte in Richtung Ring. »Und ich warne dich: Bleib verdammt noch mal von meinen Tatorten weg.«

				»Sie müssen an die Öffentlichkeit gehen. Sie müssen durchsickern lassen, dass jemand in dieser Nacht etwas gesehen hat. Zwingen Sie den Täter, sich zu melden und zu erklären, warum er dort gesehen wurde. So …«

				»Erzähl mir nicht, wie ich meine Arbeit zu tun habe!«, brauste G. William auf und erhob sich von seinem Sessel. Sein Gesicht wechselte in weniger als einer Sekunde von Rot zu Purpur. »Wage es bloß nicht. Nicht, wenn es um meine Arbeit geht!«

				Jazz wich zur Tür zurück. »Es wird weitere Morde geben«, sagte er so düster er konnte.

				Für Billy Dents Sohn war das ziemlich düster. G. William war sichtlich erschüttert. »Ich habe dich gewarnt. Halt dich dran. Und ist heute nicht Schule?«

				Jazz machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber er wusste, dass es G. William nicht erreichen würde, deshalb ging er lieber.

				Jazz kam zur Mitte der ersten Unterrichtsstunde in der Schule an und versuchte, die stellvertretende Direktorin davon zu überzeugen, dass er Probleme mit dem Auto gehabt hatte und es deshalb nicht rechtzeitig schaffte. Meist gelang es ihm mit seinem Charme, sich aus so ziemlich allem zu schwindeln, aber an diesem Morgen war er durcheinander und nicht auf der Höhe. Und seine Augenringe verrieten ihn – die stellvertretende Direktorin schickte ihn mit einem »Netter Versuch« in den Unterricht und ermahnte ihn, »nicht die ganze Nacht aufzubleiben und zu feiern«. Wenn sie gewusst hätte, was Jazz in der Nacht zuvor wirklich getan hatte …

				Er sah Howie im Flur und erzählte ihm, was G. William gesagt hatte, aber jetzt, da sie den Namen des Opfers kannten, war »Jane Doe« ein alter Hut für ihn. »Ich will nur wissen, wann mein neues Tattoo kommt, Mann.«

				Ach ja, richtig. Jazz bekam schon beim Gedanken daran eine Gänsehaut. »Ich habe im Moment viel um die Ohren, Howie. Vielleicht nächste Woche.«

				Er war den ganzen Schultag lang mürrisch und schlecht gelaunt. Connie versuchte, ihn aufzumuntern, aber er wollte nichts davon wissen. »G. William hatte bei der Ermittlung die Nase vorn«, sagte er in der Mittagspause zu Connie. Sie saßen unter einem Baum auf dem Rasen vor der Schule. Es war Ende Oktober und schon so kühl, dass der Rasen spärlich bevölkert war und sie ungestört blieben. »Das ist schlimm genug. Aber er glaubt mir immer noch nicht, dass es ein Serienmörder ist.«

				»Erstens«, sagte sie und bot ihm Weintrauben an, »sieh es so: Er hatte den ganzen Polizeiapparat hinter sich, und du hattest nur Howie, und trotzdem hast du mit ihm Schritt gehalten. Zweitens hast du dir noch immer einen Arschtritt verdient, weil du losgezogen bist und so eine Dummheit gemacht hast, obwohl du versprochen hast, du würdest es nicht tun. Drittens, vielleicht hat er recht – vielleicht gehst du vorschnell von einem Serienmörder aus. Was nur logisch wäre«, fügte sie hinzu. »Und viertens«, schloss sie, »kriegst du einen Arschtritt, weil du letzte Nacht losgezogen bist, nachdem du gesagt hast, du tust es nicht.«

				»Das hast du zweimal gesagt.«

				»Dann kriegst du eben zwei Arschtritte.«

				Aber wirklich wütend wurde sie, als er sagte, er könne nicht zur Theaterprobe kommen. Die Schule verfolgte diesbezüglich eine strikte Linie: Schüler, die unentschuldigt ganz oder teilweise an einem Tag fehlten, durften an diesem Tag nicht an Aktivitäten außerhalb des Stundenplans teilnehmen. Es war Jazz verboten, bei der Probe mitzumachen.

				Ginny entdeckte ihn bei Schulende im Flur und stellte ihn zur Rede. Sie war ein winziges Ding, kaum über eins fünfzig, aber ihre Schauspielausbildung verlieh ihr eine übergroße Präsenz. »Jasper! Erinnerst du dich an den ersten Tag des Vorsprechens?«

				»Äh, ja.« Er sah sich nach einem Ausweg um. Es gab keinen. »Connie hat mich wohl verpetzt, was?«

				»Versuch nicht abzulenken. Weißt du noch, wie ich sagte, die Mitwirkung an diesem Stück sei eine Verpflichtung, eine Verpflichtung mir gegenüber, deinen Mitspielern gegenüber und dir selbst gegenüber?«

				»Sicher.« Er erinnerte sich vage.

				»Warum enttäuschst du mich dann heute? Warum enttäuschst du deine Kollegen? Und vor allem, warum enttäuschst du dich selbst?«

				Jazz stöhnte innerlich. Appelle an sein Schuldbewusstsein funktionierten selten bei ihm, aber er wusste, was von ihm erwartet wurde, deshalb spielte er mit.

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Aber schau – ich kann meinen Text schon länger als irgendwer sonst auswendig. Ich werde bis morgen nichts vergessen.«

				»Darum geht es nicht, Jasper. Es geht darum, dass du Wort hältst. Es geht darum, dass du für die anderen Leute in dem Stück da bist, die sich auf dich verlassen.«

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte Jazz erneut, um noch mehr Aufrichtigkeit bemüht. Er hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich mit Ginny Davis und ihrem kindischen kleinen Ärger herumzuschlagen. Sie war so eine komische Figur, dass er sie am liebsten hochgehoben, geschüttelt und dazu geschnurrt hätte: Wer ist hier wütend? Wer ist der wütendste kleine Pisser?

				»Es wird nicht wieder vorkommen«, versprach er und setzte die ernsteste, niedergeschlagenste und weidwundeste Miene in seinem Arsenal auf.

				Sie schmolz im selben Augenblick dahin und streckte die Arme aus. Jazz erstarrte. Nie und nimmer würde er zulassen, dass sie ihn umarmte.

				Ginny nutzte seine Erstarrung aus, schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest.

				Und er fühlte …

				Alles.

				Er war sich des Drucks und der Gegenwart ihres Körpers genauestens bewusst, des Kitzelns ihres Lockenhaars genau unter seiner Nase, der kleinen, festen, vorstehenden Brüste an seinem unteren Brustkorb.

				Ihres Geruchs.

				Darüber hinaus war er sich jedoch auch ihrer Zerbrechlichkeit bewusst. Er dachte an seine behandschuhten Hände an Fiona Goodlings Hals, an die behandschuhten Hände des Mörders, an Billys Hände, an Trophäen, Finger und Messer.

				Er hatte entsetzliche Angst vor Sex.

				Wie jeder Junge im Teenageralter dachte er natürlich an nichts anderes und wollte so viel wie nur menschenmöglich davon haben und so früh, wie es nur ging, aber anders als andere Jungs im Teenageralter durfte er es sich nicht gestatten. Der pure Gedanke daran ließ ihn erstarren. Sex war für Leute wie ihn wie Feuerzeugbenzin. Bei Connie bestand keine Gefahr, weil …

				Nun, bei Connie bestand keine Gefahr, aber Ginny fühlte sich warm, vollkommen und verletzlich an …

				»Tut mir leid, dass ich so hart zu dir sein musste«, sagte sie und wich zurück, vollkommen ahnungslos, was sie ihm angetan hatte. »Komm morgen nicht zu spät, okay?«

				Der Schule – und Ginny Davis’ Umklammerung – entronnen, stand Jazz ein paar Minuten auf dem Parkplatz, um einen klaren Kopf zu bekommen, bevor er sich ans Lenkrad setzte. Auf der Heimfahrt ging er dann in Gedanken eine Liste der Dinge durch, die er zu erledigen hatte. Er musste einen Weg finden, G. William zu beweisen, dass Fiona Goodling das Opfer eines Serienmörders war. Er konnte nicht erklären, warum er sich dessen so sicher war – er war es einfach. Diese fehlenden Finger … Den Mittelfinger zurückzulassen. Die anderen mitzunehmen … So etwas hätte auch Billy einfallen können. Es war unverschämt. Es war rüde.

				Jazz trat plötzlich auf die Bremse. Zum Glück war er in eine Seitenstraße ohne Verkehr abgebogen, und niemand war in der Nähe. Bis auf den Kerl, der an der Straßenecke lauerte.

				Jeff Fulton.

				Jazz konnte nicht glauben, dass es Zufall war, und tatsächlich kam Fulton zur Fahrerseite des Jeeps gerannt und fuchtelte mit den Händen, als wollte er einen Düsenjet mit Flaggen einweisen. Abhauen? Bleiben? Jazz blieb auf der Bremse, ließ den Motor aber laufen, um schnell verschwinden zu können.

				Er drehte das Fenster herunter und hörte, wie Fulton mühsam nach Atem rang.

				»Ich bin froh, dass ich dich erwische«, brachte der Mann heraus. »Ich hab hier gewartet. Ich dachte mir, dass du auf dem Heimweg von der Schule hier vorbeikommst. Ich weiß, wie das wirken muss …«

				»Verfolgen Sie mich, Mr. Fulton?« Der Gedanke amüsierte Jazz und erschreckte ihn zugleich.

				»Was? Nein, um Gottes willen, nein.« Fultons Gesicht verzerrte sich in einem wilden Anfall aus Schuldgefühl und Schock, als ließe ihn die bloße Idee jede Zitrone noch einmal durchleben, in die er je gebissen hatte. »Ich muss nur mit dir reden. Bitte, Jasper, ich flehe dich an.«

				»Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, Mr. Fulton.«

				»Aber es gibt eine Website. Für die Opfer deines Vaters. Und in dem Diskussionsforum dazu schrieb jemand, dass dein Vater dir Gerüchten zufolge immer alles erzählt hat. Und ich habe nur eine Frage, eine einzige Frage. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeuten würde. Bitte.«

				Billy erstarrte. Er wusste von der Website – www.dentedlives.com –, wo Opfergruppen und Angehörige Kontaktadressen, Informationen, Wut und Anteilnahme austauschten. Als Teil des Deals, der ihm die Todesstrafe ersparte, hatte Billy Dent zugesagt, zu exakt festgelegten Zeiten Informationen über seine Opfer preiszugeben, allerdings hatte er nicht gesagt, über welche Opfer er in diesen Zeiten sprechen würde. Als Folge davon ging der Server der Website alle sechs Monate vor Einträgen und Diskussionsbeiträgen fast in die Knie, wenn die neuesten Einzelheiten von Billys Untaten ans Licht kamen.

				Schlimmer noch war natürlich, dass Billy Jazz tatsächlich eine Menge über seine Opfer erzählt hatte. Diese Erzählungen waren pervertierte Gutenachtgeschichten für ihn geworden: die traurige Geschichte von dem Mädchen, das zu fliehen versuchte; der Mann, der zu schnell angehalten hat; die Frau mit dem Messer, das sie nicht benutzt hat. Diese und weitere Geschichten – mehr als hundert davon – hatten Jazz’ Kindergehirn verstopft wie ein abartiger Märchenband. Nur waren die Seiten zerfetzt und dann wahllos wieder zusammengeklebt worden, sodass Jazz sich an ein Wirrwarr scheußlicher Bilder erinnern konnte, an Blut und Perversion, die für ein ganzes Leben reichten, aber das meiste davon ohne Zusammenhang. Ein Psychiater, der Jazz in der kurzen Zeit der Obhut bei den Sozialdiensten untersuchte, hatte eine besondere Spielart von posttraumatischer Belastungsstörung diagnostiziert. Er konnte sich zum Beispiel erinnern, dass er mit sieben im Nachttisch seines Vaters menschliche Zähne gefunden hatte, aber er wusste nicht mehr, woher diese Zähne stammten. Er wusste nur noch, dass er sie gefunden und in kindlicher Unschuld damit gespielt hatte, als wären es Würfel, ohne zu begreifen, dass etwas daran falsch war; als könnte er, wenn er einen Freund besuchte, dort jederzeit genau solche Dinger zufällig in einem Küchenschrank oder einer Schublade finden.

				Darüber hinaus hatte Billy ihm nicht alle Einzelheiten seiner Tötungen erzählt, vor allem, wenn es um die tieferen sexuellen Aspekte seiner mörderischen Triebe ging. Denn eins war klar – Billy hatte seine Opfer nicht lediglich getötet. Er hatte sie gefoltert, gequält. Vergewaltigt und missbraucht. Aber er hatte seine eigenen Vorstellungen, was Jazz wissen musste. Bei manchen Dingen, behauptete er, brauchte Jazz keine Führung. »Du musst selbst herausfinden, was für dich funktioniert, mein Sohn. Du musst deinen eigenen Weg finden.«

				Nachrichtenmagazine und Kabelsender überschütteten ihn regelmäßig mit Angeboten, »seine Geschichte« zu erzählen, der Welt »seine Seite« darzulegen. Aber Jazz hatte keine »Seite«. Er hatte nur eine schwer versaute Kindheit und ein Potpourri an Erinnerungen, die niemandem etwas nützen würden.

				»Ich kann nichts für Sie tun, Mr. Fulton. Ich kann es wirklich nicht.«

				»Nur eine Frage. Bitte. Brauchst du Geld? Ich kann dir Geld geben. Nicht viel, aber …«

				»Hören Sie auf, Mr. Fulton! Bitte.« Er konnte den erbärmlichen Anblick nicht einmal ertragen; er starrte in den Rückspiegel und hoffte, jemand würde kommen und hupen, dass er weiterfahren sollte, aber die Nebenstraße blieb leer.

				»Im Polizeibericht steht, sie war geknebelt«, sagte Fulton, der sich inzwischen so weit in das offene Fenster beugte, dass Jazz seinen Atem am Hals spürte. »Aber der Gerichtsmediziner glaubt, dass der Knebel entfernt werden musste, bevor sie starb. Deshalb frage ich, bitte, hat dein Vater … Hat dein Vater dir einmal erzählt, was ihre letzten Worte waren? Ich will es einfach wissen.«

				O Gott.

				Jazz schloss die Augen. War dieser Mann verrückt? Hatte er auch nur die leiseste Ahnung, wie die wahrscheinliche Antwort auf diese Frage lautete? Dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit etwas wie OGottbittenichtlieberHimmelbitteneeeeeiiiiin gesagt hatte?

				»Ich kann Ihnen nicht helfen«, flüsterte er. Es war die Wahrheit: Er hatte keine Ahnung, wie Harriet Kleins letzte Worte gelautet hatten, und er hatte nicht die Absicht zu raten.

				»Hat er irgendeine Art Tagebuch oder so aufbewahrt? Etwas, das du vor der Polizei versteckt hast, vielleicht? Ich verspreche dir – ich verspreche es beim Grab meiner Tochter –, ich verrate es niemandem. Ich will es nur ansehen.«

				Jazz holte tief Luft und atmete langsam aus. Er drehte den Kopf zu Fulton, dessen Augen tiefer eingesunken waren, dessen Gesicht noch faltenreicher war. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Mr. Fulton. Bitte lassen Sie mich in Ruhe. Ich werde jetzt Gas geben, also treten Sie bitte zurück.«

				Mit einem resignierten Wimmern ließ Fulton von ihm ab. Kurz bevor Jazz das Fenster wieder geschlossen hatte, sagte er jedoch noch etwas, das ins Wageninnere fuhr wie ein eisiger Wind. »Hast du jemals etwas verloren?«, fauchte Fulton mit einer Stimme voller Not und Hass. »Jemanden, der dir etwas bedeutet? Und sei es nur ein Haustier? Kümmert dich das Ganze überhaupt?«

				Die Erinnerung an Fultons Stimme und seine zornigen Augen begleiteten Jazz auf der Fahrt im Jeep. Kümmert dich das Ganze überhaupt?

				O ja, es kümmert mich!, dachte er wütend.

				Es kümmerte ihn so sehr, dass er zunächst überlegt hatte, mit möglichst vielen Opfern Kontakt aufzunehmen. Vielleicht eine Art Fonds einzurichten, für den er als Gallionsfigur dienen könnte, um auf diese Weise Geldmittel anzulocken. Irgendeine gute Tat begehen, um sich und der Welt zu beweisen, dass er kein Monster im Wartestand war.

				Aber Billy hatte die ganze Zeit gute Taten vollbracht. Genau wie John Wayne Gacy und Dutzende andere. Es spielte keine Rolle. Es gehörte alles zur Verschleierung. Jazz wurde klar, dass er nicht einmal seinen edelsten Impulsen trauen durfte. Sie waren möglicherweise nicht echt. Sie waren vielleicht nur Tarnung.

				Selbst die einzig wahrhaft gute Sache, die er in seinem Leben getan hatte – als er Howie vor vielen Jahren vor diesen Schlägern gerettet hatte –, war befleckt. Billy war außer sich gewesen, als sich die Eltern der Jungs wegen der Verletzungen ihrer Kinder bei ihm beschwert hatten. »Du hättest sie töten sollen, mein Sohn. Wir hätten die Leichen beiseitegeschafft, und ich müsste mich jetzt nicht mit diesem Mist herumschlagen. Töten und beseitigen. Aber nein, du musst sie verprügeln, sodass sie heimlaufen und ihren Mommies was vorheulen, und jetzt darf ich mein zivilisiertes Gesicht aufsetzen und diese Hexen besänftigen.«

				Und es gab den Drang, die Gefühle, die Erinnerungen. Die Dinge, die man ihm beigebracht und die er vergessen hatte, aber sie lauerten irgendwo im Keller seines Gehirns, bereit, wie Stalker in der Nacht zuzuschlagen. Der Psychiater des Sozialdienstes hatte Jazz auf auftauchende Erinnerungen vorbereitet, Dinge, die er für vergessen hielt und die ungebeten und ohne Vorwarnung jederzeit wieder an die Oberfläche kommen konnten.

				Wenn Erinnerungen wieder auftauchen konnten … konnten andere Dinge es dann ebenfalls? Bedürfnisse, Triebe, Verlangen?

				Innere Zwänge?

				Theoretisch war man mit siebzehn zu jung, um als Soziopath eingestuft zu werden. Psychiater warteten gern, bis jemand achtzehn war, ehe sie diese Diagnose trafen, deshalb konnte Jazz rein formal keiner sein. Aber er wusste, es gab keinen Schalter, der an seinem achtzehnten Geburtstag wie von Zauberhand umgelegt wurde, um zu bestimmen, was oder wer er war. Alter spielte keine Rolle – ein Junge namens Craig Price hatte mit dreizehn Jahren eine Karriere als Serienmörder begonnen. Dreizehn Jahre, und er war mordend losgezogen, mit sehr viel weniger Vorbereitung, als Jazz sie genossen hatte.

				Die Würfel waren bereits gefallen, die Karten gemischt und verteilt. Er war, was er war, ob er es bereits wusste oder nicht. Vielleicht war er nur ein Typ mit einem verrückten Vater wie andere Typen mit verrückten Vätern.

				Oder er war etwas anderes.
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				Er sollte nach Hause fahren – Gramma würde warten –, aber Fulton hatte ihm Ideen in den Kopf gesetzt, die bewirkten, dass er sich verseucht fühlte. Radioaktiv. Er konnte die Nähe anderer Leute im Augenblick nicht ertragen, deshalb verließ er die Stadt und fuhr hinaus zu seinem Versteck.

				Einer der Vorteile davon, in einer Kleinstadt weitab vom Schuss aufzuwachsen, die ihre besten Zeiten seit Jahrzehnten hinter sich hat, ist, dass es viele verlassene Grundstücke gibt, die man für seine Zwecke nutzen kann. Das hatte Jazz, er musste es zugeben, von Billy gelernt. Immerhin hatte Billy zwei Einheimische aus Lobo’s Nod getötet und es fertiggebracht, G. William sechs Monate lang nicht aufzufallen, bis der Sheriff schließlich die richtigen Zahlenreihen addiert hatte und zu Schlussfolgerungen gelangt war, die ihn zum Haus der Dents führten. Die vergessenen Nebenstraßen und Korridore der Stadt waren Billy nicht fremd, und er hatte seinem Sohn beigebracht, wie wichtig sie waren.

				Jazz war vor einem Jahr auf sein Versteck gestoßen – eine alte, baufällige Schwarzbrennerhütte, wie es aussah, achtzig Jahre alt, wenn nicht älter. Glücklicherweise stand sie in einem Wäldchen aus vernachlässigten Fichten und Kiefern, sodass sie das ganze Jahr über verborgen war, obwohl sie nicht weiter als vierhundert Meter von der nächsten Straße entfernt lag. Sie war ihm als ein guter Ort erschienen, um allein zu sein und nachdenken zu können, deshalb hatte er ein paar oberflächliche Reparaturen durchgeführt und sie zu seinem persönlichen Versteck erklärt. Da er kein Handy besaß, war er dort so abgeschieden, wie er nur sein konnte, ohne im Hundeschlitten zum Nordpol aufzubrechen.

				Vor etwa einem halben Jahr war er zu der erschreckenden Erkenntnis gelangt, dass er sich damit ziemlich schulbuchmäßig wie ein Serienmörder verhielt: LEKTION EINS: SUCH DIR EINE HERUNTERGEKOMMENE ALTE HÜTTE IM WALD, WO DU DEINE VERBRECHEN PLANEN UND DEINE OPFER HINBRINGEN KANNST, OHNE DASS ES JEMAND MERKT.

				Also hatte er Connie davon erzählt, und sie kam gelegentlich mit ihm hinaus, wodurch er sich etwas weniger wie … Billy fühlte.

				Jetzt fuhr er schnurstracks dorthin, weil er allein sein musste. In der Hütte hielt er sich nicht damit auf, die Laternen anzuzünden oder auch nur die behelfsmäßigen Vorhänge aufzuziehen, sondern saß lieber im Dunkeln. Die Hütte maß nicht mehr als gut drei Meter im Quadrat, die rauen Steinwände waren mit Teer abgedichtet, um Regen und Insekten draußen zu halten. Jazz hatte im letzten Sommer ein paar alte Barhocker und einen Sitzsack angeschleppt, und in diesen ließ er sich jetzt fallen.

				Er klappte seine Brieftasche auf. Blätterte an dem Bild von Connie vorbei, an dem Foto vom Schulfest im letzten Monat, auf dem Howie seine endlos langen Arme über die Schultern von Jazz und Connie legte. Sie lächeln in die Kamera, und es schockierte Jazz jedes Mal, sich selbst glücklich zu sehen.

				Das einzige andere Bild in der Brieftasche war von seiner Mutter.

				Ja, Mr. Fulton, ich habe jemanden verloren. Ja, es hat mir etwas bedeutet.

				Dieses hier war das Original – das Bild an seiner Schlafzimmerwand in der Position des dreiundachtzigsten Opfers war eine vergrößerte Kopie. Nachdem Mom gegangen/verschwunden/ermordet worden war, hatte Billy das Haus durchstöbert, jeden Hinweis auf sie eingesammelt und alles in einem mächtigen Feuer verbrannt. Dieses Bild, das Jazz als Kind unter dem Kopfkissen versteckt hatte, hatte überlebt. Es war alles, was er besaß.

				Soziopathen interessieren sich für niemanden außer sich selbst, heißt es in der Literatur. Wenn ihm also seine Mutter etwas bedeutete – oder zumindest die Erinnerung an sie –, wenn ihm Connie und Howie etwas bedeuteten, hieß das dann nicht …?

				Doch nein. So einfach war es nicht. Soziopathen konnten Haustiere haben und sie sehr gut behandeln. Sie konnten sogar verheiratet sein und das Faksimile einer emotionalen Beziehung aufrechterhalten. – Serienmörder neigten außerdem dazu, nichts wegwerfen zu können, woran Jazz angesichts des alten Schrotts, der sich rund um sein Versteck türmte, nicht gern dachte.

				Die Frage für Jazz war: Machte er sich wirklich etwas aus Connie und Howie, oder glaubte er es nur? Es war die älteste philosophische Frage der Welt – woher weiß ich, dass das, was ich als Blau sehe, und das, was du als Blau siehst, dasselbe ist?

				Die Antwort: Wir wissen es nicht. Wir vertrauen einfach darauf.

				Würde sich ein echter Soziopath über solche Dinge den Kopf zerbrechen? Und sich dann den Kopf darüber zerbrechen, dass er sich den Kopf zerbrach? Er hatte keine Antwort darauf, allerdings wusste er, dass sich Soziopathen über alles Mögliche den Kopf zerbrachen. Billy hatte seinen Rasen zwanghaft sauber und kurz geschnitten gehalten, weil er überzeugt war, dass die ganze Stadt über ihn tratschen würde, wenn das Gras auch nur ein bisschen ungepflegt aussähe. Warum ein Mann, der einhundertvierundzwanzig unschuldige Menschen getötet hatte, sich wegen Kleinstadttratsch sorgte, wusste Jazz nicht. Aber das hielt Billy nicht ab.

				Jazz saß über eine Stunde in dem Sitzsack und starrte auf das Foto, ohne dass ihm bewusst war, wie die Zeit verging. Ein Geräusch vor der Hütte ließ ihn aufspringen, und im nächsten Moment streckte Connie den Kopf zur Tür herein.

				»Ich dachte mir, dass du hier bist«, sagte sie.

				»Immer noch wütend?«, fragte er, als sie hereinkam.

				»Nein.« Sie umarmte ihn. »Ist vergeben.«

				»Aber nicht vergessen.«

				»Ich vergesse nie etwas. Ich weiß auch nicht, warum.«

				Er nickte. Er hatte es verdient. »Ich wollte nur der Polizei helfen. Ich glaube immer noch, dass er ein Serienmörder ist. G. William irrt sich. Und es werden weitere Leute sterben.«

				»Es ist nicht deine Aufgabe, dich darum zu kümmern, sondern seine. Lass ihn es machen. Was ist da?« Sie löste sich von ihm, weil ihr Jazz’ Brieftasche, die er noch in der Hand hielt, in die Rippen drückte.

				»Nichts. Ich habe nur …«

				Sie nahm ihm die Brieftasche ab, und sie klappte beim Bild seiner Mutter auf. Connie fixierte ihn mit einem vernichtenden Blick.

				Er erzählte ihr von seiner zweiten Begegnung mit Fulton. »Und das hat mich eben dazu gebracht, über alle möglichen Dinge nachzudenken«, schloss er kraftlos.

				»Was für Dinge?« Inzwischen waren beide in den Sitzsack gesunken, Connie rollte sich in seinem Schoß ein, ihr Kopf lag auf seiner Brust. Ihr Haar kitzelte ihn in der Nase. Er merkte, wie er auf ihr Gewicht in seinem Schoß auf die einzige Art reagierte, auf die ein männlicher Teenager reagieren sollte.

				»Du weißt schon. Die üblichen Dinge.«

				Und dann erzählte er ihr aus einem Grund, den er nicht benennen konnte, etwas, das er ihr noch nie erzählt hatte. Er erzählte ihr von dem Traum. Dem Albtraum. Von dem Messer. Den Stimmen.

				Die meisten Mädchen hätten es mit der Angst bekommen, das war ihm klar. Sie hätten gemacht, dass sie wegkommen, aus der Hütte, aus seinem Leben. Connie drückte ihm nur die Hand und sah ihn ruhig an.

				»Es muss nichts zu bedeuten haben. Es ist ein Traum.«

				»Ich träume ihn ständig.«

				»So, wie du aufgewachsen bist, wundert es mich, dass er nicht brutaler ist.«

				Er zögerte, dann sagte er ihr, was ihm wirklich Sorgen machte. »Was, wenn es nicht nur ein Traum ist?«

				Sie sah ihn ausdruckslos an.

				»Ich meine …« Er presste die Kiefer zusammen, ehe er weiterfuhr. »Ich meine, was, wenn ich von etwas träume, das wirklich passiert ist?«

				»Jazz …«

				»Was, wenn mein Vater mir tatsächlich ein Messer in die Hand gedrückt hat. Wenn er es aus der Spüle genommen …«

				»Jazz …«

				»… und es mir in die Hand gedrückt und mich gezwungen hat …«

				»Jazz, es ist nicht …«

				»… mich gezwungen hat, jemanden zu schneiden, wenn er mir erzählt hat, es sei wie Hühnchen zu schneiden, und mich …«

				»Hör auf damit! Tu dir das nicht an.«

				Aber er konnte nicht aufhören. Er hatte es so lange zurückgehalten, und jetzt sprudelte es unaufhaltsam heraus. Er hatte eine Art Erinnerungsader geritzt, und das Blut spritzte nur so.

				»Was, wenn es meine Mutter war? Wenn es ihre Stimme war, und er ließ mich meine eigene Mutter schneiden. Sie töten …«

				»Schluss jetzt!« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Hör auf damit. Das ist nicht passiert, hörst du? Es ist nicht passiert.«

				»Woher weiß ich dann, wie es sich anfühlt?«, sagte er in kläglichem Ton. »In dem Traum weiß ich, wie es sich anfühlt, jemanden zu schneiden. Wenn ich es nie getan habe, wie könnte ich wissen, wie es sich anfühlt, sodass ich es träumen kann?«

				Connies Blick huschte hin und her, während sie nachdachte. Dann sagte sie: »Man träumt ständig von Dingen, die man nie getan hat. Wie fliegen können. Sex mit einem Supermodel. Einen Rennwagen fahren, was weiß ich. Vielleicht ist es, wie die Stimme sagt. Vielleicht ist es genau wie Hähnchen schneiden. Vielleicht denkst du einfach daran, weiter nichts.«

				Es tat ihm weh, die Hoffnung in ihren Augen zu zerstören, aber er sagte: »Ich glaube nicht, dass es das ist, Con.«

				»Und wenn nicht? Wenn du tatsächlich jemanden geschnitten hast?« Sie küsste ihn plötzlich. Heftig, wild. Als könnten ihre Lippen die Dämonen vertreiben. Jazz ließ sich mitreißen. Connie war keine Gefahr. Sie war nicht wie die anderen Mädchen. Bei ihr bestand keine Gefahr, weil …

				»Wenn du jemanden geschnitten hast«, fuhr sie fort, »war es nicht deine Schuld. Es war nicht, weil du es wolltest. Jemand hat dich gezwungen. Billy hat dich gezwungen. Es war nicht deine Idee. Du bist kein Psychopath.«

				»Soziopath … Das ist nicht dasselbe.«

				»Verzeihung, mein Herr. Ich wollte niemanden kränken«, sagte sie mit ihrem schönsten Tituba-Akzent und zog dabei eine Augenbraue in die Höhe.

				Jazz musste unwillkürlich lachen; sie konnte ihn immer zum Lachen bringen. Aber die Stimmung hielt nur für Sekunden an. Selbst wenn sich herausstellte, dass er kein eiskalter Killer wie Dear Old Dad war, hatte er immer noch einen ganzen Kopf voller Probleme. Eines Tages würde sie seiner überdrüssig sein, sie würde diese Probleme satthaben und ihn verlassen. Welchen Sinn hatte es also …

				Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fuhr Connie fort: »Dachtest du, ich wusste nicht, wer du bist, als wir uns kennengelernt haben? Nur weil ich neu in der Stadt war? Dachtest du, ich hätte keine Ahnung? Ich wusste, wer du bist, als wir uns zum ersten Mal trafen. Ich wusste, wer du bist, als wir uns zum ersten Mal küssten. Und es hat mich nicht aufgehalten, und es wird mich nicht abhalten.« Sie schmiegte sich in seinen Schoß, drückte ihren Hintern in dieser besonderen angenehm-schmerzlichen Weise gegen seine Leiste, wie es nur der Hintern des richtigen Mädchens kann.

				Bei Connie besteht keine Gefahr …

				»Je mehr du dir über alles Sorgen machst, desto schlimmer wird es. Lass es sein. Lass alles los.« Sie machte mit ihren langen, eleganten Fingern eine Geste, als würde ein Zauberer alles in Luft auflösen.

				»So einfach ist das nicht.«

				»Weißt du, was du tun solltest?«

				»Sag es nicht.«

				»Du solltest deinen Vater besuchen.«

				Himmel. »Habe ich nicht eben gesagt, du sollst es nicht sagen?«

				Sie sah ihm fest in die Augen. »Hör mir zu: Es ist eine gute Idee. Dieser Fulton, er sucht einen Abschluss. Den kannst du ihm nicht bieten, aber es ist die richtige Idee. Und Billy kann dir helfen abzuschließen. Mit den Dingen, zu denen er dich als Kind gezwungen hat. Den Dingen, die du gesehen hast.«

				Jazz hatte ihr nicht viel darüber erzählt, wie das Leben im Hause Dent im Einzelnen gewesen war, aber genug, damit sie wusste, dass es kein Honigschlecken war.

				Er stieß sie so sanft er konnte von seinem Schoß; er war bereits so taub, dass die Erektion verschwunden war. »Du verstehst es nicht«, sagte er und ging zu dem einzigen Fenster des Verstecks. Es gab kein Glas, nur ein Stück zerkratztes, milchiges Plastikteil, das Jazz an den Rahmen getackert hatte. Er kniff die Augen zusammen und spähte zu den Bäumen hinaus, die diese kleine Oase vom Rest der Welt abschirmten.

				»Billy wird mir nicht helfen, einen Abschluss zu finden. Das ist nicht sein Ding. Er hat nur angefangen, Informationen herauszugeben, weil ihn seine Anwälte überzeugt haben, dass er anders der Todesstrafe nicht entgehen kann, und es gibt nichts Wichtigeres auf dieser Welt für Billy Dent als … Billy Dent eben. Er lässt sich keine Todesspritze für irgendwen geben. Aber er wird sich nicht bei mir entschuldigen für das, was er getan hat, oder so. So tickt er nicht.«

				»Er muss sich nicht entschuldigen.« Sie trat hinter ihn und schlang die Arme um ihn. »Allein, wenn du ihm mitteilst, welche Wirkung er auf dich gehabt …«

				»Niemals.« Jazz schauderte bei dem Gedanken. »Das Letzte, was man tun darf, ist ihm gegenüber Schwäche zeigen. Nie. Ich kann ihn nicht besuchen. Allein dadurch, dass ich es tue, wäre er im Vorteil. Wenn du einem Serienmörder gegenüber Schwäche zeigst, lebt er anschließend in dir.«

				»Er lebt bereits jetzt in dir«, flüsterte Connie in einem Tonfall des Bedauerns. »Weil du nicht loslassen kannst.«

				»Loslassen?« Jazz fuhr abrupt zu ihr herum. Sie wich zurück. »Loslassen? Er hat meine Mutter getötet!«

				»Das weißt du nicht mit Sicherheit.«

				»O doch, ich weiß es. An einem Tag war sie noch da, am nächsten, schwupp, verschwunden. Und ihre ganzen Sachen: Verschwunden. Bilder: Verschwunden. Als hätte sie nie existiert. Er hat sie ausgelöscht, Con. Als wäre sie ein Fehler in einem Notizbuch gewesen. Mehr war sie nicht für ihn.«

				»Sie hätten etwas finden …«

				»Gar nichts hätten sie finden müssen«, fauchte er. »Verlass dich drauf. Es gibt Möglichkeiten, eine Leiche für immer verschwinden zu lassen, und Billy kennt sie. Es dauert meist eine Weile, aber wenn man die Zeit hat, kann man es tun. Bei Mom hätte er die Zeit gehabt. Sie hatte keine Familie – niemanden, der sie vermisste, außer Billy. Billy!«, sagte er ein letztes Mal, dann drehte er sich wieder zum Fenster um und schlug mit voller Kraft dagegen, ehe ihm bewusst wurde, was er tat.

				Das Plastik – und seine Tackerklammern – hielten. Von seinen Knöcheln zog ein schmerzhaftes Pochen seinen Arm hinauf.

				»Du bist wütend«, sagte Connie ruhig. »Auf sie.«

				Auf sie? Auf seine Mutter? Die eine gute Sache in seinem Leben?

				»Nein, das stimmt nicht.«

				»Doch«, sagte sie selbstbewusst. »Du bist wütend auf deine Mutter, weil sie dich verlassen hat.«

				»Sie wurde ermordet.«

				»Damit hat sie dich trotzdem verlassen.«

				Er lachte, es klang bitter in seinen Ohren. »Manchmal glaube ich, sie ist davongekommen. Na ja, ich glaube es nicht wirklich, aber ich stelle es mir gern vor. Ich stelle mir vor, dass sie eines Tages erkannt hat, was Billy war, und geflohen ist.«

				»Siehst du?«, sagte Connie triumphierend. »Du bist doch wütend. Du glaubst, sie ist ohne dich geflohen.«

				»Ach was, das macht mich nicht wütend. Es macht mich stolz.«

				»Stolz, weil sie einen kleinen Jungen im Stich gelassen hat? Hast du sie noch alle?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Wenn sie davongekommen ist, dann gut für sie. Sie wäre die Einzige, die es geschafft hat. Die meisten verheirateten Serienmörder wenden sich nie gegen ihre Ehefrauen, aber das wusste sie wohl nicht. Also ist sie geflohen. Und ich bin ernsthaft nicht wütend, weil sie mich nicht mitgenommen hat. Sie hat ihre Chance gesehen. Sie ist losgerannt. Wahrscheinlich hatte sie solche Angst … Aber so stelle ich es mir nur manchmal vor. Tief in meinem Innern kenne ich die Wahrheit. Sie ist tot. Sie ist schon lange tot.« Er barg den Kopf in den Händen. »Und es ist nichts von ihr geblieben.«

				»Außer dir«, sagte Connie. »Das ist der Grund, warum ich vergebe, aber nicht vergesse. Wenn man jemanden vergisst, bedeutet die Vergebung nichts mehr. Sagen wir also, sie ist gegangen. Schön. Du vergibst es ihr. Aber du wirst sie nie, nie vergessen.«

				Er wusste, dass es die Wahrheit war. Auch wenn es Tage gab, an denen er sich wünschte, er könnte sie vergessen.
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				Helen blinzelte in schneller Folge und kam zu sich, als ein Mann zu ihr sprach. Sie war mit Ketten in aufrechter Haltung an einen Pfosten gefesselt. Geknebelt, mit einem Stofffetzen im Mund. Sie schien sich in einer Art Scheune oder Nebengebäude zu befinden; Sonnenlicht fiel schräg durch Lücken in den Balken über ihr und erzeugte Säulen, in denen Staub tanzte. Es war also noch Tag. Immerhin etwas. Wirklich schlimme Dinge – wahrhaft schreckliche, grauenhafte Dinge – stießen einem nicht am helllichten Tag zu.

				Oder?

				Ein Mann erhob sich von einem alten, ramponierten Stuhl. »Machst du dir Sorgen?«, fragte er und kam auf sie zu. »Hast du Angst?«

				Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war immer noch desorientiert – vage erinnerte sie sich, dass sie in die Gasse hinter dem Coff-E-Shop gegangen war, um den Müll hinauszubringen. Und ein Mann … hatte sich genähert … Hilfe angeboten …

				Dann ein kleiner Stich und …

				»Hast du Angst?«, fragte er wieder und klang aufrichtig besorgt.

				Sie sah immer noch verschwommen von dem Mittel, das er ihr verabreicht hatte. Sie überlegte fieberhaft – was, was nur war die beste Antwort? Ihre Freundin Marlene hatte ihr einmal erzählt, man müsse sich für einen Vergewaltiger menschlich machen. Sich als realer Mensch darstellen, damit sie aufhörten, einen als Objekt zu behandeln. Würde das funktionieren?

				Sie hatte nur diese Chance. Sie nickte einmal, kurz nur, fast als fürchtete sie sich zuzugeben, dass sie Angst hatte.

				»Na, na, na«, sagte er, inzwischen auf Armeslänge herangekommen. »Hab keine Angst.« Er griff in seine Tasche, entfaltete demonstrativ ein abgenutztes Blatt Papier und überflog dessen Inhalt.

				»Ich habe das zwar auswendig gelernt«, sagte er in leicht jovialem Ton. »Aber ich wollte mich vergewissern, dass ich mich richtig erinnere. Du weißt ja, wie das ist.«

				Sie nickte heftig, um ihre Zustimmung zu signalisieren, um sich gut mit ihm zu stellen. Jetzt, da er näher war – und da ihre Sicht klarer wurde –, konnte sie ihn sehen. Durchschnitt. Langweiliger Durchschnitt. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, aber sie sah jeden Tag so viele Gesichter im Café …

				O Gott! Sie sah sein Gesicht! Brachten sie die Leute nicht normalerweise um, wenn sie ihr Gesicht gesehen hatten?

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte er beschwichtigend. Er grinste aufgesetzt schüchtern. »Du denkst, da du mein Gesicht gesehen hast, muss ich dich töten, richtig? Ts, ts. Mach dir darüber keine Sorgen. Ich habe ein ziemlich gewöhnliches Gesicht. Meine eigene Mutter hat mich ständig im Supermarkt verloren.« Er kicherte, und sie hätte gern mit ihm gekichert, sie brannte darauf, mit ihm zu kichern. Aber sie hatte einen Stofffetzen im Mund.

				»So, dann wollen wir mal zur Sache kommen«, sagte er und konsultierte erneut das Papier. »Dein Name ist Helen Myerson, richtig?« Ehe sie antworten konnte, hielt er ihre Handtasche am Riemen in die Höhe. »Vergiss nicht, ich kann in deinem Führerschein nachschauen, also keine Lügen. Helen Myerson?«

				Sie nickte.

				»Und du arbeitest als Kellnerin, ja?«

				Erneutes Nicken.

				»Ausgezeichnet!« Er lächelte sie an und zwinkerte sogar einmal freundlich, dann faltete er das Papier wieder zusammen und steckte es in seine Tasche. »Ich werde dir jetzt den Knebel aus dem Mund nehmen. Was ich auslasse, ist die Stelle, wo ich sage: ›Schrei nicht, oder es wird dir leidtun.‹ Denn weißt du was, Helen? Schrei ruhig, so viel du willst. Es stört mich nicht im Geringsten. Niemand wird dich hören, deshalb ist es mir egal. Falls es dir also besser geht, wenn du schreist, dann nur zu.«

				Sie überlegte, ob sie ihn zwingen sollte, die Karten auf den Tisch zu legen, als der Knebel aus ihrem Mund war, aber sie stellte fest, dass sie zu viel Angst hatte, um zu schreien.

				»Wirklich?«, sagte er. »Nichts? Du willst nicht schreien? Auch gut. Wie es dir am besten passt.« Er seufzte, schob die Hände in die Taschen und sah sie mit einem schiefen Grinsen an, als wüsste er nicht recht, was er hier trieb oder was sie hier tat und wie sie beide überhaupt in diese Situation geraten waren.

				»Weißt du, was ein Impressionist ist, Helen?«, fragte er plötzlich.

				Ihre Lippen waren trocken geworden, und sie befeuchtete sie, bevor sie sprach. Der Klang ihrer eigenen Stimme überraschte sie – sie klang tief und fremd. »Ist das nicht … ist das …« Sie holte tief Luft. Es war Wahnsinn, aber vielleicht ließ er sie gehen, wenn sie seine Frage beantwortete. Sie hatte schon verrücktere Dinge gehört. »Ist das nicht eine Art Künstler?« Da er stumm blieb, fügte sie hinzu: »Oder?«

				Er grinste und klatschte in die Hände. »Ha! Ja, sicher. Kann man so sagen. Nicht gerade eine umfassende Antwort, aber ist in Ordnung. Ich gebe dir … sagen wir: die halbe Punktzahl. Denn es war etwa die Hälfte der Antwort, die ich hören wollte. Und das ist okay. Mach dir keine Sorgen, dein Abschneiden bei diesem Quiz spielt eigentlich keine Rolle.«

				Damit schlenderte er zu einem Tisch links von sich, ein paar alte, schief zusammengenagelte Bretter, die halb verfault waren. Er stand so, dass sie nicht genau sehen konnte, was er dort tat.

				»Was …?«, begann sie und brach dann ab. War das klug? Sie wusste es nicht, aber sie konnte nicht anders. »Was haben Sie vor? Mit mir?«

				»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte er, und seine Stimme klang wieder beruhigend. Er kramte auf dem Tisch herum, sie hörte ein leises metallisches Klirren. »Weißt du noch, wie ich dich vorhin fragte, ob du Angst hast? Und du hast Ja gesagt?«

				»Ja.«

				Er kehrte von dem Tisch zurück, die Hände auf dem Rücken, als würde er einen Spaziergang machen. »Nun, Helen, es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Überhaupt keinen. Und weißt du, warum?«

				Sie wurde von Erleichterung überflutet. Er lächelte wieder. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Überhaupt keinen. Genau seine Worte.

				»Weil Sie mich gehen lassen werden?«

				»In gewisser Weise«, sagte er. »Aber es gibt keinen Grund, Angst zu haben, weil es dir letzten Endes nicht die Bohne hilft.« Er brachte eine Hand hinter dem Rücken hervor, und sie sah eine Nadel, die mit einer leuchtend blauen Flüssigkeit gefüllt war. Der Atem stockte ihr.

				»Ich muss jetzt ehrlich zu dir sein, Helen. Das wird wehtun. Das wird sehr wehtun.«

				Jetzt hielt sie sich nicht mehr zurück und schrie. Und wie er gesagt hatte, kümmerte es ihn nicht im Geringsten.
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				Jazz wusste, dass er sich auf den Weg machen musste, wie verlockend es auch sein mochte, für alle Zeit mit Connie in seinem Versteck zu bleiben. Gramma würde warten.

				Er raste nach Hause und fand seine Großmutter lang ausgestreckt auf dem Boden vor dem uralten Fernsehgerät. Sie hatte den Kopf in die Hände gestützt, schaute Home Shopping Network und lachte sich einen Ast dabei, als handelte es sich um die neueste Sitcom.

				»Vier Raten von jeweils achtzehn Dollar neunundneunzig!« Sie gluckste. »Ach du meine Güte! Lieber Himmel!« Sie wälzte sich zur Seite, hielt sich den Bauch und lachte und lachte. »Nur solange der Vorrat reicht, sagen sie! Hast du das gehört, Jasper? Du liebe Güte!«

				»Das ist das Lustigste, was ich seit Langem gehört habe«, räumte er ein, während sie wie ein Teenager kicherte. »Wie wäre es mit Abendessen?«

				»Hab schon gegessen«, sagte sie und schnappte nach Luft. »Sie hat mir so ein Brathähnchen gebracht, wie ich es gern mag. Von diesem Kentucky-Laden.«

				Sie? Jazz hatte ein ungutes Gefühl, das sich bestätigte, als er in die Küche ging, wo Melissa Hoover gerade das Geschirr abwusch.

				»Hallo, Jasper«, sagte sie über die Schulter. »Ich bin gleich fertig.«

				Sie hatte wieder vorbeigeschaut und Gramma dieses Mal in besserer Stimmung angetroffen. Brathähnchen – je knuspriger und fetter, desto besser – war ein wunderbares Bestechungsmittel. Sie war klug genug gewesen, ihren Wagen ein Stück entfernt abzustellen und zu Fuß zum Haus zu gehen, sodass Gramma nicht den Motor hörte, aus dem Fenster schaute und Zeit hatte, die Flinte zu holen. Klüger, als Jazz ihr zugetraut hätte. Er stufte ihre potenzielle Gefährlichkeit entsprechend neu ein.

				Und das hieß, Schluss damit, den netten Jungen zu spielen. Er würde sich nicht vom Sozialdienst aus seinem eigenen Haus werfen lassen, und wenn Melissa Hoover ein härterer Brocken war, als er gedacht hatte, dann war es Zeit, härter mit ihr umzugehen.

				»Was zum Teufel fällt Ihnen ein!«, brauste er auf und schlug zur Sicherheit noch mit der flachen Hand an den Kühlschrank. Melissa tat ihm den Gefallen und zuckte zusammen. Sie fuhr vor Schreck sogar herum, die Hände voll Schaum, während das Wasser noch lief.

				»Sie glauben, Sie können einfach hier hereinspazieren?«, presste Jazz hervor und ließ seine Stimme tief und bedrohlich klingen. »Das ist eine kranke Frau da drin. Sie fürchtet sich vor Veränderung, vor Menschen.«

				»Es geht ihr gut«, versicherte Melissa. »Sie war so freundlich …«

				»Natürlich war sie freundlich. Sie haben ihr eine Ladung Herzinfarkt mitgebracht.« Er schnaubte verächtlich und stieß den Hähnchenbehälter um, der auf dem Küchentisch stand. Eine Keule rollte heraus.

				»Es wird nichts schaden, wenn sie einmal …«

				»Wo werden Sie heute Nacht sein, wenn sie über Magenkrämpfe klagt, weil Sie ihr diesen Scheißdreck zu essen gegeben haben? Werden Sie hierbleiben, um ihr Bettlaken zu wechseln und sie sauber zu machen, wenn sie Durchfall hat?«

				Melissa verschränkte die Arme vor der Brust. »So schlimm steht es also? Was verheimlichst du mir sonst noch? Ihr letzter Bericht ließ darauf schließen, dass sie bei ganz guter Gesundheit ist. Fälscht sie die Unterlagen? Oder du?«

				Jazz lachte so rotzig er konnte. »Also bitte. Sie ist einfach alt. Alte Menschen haben Verdauungsprobleme.«

				»Das unterstreicht meinen Standpunkt. Du musst raus aus diesem Haus. Du bist siebzehn. Du solltest dein Leben leben, nicht für sie sorgen.«

				Tief in seinem Innern wusste Jazz, dass sie recht hatte. Doch er wusste auch, dass es keine Rolle spielte.

				»Warum sind Sie so auf mich fixiert, Melissa? Es muss Jugendliche geben, die schlimmer dran sind. Versuchen Sie Ihr Glück doch bei denen.«

				»Ich versuche, dir zu helfen, was du sehen würdest, wenn du nicht so störrisch wärst.«

				»Sie verschwenden Ihre Zeit. Es geht mir gut. In neun Monaten werde ich achtzehn, und dann können Sie mich nicht mehr davon abhalten, mich um sie zu kümmern. Nur weil Sie keine eigenen Kinder bekommen konnten, müssen Sie sich nicht als meine Mutter aufspielen.«

				Peng. Es war das Gemeinste, Grausamste, was er hätte sagen können. Er hatte es genau für so eine Gelegenheit in Reserve gehalten, wenn er Melissa auf einer emotionalen Ebene überrumpeln musste.

				Und es funktionierte. Melissas gesamte Haltung veränderte sich, statt angriffslustig wirkte sie nun schockiert und gekränkt. Er sah sie finster an, dann zählte er im Kopf bis zehn, ehe er die Intensität seines Blicks noch steigerte. Es war ein ungleicher Kampf. Er hatte von einem Meister gelernt, wie man Menschen einschüchtert.

				»Schön«, sagte sie nach einigen zermürbenden Augenblicken. »Schön.« Sie hob ihre Handtasche von einem Küchenstuhl auf. »Aber glaub nicht, dass es vorbei ist. Ich komme wieder. Ich weiß, was richtig für dich ist, und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es geschieht.«

				Mit schnellen, zornigen Schritten ging sie zur Hintertür. Jazz packte sie am Handgelenk, ehe sie die alte, klemmende Tür aufdrücken konnte. »Melissa«, sagte er so zerknirscht wie möglich.

				»Was?« Sie war verärgert, ein klein wenig eingeschüchtert, aber sie schüttelte seine Hand nicht ab.

				»Es tut mir leid, dass ich so … überzogen reagiert habe. Ich hätte nicht laut werden sollen. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

				Als sie ihn über die Schulter ansah, senkte er beschämt die Augen.

				Hörte, wie sie Luft holte.

				»Du machst Dinge durch, die niemand durchmachen sollte. Schon gar nicht allein.« Sie tätschelte seine Hand. »Geh schlafen. Wir unterhalten uns bald wieder.«

				Er ließ sie los und sah ihr nach, wie sie sich einen Weg durch das Gestrüpp hinter Grammas Haus bahnte. Siehst du, Ginny, ich brauche wirklich keine zusätzlichen Schauspielproben. Wenn Melissa später über diese Begegnung nachdachte – und das würde sie wahrscheinlich tun, wenn sie allein zu Hause in ihrer winzig kleinen Wohnung über der chemischen Reinigung drüben in Calverton saß –, würde sie sich nicht so sehr auf den Zorn konzentrieren, den er gezeigt hatte; sie würde sich vor allem an die Entschuldigung erinnern. Wenn es ihm gelang, ihre harte Schale zu knacken und sie fügsamer, leichter manipulierbar zu machen, konnte sie eine Verbündete sein. Sie würde sein Leben sehr viel einfacher machen können. Und der Preis dafür war nur, dass er ihre Seele zerstören musste.

				Gramma stolperte immer noch in die Küche herum und lachte. »Ich glaube, ich habe mir in die Hose gepinkelt. Ein bisschen. Vielleicht. Glaube ich.« Ihre Augen leuchteten. »Ah, schau! Hähnchen. Aus Kentucky!«

				»Hau rein, Gramma«, sagte Jazz und schob ihr den Karton zu. Sie hastete mit einem Flügel in jeder Hand zurück zum Fernseher. Anders als er es Melissa weisgemacht hatte, besaß seine Großmutter, soweit er feststellen konnte, einen unverwüstlichen Magen. Ihr Gehirn arbeitete nur sporadisch, aber ihre Verdauung war regelmäßig wie ein Metronom, egal, was sie aß. Cholesterin? Fett? Jazz fand, nachdem sie zweiundachtzig Jahre auf dem Planeten Erde überlebt hatte, vierzig davon mit Billy Dent als Sohn, hatte sie sich ein wenig Fett und Cholesterin verdient.

				»Schau mal!«, rief Gramma mit vollem Mund. »Dein Daddy ist im Fernsehen!«

				Jazz wollte nicht schauen, aber er wusste, sie würde ihm keine Ruhe lassen, bis er es tat. Sie musste den Sender gewechselt haben. Ein Nachrichtenkanal brachte eine von einer Million »Dokumentationen« über Billy Dent, mit demselben Bildmaterial, das sie alle benutzten: Billy Dent in Handschellen und einem adretten grauen Anzug, wie er von einer Phalanx aus Anwälten umringt die Treppe zum Gerichtsgebäude hinaufsteigt.

				Eine unheilvoll raunende Sprecherstimme verkündete: »Dr. Perry Shinkeski glaubt, dass Dent ein neuer Typus von Serienmörder ist, das, was er einen ›Super-Serienkiller‹ nennt.«

				Das Bild wechselte zu einem mausgesichtigen Mann im Tweedsakko, mit einer riesigen Brille und einem selbstgefälligen Grinsen, der an einem Schreibtisch saß und sprach.

				»Die meisten, äh, Serienmörder«, sagte Shinkeski, »haben eine, äh, individuelle Identität und Signatur, auf die sie sich, äh, stützen. Dent, äh, wandelte sich über einen Zeitraum von, äh, Jahren von einer zur, äh, anderen und noch mal anderen, und alle waren in hohem Maß, äh, organisiert und fähig.«

				Schnitt auf eine wasserstoffblonde Reporterin, die viel zu viel Ausschnitt zeigte. »Und ist das typisch, Doktor?«

				Zurück zu Shinkeski: »Das ist eine, äh, neue Sorte von Psychopathologie, die wir erst allmählich, äh, zu verstehen beginnen. Diese neuen, äh, Super-Serienkiller bevorzugen keinen bestimmten, äh, ›Typ‹« – er malte tatsächlich Anführungszeichen in die Luft –, »sondern betrachten, äh, alle Leute als ihren ›Typ‹.«

				»Hast du das gehört?« Gramma japste beinahe. »Dein Daddy ist ein Superheld!«

				Jazz hätte am liebsten den Kopf gegen die Wand geschlagen. Noch besser in den Fernseher gerammt. Stattdessen ließ er seine Großmutter bei Hähnchen und TV zurück und verschwand in dem Raum, der einmal ein Arbeitszimmer gewesen war, als sein Großvater noch lebte. Jetzt war er dunkel und staubig, vollgepackt mit Kisten, die Grampas alte Kleidung und Bücher enthielten; Gramma weigerte sich hartnäckig, sich von dem Zeug zu trennen – das Hamster-Gen.

				Es gab in dem Zimmer auch einen Telefonanschluss mit einem uralten Anrufbeantworter dran. – Gramma setzte sich beharrlich dagegen zur Wehr, eine Mailbox einzurichten; sie behauptete, dann könne die Telefongesellschaft ihre Nachrichten abhören und sie in neuer und beunruhigender Form übermitteln. – Das Licht blinkte. Ein paar Nachrichten von Doug Weathers – »Deine Erfahrungen, meine Worte – es ist Gold wert, Jasper! Wir werden beide berühmt. Das Beste, was in dieser Stadt passieren kann, und du weißt es.« – mischten sich mit Botschaften von Melissa, deren letzte mit den Worten endete: »Nun, dann komme ich jetzt rüber.« Es war durchaus möglich, dass sie heute Abend noch einmal anrief, deshalb legte er den Hörer neben die Gabel, ging nach oben und ließ sich aufs Bett fallen. Er wollte nur kurz ruhen, aber obwohl es noch nicht einmal neun Uhr war, schlief er fast sofort ein.

				Nur um von einem unablässigen Hämmern an der Haustür und den Schreien seiner Großmutter geweckt zu werden. »Sie sind da! Sie sind da! Sie haben uns gefunden! Billy! Jon! Holt die Gewehre! Holt die Gewehre und pustet ihnen ihren verdammten Schädel weg, bevor sie mich mitnehmen!«

				»Jon« war Grampa Dent, seit zwanzig Jahren tot, außer für Grammas Synapsen.

				Jazz wälzte sich aus dem Bett. Seiner Nachttischuhr zufolge war es nach elf, und dieses Hämmern an der Tür hörte nicht auf. Wer würde so spät noch …

				Weathers. Natürlich, es konnte niemand anderes sein.

				Jetzt ist es klar, dachte Jazz finster, als er die Treppe hinunterstolperte. Ich habe mich entschieden, wer mein erstes Opfer sein wird.

				Gramma versteckte sich neben der alten Standuhr, die treue Flinte im Anschlag und auf die Tür gerichtet. »Ich benutze Gottes-Munition«, schrie sie. »Ich versohle euch den Arsch mit dem Höllenfeuer Jesu.«

				Das Höllenfeuer Jesu. Das war neu.

				»Ich übernehme den Kerl«, versicherte ihr Jazz.

				»Sei vorsichtig, Billy«, sagte Gramma mit wildem Blick. »Du musst eine Waffe mitnehmen. Und hol deinen Daddy.«

				Na, großartig. Er liebte es, wenn sie ihn für Billy hielt. »Ich komm schon klar«, sagte er. »Ich töte sie alle mit meinen Gedanken.«

				Gramma lachte gackernd. »Habt ihr das gehört? Er tötet euch mit …«

				Jazz riss die Haustür auf, bereit, einen Hagel von wüsten Beschimpfungen auf Doug Weathers niedergehen zu lassen. Stattdessen stand jedoch G. William vor ihm, die Faust erhoben, um noch einmal zu klopfen, die Schultern breit wie immer, die Haltung selbstbewusst wie eh und je.

				Doch seine Augen …

				Etwas hatte seine Augen trüb und kalt werden lassen.

				Oh, dachte Jazz, und die Erkenntnis traf ihn im selben Moment, in dem G. William es sagte. »Du hattest recht. Es ist ein Serienmörder. Wir haben ein neues Opfer.«
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				Jazz schob G. William ins Haus. Gramma spähte um die Standuhr, sah, dass es der Sheriff war, und richtete ihre Flinte auf ihn.

				G. William rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Guten Abend, Ma’am. Ich wusste nicht, dass eine Dame anwesend ist. Verzeihung.« Dann zog er den Hut.

				Gramma kicherte und huschte zu ihrem Schlafzimmer.

				G. William runzelte die Stirn. »Es wird schlimmer mit ihr, Jazz.«

				»Was? Ach wo. Sie ist zurzeit ziemlich stabil. Sie ist nur ein bisschen durcheinander, weil es so spät ist.«

				G. William stöhnte.

				Der Sheriff war nach Billys Verhaftung viele, viele Male hier gewesen, deshalb musste ihm Jazz nicht den Weg in die Küche zeigen. Jazz stöhnte, als er die verstreuten Reste von Grammas Mahlzeit sah. Er fegte alles in den fettigen Karton und warf ihn in die Spüle.

				»Kaffee?«, fragte er, als sich G. William in einem Sessel niederließ.

				»Nein danke. Ich hab schon so viel davon intus, dass eine Armada darauf schwimmen könnte.« Er seufzte. »Ich bin alles andere als glücklich über diese Entwicklung.«

				Jazz fühlte sich großartig – er hatte recht gehabt. Der Mord an Fiona Goodling war keine Einzeltat gewesen. Irgendwer war da draußen auf der Pirsch, und Jazz hatte es früher als irgendwer gesehen – hatte es gewusst. Tanner erinnerte ihn in gewisser Weise an Reverend Parris in Hexenjagd: so erpicht darauf, der Stadt zu helfen, aber in keiner Weise bereit zu glauben, dass wahrhaft böse Dinge im Gange waren.

				Am Anfang. Schließlich bekehrte er sich dann doch. Weil ihm nichts anderes übrig blieb.

				Die Unfähigkeit, Zusammenhänge wahrzunehmen, war bei der Polizei weit verbreitet, aber in G. Williams Fall kam noch eine Portion Wunschdenken hinzu. Zu der Zeit, als Dear Old Dad seine eigene Kardinalregel verletzte und in Lobo’s Nod auf die Pirsch ging, war G. William Tanner ein gebrochener Mann. Seine Frau war nach siebenunddreißig Jahren Ehe gerade gestorben, nach jahrelangem Kampf mit einer Spielart von Eierstockkrebs, die so grausam und schleichend war, dass Billy selbst es bewundert hätte. Bei der nächsten Wahl war Tanners Niederlage gegen einen jungen Emporkömmling so gut wie sicher, der seine Kandidatur auf nur dürftig verschleierter Altersdiskriminierung aufbaute, mit Slogans wie: »Frischen Wind wählen!« Nachdem die Frau tot war und die Berufslaufbahn ebenfalls in den letzten Zügen lag, hatte G. William mehr oder weniger nichts Besseres zu tun, als sich auf Carla Swinton zu fixieren. Der blonde Cheerleader der Lobo’s Nod High war verschwunden, einige Strähnen von ihrem Haar und ein zerfetztes Stück von ihrem Pulli hatte man in einem Busch vor dem Postamt gefunden. Alle – selbst Carlas eigene Eltern – glaubten, dass sie nach New York durchgebrannt war – Carla träumte davon, Model zu werden –, aber G. William spürte, dass etwas anderes in der Luft lag.

				Und als Samantha Reed – eine weitere hübsche junge Blondine – eine Woche später tot in einem Bachdurchlass gefunden wurde, wusste G. William, dass er auf der richtigen Spur war. Er brachte die Morde mit zwei von Billys anderen Verbrechen in Verbindung, die im Abstand von zehn Jahren begangen worden waren, und er tat es auf eine Weise, die Billy mit Sicherheit nicht für möglich gehalten hätte. G. William Tanner jedoch stellte den Zusammenhang her und erkannte, dass »der Künstler«, Green Jack und andere alle derselbe Mann waren und dass dieser Mann jetzt in Lobo’s Nod tätig war.

				Witwer. So gut wie aus dem Amt gewählt. Zusammen mit den Belastungen aus seinem Privatleben brachte die Jagd auf Billy G. William beinahe um. Jazz verstand, warum der Sheriff unter keinen Umständen gezwungen sein wollte, einen zweiten Serienmörder zu jagen.

				»Ich habe den ganzen Abend versucht, dich anzurufen«, sagte G. William. »Bin aber nicht durchgekommen. Hatte eigentlich schon beschlossen, dich nicht zu stören, aber ich konnte nicht schlafen. Ich musste dir einfach sagen, dass du recht hattest.«

				Falls Jazz auf eine Entschuldigung gewartet hätte, hätte er lange warten können. Es würde keine kommen. Was G. William betraf, waren sie jetzt quitt, was das gegenseitige Misstrauen anbelangte, da Jazz seinen Tatort unbefugt betreten hatte.

				Jazz nahm gegenüber dem Sheriff Platz. »Dann erzählen Sie mal, was passiert ist.«

				Ein Achselzucken. »Alles fing an, als wir auf einen Fall stießen, bei dem kürzlich ebenfalls Finger entfernt wurden. Derselbe Modus Operandi.«

				»Das ist nicht sein MO, sondern seine Signatur«, sagte Jazz und biss sich sofort auf die Lippen. Er brauchte G. William jetzt nicht zu belehren.

				Aber der Sheriff nickte nur müde. »Ja, richtig, ich weiß«, sagte er ohne Groll. »Jedenfalls ist die Leiche vor drei Tagen oben in Lindenberg aufgetaucht, gleich hinter der Staatsgrenze. Zwei Finger entfernt, einer zurückgelassen. Der Mittelfinger.«

				»Nur zwei Finger? Er hat nur einen mitgenommen? Sind Sie sicher?«

				»Bis zehn zu zählen, kriegen wir schon ganz gut hin, Jazz.«

				»Ist sie identifiziert? Gibt es eine Verbindung zu Goodling?«

				»Nein. Jedenfalls nicht, soweit wir feststellen können. Sie heißt …« G. William verlagerte sein Gewicht schwerfällig nach einer Seite, zog sein Smartphone aus der Tasche und scrollte durch eine Datei. »Sie heißt Carla O’Donnelly. Studentin der State University. Keine erkennbare Verbindung zu Goodling.« G. William steckte das Handy zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als könnte er mit einer Art Zaubertrick – Simsalabim! – die Welt vor seinen Augen verändern.

				Der Trick funktionierte nicht.

				»Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin, Jazz«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich bin einfach …« Seine Finger zitterten, als er sich die Schläfen massierte. Jazz kam sich vor, als hätte er gerade jemanden beim Sex überrascht. Zum einen war er peinlich berührt wegen G. William, und gleichzeitig schämte er sich selbst. Vielleicht war er auch ein wenig konfus. Dennoch konnte er nicht anders als zusehen. Beobachten. Ein kalter, kühl analysierender Teil von ihm – vielleicht derselbe, der ihn zu einer so guten Besetzung für die Rolle des Reverend Hale machte – registrierte alle Reaktionen G. Williams, seine Bewegungen, seine Worte. So sieht es aus, wenn jemand völlig von der Rolle ist, dachte er. So sieht es aus, wenn man mit seinem Latein am Ende ist. Hales Worte passten hier: »Kein Mann darf länger daran zweifeln, dass die Kräfte der Finsternis sich zu einem ungeheuerlichen Angriff auf dieses Dorf gesammelt haben.«

				Hale … seine Rolle …

				Was, wenn das alles nur gespielt war? Der nächtliche Besuch. Der Beinahe-Zusammenbruch. Jazz wollte es nicht denken, aber er musste. Es wäre unverantwortlich, es nicht zu denken.

				Was, wenn der Mörder niemand anderer als G. William Tanner wäre?

				Alle sagten, die Jagd auf Billy hätte den Sheriff fast um den Verstand gebracht. Was also, wenn dieses »fast« aus der Gleichung gefallen war? Was, wenn G. William komplett übergeschnappt und zu dem geworden war, was er jagte? War das möglich?

				Nein.

				Nein. Jazz gestattete sich nicht, es zu glauben. Nicht in allen Menschen steckt ein Mörder. Nicht alle sind wie ich.

				Der Sheriff räusperte sich und legte die Fingerspitzen auf dem Tisch vor sich aneinander. »Jedenfalls wurde sie nicht erdrosselt wie Goodling, sondern erstickt. Dem Bericht nach, den wir aus Lindenberg bekommen haben, wahrscheinlich mit einer Plastiktüte. Sie haben das ganze Zeug als E-Mail geschickt, aber ich habe noch nicht alles durchgesehen. Wir wissen nicht, warum er die Anzahl der Finger verändert hat. Wir …«

				»Er zählt«, unterbrach ihn Jazz. Es kam ihm als plötzliche Einsicht, so wie die Erkenntnis, dass Fiona Goodling einem Serienmörder zum Opfer gefallen war, als sie noch unter Jane Doe lief. »Er zählt seine Opfer. Goodling war sein zweites, O’Donnelly das erste. Er nimmt so viele Finger mit, wie er Menschen getötet hat. Einen lässt er zurück, um uns den Stinkefinger zu zeigen. Das ist seine Signatur.«

				»Ja, wahrscheinlich. Klingt einleuchtend.« Hier ist die ganze unsichtbare Welt …

				Jazz beugte sich vor. »Sie brauchen mich bei dieser Geschichte, G. William. Ich kann Ihnen helfen. Lassen Sie mich den Bericht sehen. Beide – den von Goodling und den von O’Donnelly. Ich lag von Anfang an richtig, und ich kann helfen.«

				Einen Moment lang glaubte Jazz, G. William würde nachgeben, aber dann ging es vorüber. Ein Kopfschütteln, heftig und unnachgiebig. »Nein. Kommt nicht infrage. Zum einen wird es sich herumsprechen, wenn du beteiligt bist. Und dann stürzt sich die Presse auf uns, und das ist das Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen kann. Vor allem nicht diesen Blödmann von Doug Weathers. Er wird versuchen, als Trittbrettfahrer mit dieser Sache zu Ruhm und Wohlstand zu kommen, genau, wie er es bei deinem Daddy versucht hat.«

				»Aber …«

				»Nein. Ich lasse nicht zu, dass du in diesen Quatsch hineingezogen wirst. Wie ich neulich sagte: Deine Aufgabe ist es, normal zu sein. Ein Jugendlicher zu sein, dann erwachsen zu werden, ein anständiges Leben zu genießen. Du hast schon genug gesehen.«

				»Sie aber auch.«

				Der Sheriff lächelte grimmig. »Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass ich dafür bezahlt werde.«

				Jazz zuckte mit den Achseln. »Okay, überredet – ich gebe Ihnen sogar etwas von meinem Gehalt ab.«

				G. William lachte schallend und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Netter Versuch, Jazz. Netter Versuch. Aber ich glaube, ich habe die Gastfreundschaft deiner Großmutter schon zu lange in Anspruch genommen. Tut mir leid, dass ich so aus dem Häuschen hier aufgekreuzt bin.«

				Jazz brachte ihn zur Tür. »Ich wüsste nicht, was ich mit mir anfangen sollte, wenn es hier mal eine hübsch ruhige Nacht gäbe.«

				G. William brummte unverbindlich etwas, das nach Verständnis klang, und öffnete die Tür. Er setzte den Hut auf. »Schlaf gut, Jazz. Und hey – gut gemacht.« Jazz wusste, er würde nichts zu hören bekommen, was einer Entschuldigung näher kam.

				»Sie wissen, dass es noch mehr geben wird, ja?«, sagte er. »Er zählt aufwärts, nicht abwärts.«

				G. William sagte nichts. Er nickte nur einmal, und als er nach draußen ging, glaubte Jazz, einen Toten in die Nacht hinausspazieren zu sehen.

				Und ein Traum.

				Und ein Messer.

				– eins, zwei –

				Immer war ein Messer in einer Spüle.

				Und jetzt in seiner Hand.

				– etwas Neues –

				Und eine Stimme.

				– Billys Stimme –

				Und eine Hand.

				– meine Hand –

				Eine Hand an dem Messer.

				Ganz leicht. Genau wie ein Hähnchen schneiden.

				Und eine andere Stimme:

				– eins, zwei –

				Es ist gut. Es ist gut. Ich will …

				Eine blutige Linie, wo das Messer schneidet.

				Braver Junge. Braver Junge.

				– ein Schnitt, zwei Schnitte –

				Genau so. Genau …

				– eins, zwei –

				Zum zweiten Mal in dieser Nacht wachte Jazz plötzlich auf. Diesmal hatte es jedoch nichts damit zu tun, dass jemand an die Tür hämmerte. Alles war still, bis auf Grammas gelegentliches Schnarchen auf der anderen Seite der Wand.

				Jazz setzte sich auf und war in einem Sekundenbruchteil hellwach, in seinem Kopf zischte und funkte es. Irgendwie hatte er im Schlaf den Zusammenhang hergestellt. Es ging um das Zählen. Die Finger. Er wusste … Konnte es denn sein?

				Er machte Licht, loggte sich ins Internet ein und suchte nach Informationen über Fiona Goodling. Für einen kurzen Augenblick genoss er die Ironie, dass ausgerechnet Doug Weathers einen Artikel mit allen relevanten Informationen ins Netz gestellt hatte, angefangen mit ihrer Entdeckung auf dem Feld bis hin zu ihrer Identifikation. Erwürgt, mit bloßen Händen. Ja. Auf alle Fälle. Aber was noch? Sie hatte einen Freund gehabt, das wusste er. Was war mit ihrem Alter?

				Weathers hatte einen Link zum Nachruf in ihrer Heimatzeitung eingerichtet, in dem ihr Alter genannt wurde – siebenundzwanzig. Jazz brach der kalte Schweiß aus. Das konnte unmöglich wahr sein …

				Und wie sah es bei Carla O’Donnelly aus? Studentin. Wahrscheinlich zwischen achtzehn und zwanzig. Er startete eine neue Suche und fand die Meldung aus Lindenberg. Sie war von einem Eisenbahnarbeiter in der Nähe eines Nebengleises gefunden worden. Der Mann hatte eine Zigarettenpause gemacht. Er hätte die Leiche nie gefunden, wenn er nicht einen losen Stein gekickt und sich über das Geräusch gewundert hätte, das dieser beim Aufprall zwischen ein paar hohen Unkrautstauden machte. Er ging nachschauen und bekam den Schreck seines Lebens.

				Moment mal. Lindenberg? War Erickson nicht aus Lindenberg? War er nicht gerade von dort nach Lobo’s Nod versetzt worden. Doch, ja.

				Ob er dort wohl auch am Fundort war?

				Aber in dem Bericht waren keine Namen von Polizeibeamten am Fundort von Carla O’Donnellys Leiche aufgeführt. Es stand jedoch darin, wie sie getötet worden war.

				Erstickt, schrieb die Zeitung, höchstwahrscheinlich mittels einer Plastiktüte über dem Kopf, die mit einer Schnur um ihren Hals gebunden war. Sie war neunzehn.

				O Gott, dachte Jazz und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Ich kann es nicht glauben …

				Er warf rasch einen Blick über die Schulter auf die Fotos von den Opfern seines Vaters. Sie schienen ihn böse anzusehen. Worauf wartest du?, sagten sie. Was sitzt du hier herum?, sagten sie.

				Hatte er nicht eben erst über G. William gewettert, weil der die Zusammenhänge nicht sah? Ha! Wie sich herausstellte, sah Jazz sie ebenfalls nicht.

				Die Finger – die Finger haben mich in die Irre geführt. Ich dachte, sie sind seine Signatur, aber das stimmt nicht. Sie sind etwas völlig anderes. Er zählt, aber er zählt nicht nur.

				Jazz griff nach dem Telefon und wählte die Nummer von G. Williams Handy. Er geriet an die Mailbox des Sheriffs. Während die Ansage lief: »Hier ist der Anschluss von Sheriff G. William Tanner. Wenn es sich um einen Notfall handelt, legen Sie auf und rufen Sie die 911. Ansonsten wissen Sie, was Sie zu tun haben, also tun Sie es schon«, ging er in Gedanken durch, was er sagen würde. Nach dem Piepton holte er tief Luft. Er hätte am liebsten alles herausgesprudelt, was er wusste, aber er musste ruhig bleiben, damit G. William ihn verstand.

				»Hallo, G. William. Hier ist Jazz.« Ruhig. Kühl. Rational. In seinem Innern jedoch brodelte es. »Ich weiß jetzt Bescheid. Es wird weitere Opfer geben. Über das nächste kann ich Ihnen Folgendes sagen …«
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				Im frischen Licht des Herbstmorgens war sich Jazz nicht mehr so sicher wie am Abend zuvor. Er überprüfte seine Überlegungen und fand keinen Fehler. Wenn man einmal davon absah, dass seine Theorie kompletter Irrsinn war. Aber vielleicht würde G. William Potenzial in ihr sehen.

				Er frühstückte rasch und setzte Gramma in ihren Lieblingssessel vor dem Fernsehgerät. Der Morgen war ihre beste Zeit, deshalb kam sie tagsüber, während er in der Schule war, zumeist klar. Ab drei, vier Uhr am Nachmittag begann sie dann allerdings nachzulassen, einer von vielen Gründen, weshalb Jazz es kaum erwarten konnte, bis Hexenjagd in ein paar Wochen Premiere haben würde. Es war auch der Grund, warum er nie einen Job neben der Schule hatte – und nie einen haben würde.

				Er traf Howie im Coff-E-Shop, wo es während des morgendlichen Ansturms chaotischer zuging als sonst. Sein bester Freund trug heute einen mächtigen Bluterguss auf der linken Kieferseite zur Schau. Es sah aus, als hätte ihn jemand mit einer Socke voller Vierteldollar ins Gesicht geschlagen.

				»Was ist passiert?«, fragte Jazz.

				»Arzneischränkchen sind gefährlich«, sagte Howie. »Mann, diese Türen. Sie springen einen an wie ein Ninja-Krieger. Denk an meine Worte: Vorsicht im Badezimmer, sonst könntest du enden wie ich.«

				Wie es wohl wäre, so zerbrechlich durchs Leben zu gehen, fragte sich Jazz. Er war froh, dass er es nie erfahren würde, aber er machte sich auch Sorgen, dass Howie eines Tages seinen Humor verlieren könnte. Oder dass er zumindest nicht mehr reichen würde, eine ständig größer werdende Zahl von blauen Flecken, Abschürfungen und Quetschungen abzufedern.

				»Netter Reifensatz«, sagte Howie aus heiterem Himmel, und Jazz brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er die Ringe um seine Augen meinte.

				»Ja, ich hab nicht viel geschlafen.« Er erzählte Howie von G. Williams nächtlichem Besuch und der Offenbarung, dass tatsächlich ein Serienmörder am Werk war.

				»Super!« Howie reckte eine Faust triumphierend in die Luft, doch dann wurde ihm bewusst, dass er die Taten eines Serienmörders feierte. »Ich meine, super, dass du recht hattest, nicht super, dass … du … recht hattest …« Seine Stimme verlor sich, und sie sahen einander einige Augenblicke schweigend an.

				»Warum dauert das heute so lange?«, fragte Howie und sah sich im Café um. Helen war nirgendwo zu sehen, und das übrige Personal strampelte sich ab, Schritt zu halten.

				Ehe Jazz antworten konnte, sah er, wie Doug Weathers durch die Tür kam und sich durch die Menge schob. Hartnäckig wie Hämorriden.

				»Lass uns einfach verschwinden«, sagte Jazz und zerrte Howie zu einem anderen Ausgang.

				»Aber ich brauche mein Koffein! Und heute wollte ich einen doppelten Latte ohne Schaum mit …«

				»Komm schon. Wir genehmigen uns in der Schule eine Cola.«

				Sie waren bereits in der Schule und in verschiedenen Klassenzimmern, als Jazz einfiel, dass er vergessen hatte, sich Howies Handy zu borgen. Er wollte G. William anrufen, um zu sehen, was der Sheriff von seiner Theorie hielt. Zur Lunchzeit dann ließ sich Jazz erfolgreich von Howies Forderung ablenken, das neue Tattoo am Wochenende stechen zu lassen.

				Tatsächlich brachte er es fertig, den ganzen Tag nicht mehr an den Fall zu denken, bis etwa zur Mitte der Theaterprobe die rückwärtige Tür der Aula mit einem Geräusch wie eine verstimmte Kirchenglocke plötzlich aufsprang.

				Ginny fuhr auf ihrem Sitz in der Mitte des Zuhörerraums herum und rief: »Ruhe bitte! Probe!« Sie tat es in einer Lautstärke, die in einem absurden Missverhältnis zu ihrer zierlichen Gestalt stand.

				»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Deputy Erickson in einem Tonfall, der deutlich erkennen ließ, dass ihm nichts gleichgültiger sein könnte. Er stampfte im Mittelgang in Richtung Bühne, stellte sich dann breitbeinig hin und zeigte auf Jazz. »Du. Sofort.«

				Jazz, der auf der Bühne zwischen Tituba und John Proctor stand, sah sich um, als hätte man ihn soeben der Hexerei beschuldigt. »Ich? Was ist?«

				»Ich schleife dich hier raus, wenn es sein muss«, sagte Erickson.

				Nach einer hastigen Entschuldigung bei Ginny und einem aufmunternden Händedruck von Connie sprang Jazz von der Bühne und ging den Mittelgang entlang. Erickson wartete nicht auf ihn – er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand aus der Tür, bevor Jazz halb bei ihm war.

				Der Korridor war menschenleer, da die Schule eine Stunde zuvor geendet hatte. Erickson stand vor einem gläsernen Trophäenschrank und betrachtete sein eigenes Spiegelbild. Die außerschulischen Klubs trafen sich wohl alle in irgendwelchen Räumen, und Howie lungerte wahrscheinlich in der Bibliothek herum, wo er der scharfen Studentin nachspionierte, die das praktische Jahr ihrer Bibliothekar-Ausbildung dort absolvierte und abends noch Bücher in die Regale räumte. – Howie hatte ein plötzliches Verlangen nach dem Werk von e.e. cummings entwickelt, da man von dessen Standort in den Regalen den besten Blick auf den Ausleihtisch hatte.

				Jazz baute sich hinter Erickson auf. »Was fällt Ihnen ein, mich …«

				Weiter kam er nicht. Erickson wirbelte so schnell herum, dass sich Jazz wunderte, warum er nicht umfiel, kniff die Augen zusammen und packte ihn am Arm. Er führte ihn hinaus auf den Parkplatz und stieß ihn auf den Rücksitz seines Streifenwagens.

				Das reichte jetzt. Jazz war fertig mit Erickson. »Ich habe Rechte, Sie Döskopp«, sagte er. »Sie können mich nicht einfach packen und mit mir tun, was Sie wollen.«

				»Halt die Klappe«, sagte Erickson ungerührt.

				Abhauen. Das war Jazz’ beste Option. Aus dem Auto springen, bevor es Fahrt aufnahm. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus und lernte eine schnelle Lektion, die ihm eigentlich von Anfang an hätte klar sein müssen: Polizeiautos haben hinten keine Türgriffe auf der Innenseite. Natürlich nicht.

				Als Erickson vom Parkplatz rollte, spürte Jazz einen kalten Stachel der Angst. Er saß in der Falle. Erickson war bewaffnet und hatte den Wagen unter Kontrolle. Er konnte Jazz überall hinbringen, alles tun …

				Ein Gedanke stieg in ihm auf. Es war eigentlich eine Reihe von Gedanken, beginnend mit der Position, die Erickson am Fundort von Fiona Goodling bezogen hatte. Dann sein Auftauchen im Leichenschauhaus in der Nacht darauf. Und schließlich … Er kam ursprünglich aus Lindenberg, wo Carla O’Donnelly ermordet worden war. Wurde von G. William aufgebaut … Hatte er Zugang zur Mailbox des Sheriffs? Wusste er, was Jazz wusste, welche Vermutungen er angestellt hatte?

				Wie viel Jazz auch protestierte und fragte, Erickson sagte nichts auf dem Weg zur Polizeistation, wo er ihn aussteigen ließ und in das Gebäude schleifte, vorbei an Lana, die das Schauspiel mit offenem Mund betrachtete.

				Es war das zweite Mal in weniger als einer Woche, dass Lana sah, wie er von Polizisten durch die Gegend gezerrt wurde. Jazz lächelte ihr zu, nur damit alles im Lot blieb. Lana erwiderte das Lächeln reflexartig, wenn auch flüchtig.

				»Da ist er«, verkündete Erickson, als er Jazz in G. Williams Büro schob. Der Sheriff telefonierte gerade, gelegentlich nickte und brummte er. Er scheuchte Erickson mit einer knappen Handbewegung aus dem Zimmer. Jazz genoss den gekränkten, wütenden Gesichtsausdruck des Deputys.

				Erickson knallte die Tür beim Hinausgehen so heftig zu, dass die Bilderrahmen an den Wänden wackelten. G. William schien es nicht zu bemerken.

				»Setz dich«, sagte er zu Jazz, als er sein Telefongespräch beendet hatte.

				»Nein.« Jazz verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Was geht hier vor? Sie können mich nicht einfach aus der Schule entführen und …«

				»Was zum Teufel treibst du da, Jazz?«, zischte G. William. »Was für ein perverses Spiel ist das, das du hier spielst?«

				»Spiel? Ich spiele keinerlei …«

				G. William zog sein Smartphone hervor und fummelte kurz daran herum. Dann hörte Jazz seine eigene Stimme. »Hallo, G. William. Hier ist Jazz. Ich weiß jetzt Bescheid. Es wird weitere Opfer geben. Über das nächste kann ich Ihnen Folgendes sagen: Sie wird etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein. Braunes Haar. Sie wird Kellnerin sein. Sie wird durch eine Injektion von Abflussreiniger getötet werden. Die Leiche wird in eine kniende Position gebracht werden, die Hände wie zum Gebet zusammengebunden. Ihr werden vier Finger fehlen, aber der Mittelfinger wird am Fundort liegen. Ihre Initialen werden H. M. sein. Das ist alles.«

				G. William steckte das Smartphone wieder ein und sah Jazz zornig an. Jazz wusste nicht, was er davon halten sollte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich der Sheriff wegen einer blöden Nachricht auf der Mailbox so aufregen würde.

				»Tut mir leid, G. William. Ich dachte nicht, dass …«

				Der Sheriff deutete zu einem Stuhl. Diesmal setzte sich Jazz.

				G. William warf ihm einen Ordner zu. »Erklär mir das«, sagte er und machte ein Gesicht, als hätte er in einen wurmigen Apfel gebissen.

				Jazz’ Hände zitterten, und er konnte den Ordner in seinem Schoß kaum umdrehen. Die Akte war beschriftet mit MYERSON, HELEN.

				Seine Kehle schnürte sich zu.

				»Helen Myerson«, sagte G. William und ersparte Jazz die Mühe, die Akte zu öffnen. »Alter fünfundzwanzig. Arbeitete als Kellnerin im Coff-E-Shop. Du bist wahrscheinlich schon von ihr bedient worden, Jazz. Du und deine Freunde. Braune Haare. Wir haben sie heute Morgen in der alten verlassenen Scheune drüben auf der Westseite gefunden. Du kennst die Scheune?« Er wartete keine Antwort ab. »Natürlich kennst du sie. Todesursache, tja, da warten wir noch auf den Laborbefund, aber nach einem Herzinfarkt sieht es mir jedenfalls nicht aus. Und auf einem Tisch nicht weit von der Leiche lag eine Nadel neben einer Flasche Abflussreiniger, für den Fall, dass wir es beim ersten Versuch nicht kapieren. Die Leiche war – rate mal – in eine Position gebracht, als würde sie beten. So, Jazz«, G. William setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs und beugte sich tief zu Jazz herunter, »gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«

				O mein Gott. Ich hatte recht. Jazz war so schockiert, dass er nichts herausbrachte, und dann fragte er sich, ob G. William sein Schweigen womöglich als Schuldeingeständnis auffasste. »Ich war es nicht«, platzte er heraus. »Ich habe das nicht getan.«

				G. Williams Miene wechselte von Zorn zu durchtriebener Neugier. »Warum sagst du das? Ich habe dich nicht beschuldigt, etwas damit zu tun zu haben.«

				Bevor er gefasst wurde, hatte die Polizei Billy mehrmals in Zusammenhang mit seinen Verbrechen befragt, immer als Zeugen oder unbeteiligten Passanten. Billy hatte diese Gelegenheiten genossen, bei denen er den Mechanismus der Ermittlungen gegen ihn beobachten konnte, und er hatte stets kooperiert, solange es nichts mit der Wahrheit zu tun hatte. Eine Sache hatte er Jazz eingebläut: Erzähl der Polizei nur das, wonach sie fragen. Niemals mehr, nie!

				Jazz hatte diese Regel gebrochen.

				»Ich war es nicht«, wiederholte er. Wie sollte er aus dieser Sache wieder herauskommen? Er besaß das, was man Täterwissen nannte, und er musste erklären, woher er diese Dinge wusste, sonst würde die Polizei ihn für den Mörder halten. Und Jazz konnte es ihnen nicht verübeln. Wie groß war der Gedankensprung zu der Vermutung, dass der Sohn des berüchtigsten Serienmörders der Welt eines Tages durchdrehen würde?

				»Wenn du etwas zu sagen hast, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür«, sagte G. William und verlagerte sein Gewicht auf dem Schreibtisch. »Wir beide sind hier unter uns. Wir können die Geschichte zusammen klären, oder ich kläre sie auf meine Weise.«

				G. William war nicht länger die zittrige, überforderte, armselige Gestalt von der Nacht zuvor. Er war selbstbewusst. Sicher. Er war der Mann, der die letzten zwei Morde Billy Dents aufgeklärt und ihn dann in seinem Haus gestellt hatte. Jazz dachte an seine erste Begegnung mit G. William, an das Bild, das sich ihm unauslöschlich eingebrannt hatte: der in den Hobbykeller stürmende Sheriff, mit der unmöglich großen Kanone, die er auf Jazz richtete. Fallen lassen! Alles fallen lassen! Ich schwöre bei Gott, ich schieße!

				»Ich bin das nicht«, sagte Jazz noch einmal. »Es ist mein Dad. Es ist Billy.«
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				»Okay, okay. Danke. Ja, vielen Dank. Gleichfalls«, sagte G. William ins Telefon. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah Jazz über den Schreibtisch hinweg an. Jazz saß ihm gegenüber, immer noch Helen Myersons Akte im Schoß. Sie hatte ihm x-mal Kaffee serviert, und er hatte nicht einmal ihren Nachnamen gekannt. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er ihr zuletzt begegnet war. Vor ein paar Tagen … Weathers war da gewesen, Jazz hatte ihn zum ersten Mal seit Langem wiedergesehen. Deshalb hatten er und Howie sich ihren Kaffee zum Mitnehmen machen lassen. Hatte Jazz ihr Trinkgeld gegeben? Er konnte sich nicht erinnern, und es erschien ihm plötzlich unglaublich wichtig.

				G. William beendete sein Telefongespräch. Es hatte nur wenige Minuten gedauert, sich bestätigen zu lassen, was er ohnehin wusste.

				»Billy sitzt nach wie vor hübsch hinter Schloss und Riegel«, sagte G. William. »Der Direktor sagt, er ist exakt dort, wo er sein soll. Die ganze Nacht und den ganzen Tag. Genau wie alle Tage in den letzten vier Jahren. Er geht nirgendwohin und ist nie irgendwohin gegangen. Falls dein Dad also nicht einen Weg gefunden hat, sich per Teleportation zu bewegen oder sich in zwei Personen aufzuteilen …«

				Jazz blickte auf Myersons Akte hinunter und schüttelte den Kopf. Es ergab alles einen Sinn, es passte alles. Er hatte letzte Nacht die Morde an O’Donnelly und Goodling mit Billys Opfern verglichen und das Muster erkannt. Und es passte auf Billy Dent.

				»Billys erstes Opfer«, hatte er G. William kurz zuvor erklärt, »war eine Frau namens Cassie Overton. Ihr Leben, ihr Alter, ihr Aussehen, ihr Tod – alles genau wie bei O’Donnelly. Sein zweites Opfer war Farrah Gordon. Dasselbe Alter, derselbe Job, dieselbe Haarfarbe wie Fiona Goodling. Erdrosselt und nackt in einem Feld liegen gelassen, genau wie Goodling. Und jetzt ein drittes Opfer. Dieselben Initialen wie Helen. Harper McLeod. Kellnerin. Fünfundzwanzig. Braunes Haar. Von da bekam Billy Spaß an der Sache. Injektionen mit Abflussreiniger. Verursacht Muskelkrämpfe, heftige Schmerzen, Herzrhythmusstörungen. Schließlich Herzinfarkt. Damals fing er auch an, sie in bestimmte Posen zu bringen, was ihm den Spitznamen ›der Künstler‹ einbrachte.«

				»Es ist nicht dein Daddy«, sagte G. William jetzt in freundlichem Ton.

				Es sollte wohl aufmunternd klingen, aber Jazz erlaubte sich nicht, es so aufzufassen. Er war sich nicht sicher, was schlimmer war: dass Billy irgendwie entkommen war und beschlossen hatte, seine größten Taten wiederaufleben zu lassen, oder …

				»Ein Nachahmungstäter, vielleicht«, sagte G. William mehr zu sich selbst als zu Jazz. »Jemand, der Billy Dent kopiert so gut er kann.«

				Und das war genau das Oder, das Jazz Sorgen machte. Ein Nachahmungstäter. Jemand, der Billys Verbrechen gut kannte.

				Aber der wahrscheinlichste Nachahmungstäter, so würde man allgemein annehmen, war niemand anderer als Billy Dent jr., auch bekannt als Jasper Francis Dent. Vielleicht irrte sich Howie. Vielleicht war es doch ein guter Name für einen Serienmörder.

				Jazz befeuchtete seine Lippen, er brauchte fast eine Minute, um sich zu den Worten durchzuringen, die er nicht sagen wollte. Aber er musste es wissen.

				»Sie glauben nicht, dass ich es war, oder?«

				»Ich würde es ungern glauben.« Der Sheriff klang, als wollte er jemanden überzeugen. Sich selbst? Oder Jazz?

				»Das … beantwortet eigentlich meine Frage nicht.«

				G. William setzte sich gerade und trommelte einen schwungvollen kleinen Rhythmus auf dem Schreibtisch, aus heiterem Himmel und dem Moment völlig unangemessen. »Eine Menge Leute wissen alles Mögliche über die Verbrechen deines Vaters. Du stehst auf der Liste meiner Verdächtigen ziemlich weit unten, Jazz.«

				Aha. »Aber ich stehe noch drauf.«

				G. William schnaubte. »Wenn meine Mama noch am Leben wäre, würde sie auf der Liste stehen, bis ich sie streichen kann. Du weißt, wie das läuft, Jazz.«

				Ja, Jazz wusste, wie es lief, aber es ging ihm nicht besser deshalb. Er durfte sich nicht einlullen lassen. G. Williams Meinung war schön und gut, aber sehr bald würde diese Geschichte über den Sheriff von Lobo’s Nod hinausgehen. Es würde eine Task Force geben, Reporter und den ganzen üblichen Quatsch. Und früher oder später – wahrscheinlich eher früher, wahrscheinlich sogar ungemütlich früh – würde jemand sagen: Wisst ihr was? Warum vertun wir unsere Zeit mit der Suche nach einem rätselhaften Unbekannten, wenn der wahrscheinlichste Kandidat als Puritaner verkleidet drüben in der Highschool auf der Bühne steht und etwas von Blut auf seinem Haupt zur Decke schreit?

				Denn klang das nicht logischer als alles andere? Dass Jazz endlich übergeschnappt war und beschlossen hatte, in die Fußstapfen von Dear Old Dad zu treten?

				Jazz bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber es schien nicht ganz zu funktionieren, denn G. William sagte in nicht unfreundlichem Ton: »Mach dir keine Sorgen, Jazz. Wir kriegen den Kerl, das steht fest. Er ist so gut wie gefasst, hörst du?«

				»Es wird weitere Morde geben«, sagte Jazz. »Nach Nummer drei legte Billy richtig los und brachte drei Opfer in rascher Folge um. Sie müssen …«

				»Hör mir zu«, unterbrach G. William. »Hör zu. Es muss nicht sein, dass irgendwer genau seiner Laufbahn folgt. Da mag jemand von ihm inspiriert sein, das ja, aber es bedeutet nicht, dass er ihm haarklein folgt. Diese ersten beiden Morde waren ziemlich gewöhnlich. Eine Plastiktüte. Erwürgen.«

				»Er hat es genau wie Billy gemacht!« Jazz konnte nicht fassen, dass G. William das nicht ernster nahm.

				»Und«, sagte der Sheriff ruhig, »wie tausend andere auch. Nichts ist einzigartig daran, jemanden mit bloßen Händen zu erwürgen oder eine Plastiktüte zu benutzen.«

				»Aber die Initialen … die Opfer … und diese letzte Frau jetzt … sie sind praktisch identisch!«

				G. William lehnte sich erneut zurück. »Ich weiß, du versuchst zu helfen, aber es gibt in Fällen wie diesem Schlimmeres als Linkage Blindness.«

				»Ja? Zum Beispiel?« Jazz hatte Mühe, nicht höhnisch zu klingen.

				»Man muss um die Ecke denken und durch Wände schauen, um diese Kerle zu fangen, Jazz. Nichts ist je so, wie es aussieht. Das müsstest du eigentlich besser wissen als irgendwer sonst. Schlimmer, als die Zusammenhänge zu verkennen, ist, wenn man arrogant wird. Wenn man denkt, man hat alles durchschaut, bevor es so weit ist. Hast du dir mal überlegt, dass das alles eine Falle sein könnte? Hm? Dass dieser Kerl mit uns spielt?«

				Jazz zuckte mit den Achseln. Sicher, es war möglich … Aber ein hartnäckiges, nicht zu ignorierendes Gefühl im Bauch sagte ihm, dass es unwahrscheinlich war.

				»Wenn ich die Polizei von meiner Fährte abbringen wollte«, fuhr G. William fort, »weißt du, was ich dann tun würde? Ich würde es so aussehen lassen, als folgte ich einer vorher festgelegten Liste. Ich würde ihr zunächst haarklein folgen. Und dann würde ich plötzlich nach rechts gehen, wo sie erwarten, dass ich mich links halte.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Du darfst diese Typen nie unterschätzen. Der Kerl ist wie dein Vater, keine Frage. Sehr gut organisiert, wirklich clever. Weißt du, wie wir Helen gefunden haben? Ich sage dir, wie: durch einen anonymen Hinweis. Einen Notruf von einem Münztelefon außerhalb der Stadt. Genau wie bei Goodling. Was glaubst du wohl, wer uns diesen Tipp gegeben hat?«

				»Der Mörder natürlich.«

				G. William lächelte zufrieden. »Richtig. Kann nicht anders sein. Er legt uns herein. Lässt es aussehen, als würde er Billys Weg folgen. Und damit er es so aussehen lassen kann, muss er sicherstellen, dass wir alle Spuren finden. Deshalb ›hilft‹ er uns. Aber du weißt, wie diese Kerle sind, Jazz. Sie geben nur mit einer Hand, wenn sie mit der anderen eine geladene und entsicherte Pistole auf deinen Kopf richten. Er versucht, uns hereinzulegen. Und das werde ich nicht zulassen.«

				»Aber …«

				»Hör zu, wir werden alle Aspekte prüfen, es von jeder Seite betrachten. Einschließlich diesem Billy-Aspekt. Wahrscheinlich werden wir auch die Bundespolizei hinzuziehen, sobald wir diesen verdammten Serientäter-Fragebogen des FBI ausfüllen können und eine entsprechende Bestätigung bekommen. Goodling und O’Donnelly wurden von demselben Kerl ermordet. Also keine Sorge – wir kriegen ihn.« Er nickte nachdenklich. »Wir kriegen ihn, Jazz. Die Zeiten deines Vaters werden nicht wiederauferstehen. Dieser Kerl kommt nicht mal in die Nähe einer zweistelligen Zahl, okay?«

				Jazz zwang sich zu einem Nicken.

				G. William wuchtete sich aus seinem Schreibtischsessel. »Komm. Ich fahre dich in die Schule zurück.«

				Sie fuhren schweigend, G. William sprach nur einmal, als er sich dafür entschuldigte, dass Erickson Jazz so unsanft aus der Probe geschleift hatte.

				»Schon gut«, sagte Jazz.

				»Er hatte ein paar schlimme Tage. Er war als Erster vor Ort bei Myersons Leiche. Und ebenfalls der Erste bei Goodlings.« G. William lachte freudlos. »Der arme Kerl wird von Lindenberg hierher versetzt, und in seinen ersten Tagen stapelt sich eine Leiche auf die andere. Deshalb ist er ziemlich durch den Wind. Du weißt, wie das ist.«

				»Es ist wirklich kein Problem.«

				Die Theaterprobe war noch im Gange, als sie eintrafen – Jazz erkannte einige der Fahrzeuge von anderen Mitwirkenden auf dem Parkplatz und Ginnys alten Kia.

				»Du bist damit raus, Jazz«, sagte G. William zu ihm, als er ausstieg. »Keine Ermittlungen auf eigene Faust mehr, verstanden? Falls dir etwas anderes vorschwebt, sagst du mir Bescheid, okay?«

				»Natürlich.«

				Er winkte G. William zum Abschied zu und ging ins Schulgebäude, wo die Probe gerade endete. Mit Ausnahme von Connie und Ginny schienen alle überrascht zu sein, ihn zu sehen, als hätten sie erwartet, dass er inzwischen hinter Gittern saß. Er konnte es ihnen nicht verübeln.

				»Nicht zu fassen, dass er dich hier so rausschleift«, tobte Ginny nach der Probe. Alle anderen waren bereits nach Hause aufgebrochen, nur Jazz, Ginny und Connie blieben auf der Bühne zurück. »Ich wollte schon deine Großmutter anrufen, aber Connie meinte, das wäre vielleicht keine so gute Idee.«

				»Wahrscheinlich nicht.« Er drückte Connies Hand, die er die ganze Zeit noch nicht losgelassen hatte, seit er wieder zurück war. »Danke.«

				»Aber ich war drauf und dran, einen Anwalt zu rufen. Mein Bruder kennt jemanden …«

				»Es war ein Missverständnis«, versicherte er und setzte ein träges Grinsen auf, das ausdrückte, dass alles in schönster Ordnung war. Wahrscheinlich weil er hier in der Kulisse von Hexenjagd stand, fiel ihm noch ein Dialogfetzen von Reverend Hale ein: »Theologie, mein Herr, ist eine Festung; kein Riss in einer Festung darf als geringfügig angesehen werden.« Dasselbe Gefühl hatte er hinsichtlich seiner geistigen Gesundheit. Selbst der kleinste Riss, der kleinste Fehler konnte dazu führen, dass …

				Ginny tätschelte seinen Arm. »Sag Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann. Falls ich einen Brief schreiben soll oder so …«

				Jazz unterdrückte ein Lachen. Einen Brief schreiben. Gott segne Ginny Davis, ihre albernen Locken und ihre Hippie-Vorstellungen.

				Connie blieb still, bis sie bei Jazz’ Wagen angekommen waren.

				»Und jetzt?«, fragte sie. Ihre Miene und die Anspannung, die er in ihrem Händedruck fühlte, verrieten ihm jedoch, dass sie es bereits wusste.

				»Nicht auf G. William zu hören hat mich bis hierher gebracht«, sagte er. »Mal sehen, wohin es mich als Nächstes bringt.«
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				Da seine Großmutter nicht nur eine senile und gefährliche alte Ziege war, sondern eine rassistische senile und gefährliche alte Ziege, musste Jazz ein paar Vorbereitungen treffen, ehe er Connie mit nach Hause bringen konnte. Nach reiflicher Überlegung griff er auf das zurück, was Billy einmal als »Sedativ für Arme« bezeichnet hatte, nur zu verwenden, wenn nichts anderes zur Hand war. Er zerrieb ein wenig Benadryl in Grammas Suppe und servierte ihr vor dem Fernseher das Abendessen. Es dauerte nur Minuten, bis ihr Kopf gegen die Lehne des abgewetzten Sofas sank, das schon alt gewesen war, als Billy zur Welt kam. Der Löffel fiel geräuschvoll in die Schale, und sie hätte sich beinahe den Rest der Suppe über den Schoß geschüttet, wenn Jazz – der zugesehen hatte – nicht rechtzeitig hinzugesprungen wäre und ihr die Schale aus den altersfleckigen Händen genommen hätte.

				Er fühlte ihren Puls. Er war in Ordnung. Sie würde stundenlang tief schlafen. Mühelos hob er sie hoch; Gramma bestand nur aus Haut und Knochen, Hass und Wahn – und Hass und Wahn wiegen nichts. Er legte sie ausgestreckt auf das Sofa, dann rief er Howie an, dass die Luft rein war.

				Zwanzig Minuten später war er mit Howie und Connie in seinem Zimmer. Howie lümmelte am Schreibtisch, Connie saß im Schneidersitz auf dem Bett, Jazz’ Kopf im Schoß.

				»Das ist morbid«, sagte Connie zum x-ten Mal und meinte die Opfergalerie an Jazz’ Wand.

				»Es hat mir geholfen, das Muster dieses Kerls zu erkennen«, sagte Jazz.

				»Das macht es nicht weniger morbid.«

				»Morbid, schmorbid«, stimmte Howie ein, »es ist einfach gruuuslig!« Er schoss ein Gummiband ab und traf Opfer siebenundzwanzig – Marsha van Horn – zwischen die Augen. »Hoppla.«

				Jazz rieb sich die Augen. Ein Gummiband an die Stirn war Marsha van Horns geringstes Problem.

				»Wir müssen diese Sache aufklären«, sagte Jazz. »Ich brauche eure Hilfe.«

				»Stets zu Diensten«, sagte Howie und salutierte.

				Connie strich Jazz das Haar aus der Stirn. »Ich hingegen bin hier, um dir zu sagen, du sollst dich entspannen und diesen ganzen Unsinn vergessen.«

				»Ich kann ihn nicht vergessen.«

				»Ein Mann muss tun, was er tun muss«, leierte Howie. Es war vermutlich die schlechteste John-Wayne-Imitation aller Zeiten. »Wir schnallen uns die Revolvergürtel um …«

				»Niemand trägt einen Revolvergürtel«, sagte Jazz. Er brauchte nicht einmal hinzusehen, um zu wissen, dass Howie eine zu Tode betrübte Miene aufgesetzt hatte. »Aber ich muss das tun. Ich muss beweisen, dass ich mit dem, was Billy mir beigebracht hat, mehr tun kann als destruktiv sein. Ich kann auch etwas Gutes damit bewirken.«

				Connie küsste ihn auf die Stirn. »Tanner ist an dem Fall dran. Er hat deinen Daddy erwischt – er kann auch einen Kerl fangen, der deinen Daddy imitiert.«

				»G. William hatte Glück, als er Billy gefasst hat«, sagte Jazz. »Er wird vielleicht kein zweites Mal so viel Glück haben. Außerdem ist er nicht zu hundert Prozent davon überzeugt, dass dieser Kerl Billys Muster weiter folgen wird.«

				»Wie sieht dieses Muster aus?«, fragte Howie und schwenkte den Schreibtischstuhl so, dass er zur Opferwand blickte. »Opfer Nummer vier war … Vanessa Dawes: V. D.«

				»Sie war Schauspielerin«, sagte Jazz und starrte an die Decke. Er brauchte in keine Akte zu schauen – alle Informationen über Billys Opfer waren für immer in der Datenbank seiner Erinnerung gespeichert. »Stammte aus Boise, Idaho …«

				»Der Heimat der großen Kartoffel!«, warf Howie ein.

				»… und ist mit neunzehn nach New York gezogen«, fuhr Jazz fort, ohne Howie zu beachten. »Sie war auf einer Reise mit Freunden, per Eisenbahn die Ostküste entlang, als Billy ihr begegnete. Es war in einem Deli. Sie bestellte ein Corned-Beef-Sandwich.« Jazz schluckte. Es war plötzlich, als wäre er dabei und erlebte es so mit, wie Billy es beschrieben hatte. Er erinnerte sich an das obszöne Flackern in den Augen seines Vaters, als er Jazz erzählte, dass er so getan habe, als würde er Vanessa erkennen, und sich dann ausgiebig entschuldigte, als ihm »klar wurde«, dass er sich geirrt hatte …

				Ich hab sogar zu ihr gesagt: »Sie müssen mich für ein bisschen verrückt halten«, hatte Billy erzählt. Und sie hat sich förmlich überschlagen, mir zu versichern, das sei nicht der Fall, sie würde mich absolut verstehen, so etwas würde ihr oft passieren …

				»Sie hat in ein paar Werbespots mitgespielt«, sagte Jazz nun. »Nichts Großes. Kamen nicht mal im landesweiten Fernsehen, nur in Regionalsendern. Aber es reichte Billy, sie mit ihrem Ego zu ködern und sie glauben zu lassen, er sei harmlos. Und dann brauchte er sie nur noch auf einen Drink einzuladen, um allein mit ihr zu sein.«

				»Und, peng – einen doppelten Abflussfrei, bitte, Schwester.«

				»Howie!« Connie schlug auf das Bett. »Die Leute sind tot!«

				Howie schwenkte den Sessel beschämt zum Computer zurück und spielte mit Jazz’ Maus herum.

				»Billy hatte bereits eine Kellnerin in derselben Stadt getötet. Er blieb damals für drei Wochen dort. Hat Vanessa getötet und dann noch zwei, bevor er sich aus dem Staub machte.«

				»Wir gehen also davon aus, dass dieser Typ noch drei Personen in Lobo’s Nod tötet, bevor er weiterzieht?«

				Jazz setzte sich auf und nickte. Er betrachtete Vanessas Bild an der Wand. »Alle Opfer des Nachahmungstäters waren mit Billys identisch – die gleiche Beschäftigung, die gleiche Haarfarbe, dieselben Initialen, das gleiche Alter. Wir suchen also eine Frau mit den Initialen V. D. in Lobo’s Nod, die schwarzes Haar hat und zweiundzwanzig ist.«

				Howie schnaubte, hörte aber auf, als er spürte, wie Jazz’ Blick sich in seinen Hinterkopf bohrte.

				»Lobo’s Nod ist nicht direkt Hollywood«, sagte Howie vom Schreibtisch her. »Es ist nicht so, als gäbe es hier massenhaft Schauspielerinnen. Und wie wollen wir überhaupt die finden, die es gibt?«

				»Was, wenn er das Ganze nicht so eng fasst?«, fragte Connie leicht zögerlich. In ihrem Kopf arbeitete es erkennbar.

				»Woran denkst du?«, fragte Jazz.

				»Ich kann mich täuschen.« Sie sah von Connie zu Howie, der sich wieder umgedreht hatte. »Wahrscheinlich ist es …«

				»Sag es«, forderte Jazz sie auf.

				»Reel Life«, sagte sie schnell. »Drüben in Tynan Ridge. Kennt ihr es? Dort sind ständig Schauspieler.«

				Die beiden Jungen schüttelten unisono den Kopf.

				»Es ist eine Schauspielschule. Irgendein Typ … mir fällt sein Name nicht mehr ein. Er hat in dieser doofen Fernsehserie über den Affen mitgespielt, der Verbrechen aufklärt …«

				»Connie«, mahnte Jazz ungeduldig.

				»Jedenfalls hat er diese Schauspielschule aufgebaut. Veranstaltet Feriencamps und dergleichen. Meine Eltern und ich haben sie uns angesehen, als wir hergezogen sind, aber sie war zu teuer. Aber dort muss es Schauspielerinnen von überallher geben, nicht nur aus Lobo’s Nod.«

				Jazz nickte. Ja, das klang einleuchtend. Aber außerdem …

				»Was ist mit der Hexenjagd?«, fragte Howie, der offenbar Jazz’ Gedanken gelesen hatte. »Es gibt auch direkt hier in Lobo’s Nod Schauspieler.«

				»Die sind zu jung. Noch auf der Highschool«, sagte Jazz. »Aber zweiundzwanzig … Vielleicht gibt es eine, die in der Highschool Schauspielerin war, vor vier, fünf Jahren ihren Abschluss gemacht hat und immer noch hier wohnt. Wir werden das überprüfen müssen.«

				Er sprang aus dem Bett und begann, Befehle zu erteilen. »Connie, du nimmst Howies Wagen und fährst zu Reel Life hinüber. Setz dich mit diesem Affenschauspieler in Verbindung und schau, ob er jemanden an seiner Schule hat, der unsere Kriterien erfüllt. Du warst schon einmal dort, vielleicht erkennt er dich noch. Howie und ich fahren an die Schule und sehen zu, dass wir uns die Besetzungslisten für die Stücke der letzten Jahre beschaffen.«

				»Wir sollten einfach den Sheriff anrufen«, sagte Connie. »Das ist sein Territorium, nicht unseres.«

				»Ja«, sagte Howie. »Und was noch wichtiger ist, wieso bekommt sie mein Auto?«

				Da er sich Widerstand von beiden gegenübersah, machte Jazz das Einzige, was ihm einfiel: Er hielt kurz inne und tat, als würde er ihre Überlegungen abwägen. Dann begann er zu sprechen, brach ab und senkte den Blick zum Boden, als schämte er sich.

				»Leute«, sagte er zögerlich und fragte sich, ob das leicht Brüchige in seiner Stimme funktionieren würde. Als er wieder aufblickte, sahen ihn beide wie gebannt, wie verzaubert an, und er spürte ein Kribbeln im Bauch, das halb Stolz, halb schlechtes Gewissen war.

				»Das ist mir wirklich wichtig«, sagte er und zwang seine Stimme zu einem erstickten Flüstern, als könnte er kaum sprechen, ohne zu weinen anzufangen. »Ihr versteht das nicht. G. William wird sowieso nicht auf uns hören. Auf diese Weise können wir ein paar handfeste Beweise besorgen und sie ihm präsentieren. Und vielleicht … Vielleicht steht der Name Dent dann zur Abwechslung für etwas Gutes und Anständiges.«

				Er wusste, er hatte die beiden auf seiner Seite, als Connie die Arme um ihn schlang.

				Minuten später waren sie auf dem Weg zu den Autos.

				Jazz war nicht stolz darauf, seine Freundin und seinen besten Freund so manipuliert zu haben …

				Obwohl … Das stimmte nicht ganz. Wenn er ehrlich mit sich war, musste er zugeben, dass sich ein Teil von ihm eindeutig etwas darauf einbildete, wie geschickt er Connie und Howie dazu gebracht hatte zu tun, was er wollte. Was er brauchte. Es war notwendig, sagte er sich. Sie hielten ihn auf, und das Leben trieb ihn vorwärts. Er hatte keine andere Wahl gehabt.

				Abgesehen davon machte es Spaß, dieses besondere Talent zu benutzen. Und es schadete niemandem, oder? Nur ein kleiner Adrenalinstoß, ein Leuchten aus purem Ja!, das sein ganzes Sein überzog. Er hatte niemanden getötet. Er hatte niemandem ein Leid angetan.

				Er beschleunigte auf dem Weg zur Schule. Es war dunkel, und die Straßen von Lobo’s Nod waren praktisch leer. Jazz trieb den Jeep auf sechs Meilen über dem Tempolimit. Er wusste aus sorgfältiger Beobachtung, dass sich die Polizei von Lobo’s Nod selten die Mühe machte, jemanden an den Straßenrand zu winken, der nicht sieben Meilen oder mehr über dem Limit fuhr.

				»Macht man das so?«, fragte Howie. »Ich meine, gehen die echten Polizisten auch so vor, dass sie ermitteln, wer das Opfer ist, und nicht, wer der Täter ist?«

				»Manchmal kann man auf nichts anderem aufbauen«, erwiderte Jazz.

				»Was würdest du sagen, wenn ich schon eine Theorie hätte, wer der Mörder ist?«

				Jazz grinste spöttisch. Das wurde bestimmt lustig. »Schieß los.«

				»Ich glaube, es ist dieses Arschloch von Weathers.«

				Jazz hatte schon den Mund offen, um Howies Theorie zu zerfleddern, aber dann schloss er ihn wieder.

				»Das …«, sagte er gedehnt, »ist gar nicht so dumm.«

				»Oh, vielen Dank. Du wirkst Wunder für mein Selbstwertgefühl.«

				»Er kennt Billys Verbrechen. Er will, dass die Medien bei uns in der Stadt wieder kopfstehen.«

				»Siehst du? Siehst du?«

				Jazz dachte an Weathers und dessen Ego. Er kam als Täter jedenfalls sehr viel eher infrage als Jazz’ abwegige Idee vorhin, G. William könnte der Mörder sein. Allein der Gedanke verursachte ihm ein schlechtes Gewissen.

				»Es wäre möglich«, gab er zu. »Aber unsere beste Chance ist, das nächste Opfer zu finden. Das führt uns automatisch zu dem Kerl, ob es Weathers ist oder nicht.«

				Howie streckte den Arm aus dem Fenster und ließ die Hand auf dem Luftstrom surfen. »Unglaublich, dass du mich zu alldem überredet hast«, klagte er. »Obwohl, nein. Ich nehme es zurück. Es wundert mich kein bisschen, dass du mich dazu überredet hast. Was ich nicht glauben kann, ist, dass du Connie dazu überredet hast.«

				»Wir drei zusammen klären die Sache auf«, sagte Jazz. »Der Kerl ist erledigt. Er weiß es nur noch nicht.«

				»Wie viele Menschen hat dein Alter getötet?«

				»Hundertvierundzwanzig«, sagte Jazz und rechnete wie immer seine Mutter zur »offiziellen« Summe dazu.

				»Und du glaubst, wir stoppen diesen Kerl nach drei?«

				»Er will gefasst werden. Billy hat mir einmal erzählt, dass die meisten dieser Typen gefasst werden wollen. Der Bursche schwenkt praktisch eine weiße Flagge, Mann.«

				Howie schnaubte. »Wenn das klappt …«

				»Wenn das alles klappt, lass ich mir zwei Tätowierungen machen, Mann.«

				Howie johlte und stieß die Faust wiederholt in die Luft. »Ja, Virginia, es gibt einen Weihnachtsmann!«

				Jazz grinste und schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu …«

				Er brach mitten im Satz ab und starrte nach vorn.

				»Oh, Mist«, sagte er.

				»Jazz!«, schrie Howie aus Leibeskräften, und Jazz blinzelte und riss das Steuer gerade noch rechtzeitig nach links, um einem Wagen auszuweichen, der um die Ecke kam. Er trat auf die Bremse, und der Jeep blieb mitten auf der Kreuzung stehen. Der andere Wagen hupte laut, ehe er beschleunigte und in die Nacht verschwand.

				»Die Ampel war rot!«, sagte Howie. »Röter als rot. Rot wie Weihnachten. Ah, schau dir das an.« Er zeigte seinen rechten Arm, der einen Bluterguss aufwies, wo er an die Wagenseite geschlagen hatte.

				»Ich habe es übersehen.« Jazz wunderte sich, dass sein Herz nicht schneller schlug, dass sein Atem völlig normal ging. Er wäre um ein Haar bei hoher Geschwindigkeit mit einem anderen Wagen kollidiert, und das Resultat wäre nicht schön gewesen. Der Jeep war so alt, dass er noch keine Airbags hatte, deshalb hätte es Jazz die Lenkradsäule vermutlich in die Brust gebohrt, und Howie … Nun, die inneren Blutungen von einem ruckartigen Sturz in den Sicherheitsgurt reichten wahrscheinlich, um Howie zu erledigen.

				»Willst du uns umbringen?«

				»Virginia«, sagte Jazz. »Du hast eben Virginia gesagt, richtig?«

				»Und? Wenn ich gewusst hätte, dass dich das Wort so aufregt, dass du …«

				»Wir müssen uns beeilen.« Jazz legte den Rückwärtsgang ein und trat ins Gaspedal. Mit quietschenden Reifen wendete er den Jeep und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war.

				»Wohin fährst du? Die Schule ist in der anderen Richtung.«

				»Ich weiß. Wir fahren nicht zur Schule. Wir fahren zu Ginny.«

				»Ginny? Du meinst Ms. Davis? Wieso fahren wir dorthin?«

				Jazz konzentrierte sich auf die Straße, da er die Geschwindigkeitsbeschränkung jetzt um deutlich mehr als sieben Meilen überschritt. Howie war nicht dumm. Er würde von allein draufkommen.

				»Oh, Mann«, sagte Howie einen Augenblick später. »Ginny. Virginia Davis. Sie ist Schauspielerin und hat schwarzes Haar …«

				»Ich weiß nicht, wie alt sie ist, aber sie kommt frisch vom College. Ich wette, sie ist zweiundzwanzig«, sagte Jazz und hielt das Lenkrad wie ein Rennfahrer umklammert. »Was machst du da?«

				Letzteres bezog sich darauf, dass Howie sein Handy aus der Tasche gefischt hatte. »Den Sheriff anrufen, Mann. Dafür ist nun wirklich der zuständig.«

				Jazz riskierte es, eine Hand lange genug vom Lenkrad zu nehmen, um ihm das Handy zu entreißen. »Hey!«, beschwerte sich Howie.

				»Wenn du den Sheriff anrufst, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder er glaubt uns nicht, und wir sind so weit wie zuvor. Oder er schickt tausend Streifenwagen zu Ginny, und das wird den Kerl abschrecken.«

				»Und ist es nicht gut, wenn er abgeschreckt wird?«, fragte Howie und griff nach dem Telefon, aber Jazz ließ es zwischen seine Beine auf den Sitz fallen.

				»Nein. Wir müssen ihm einen Schritt voraus sein, aber er muss auf demselben Weg bleiben. Verstehst du?«

				»Wenn er also denkt, wir wissen nicht Bescheid wegen Ginny …«

				»Wenn wir zu ihr kommen, fragen wir sie, ob ihr in letzter Zeit etwas aufgefallen ist. Etwa, dass ein Typ hinter ihr herschleicht. Wenn ja, dann rufen wir den Sheriff an und erzählen ihm, was wir glauben, und er kann sie verdeckt überwachen lassen oder was weiß ich. Wenn nicht, können wir sie immer noch nach anderen Schauspielerinnen mit denselben Initialen in der Stadt fragen. Das geht schneller, als in die Schule einzubrechen, um die Unterlagen durchzusehen.«

				»Ah, damit wird auch klar, warum du mich mitgenommen hast und nicht Connie«, brummte Howie. »Immer wenn es illegal wird, muss der gute alte Howie ran.«

				Jazz lächelte ihn an. »Dein Leben wäre so langweilig ohne mich, und du weißt es.«

				»Okay, wenn du den Kerl nicht abschrecken willst, solltest du vielleicht langsamer fahren. Wenn wir wie die Geisteskranken auf Ms. Davis Parkplatz rasen, wird er sich zusammenreimen, dass etwas nicht stimmt.«

				Gutes Argument. Jazz ging vom Gas, und sie legten den restlichen Weg zu Ginny wie jedes andere Auto auch zurück.

				Nach Abschluss des Castings für Hexenjagd hatte Ginny die gesamte Truppe zu einer informellen ersten Lesung und zum Kennenlernen zu sich nach Hause eingeladen. Jazz war in der Küche herumgelungert, ihm war nicht wohl dabei, mit so vielen anderen Jugendlichen in der winzigen Wohnung zusammengepfercht zu sein. Er hatte Connie beobachtet, die mühelos von einer kleinen Gruppe zur nächsten pendelte, und bis zum Ende des Abends konnte er dieses Verhalten so gut nachahmen, dass er nicht weiter auffiel. Der Abend war also ein Gewinn für ihn gewesen, und jetzt war er ein doppelter Gewinn, weil er genau wusste, wo Ginny wohnte: in einem kleinen, dreistöckigen Wohngebäude, das wie ein unpassender Legostein zwischen einer chemischen Reinigung und einer Autowaschanlage eingeschoben lag.

				Er fuhr auf den Parkplatz und deutete durch die Windschutzscheibe. »Ihr Wagen«, sagte er. »Sie ist zu Hause.« Er stellte den Jeep ab und sah sich rasch um. Auf dem Parkplatz konnte er nichts Auffälliges entdecken. Keine Fahrzeuge mit fremden Nummernschildern. Keine großen Vans oder Kombis, mit denen man eine Leiche abtransportieren konnte.

				»Bringen wir es hinter uns«, sagte Howie; er war so nervös, dass Jazz fast lachen musste.

				Jazz gab ihm das Handy zurück und zog den Zündschlüssel ab. »Gehen wir.«

				Ginny wohnte im dritten Stock. Es gab keinen Aufzug. Dank seiner langen Beine, die ihm erlaubten, drei Stufen auf einmal zu nehmen, war Howie zuerst oben.

				»Gewonnen!«, keuchte er und klopfte an die Tür.

				»Und was?«

				»Das Recht, anzugeben.«

				Jazz erwiderte nichts. Sie warteten, dass Ginny an die Tür kam. Sie kam nicht.

				»Sie hat dich wahrscheinlich nicht gehört«, sagte Jazz. »Klopf lauter.«

				»Ich krieg schnell blaue Flecken«, sagte Howie, als bräuchte Jazz diese Erinnerung.

				Er stieß Howie sanft aus dem Weg und klopfte dreimal rasch und kräftig an die Tür – ein Klopfen, das man im Innern der Wohnung nicht überhören konnte.

				»Vielleicht ist sie nicht zu Hause.«

				»Ihr Wagen steht auf dem Parkplatz. Sie … Warte!«

				Jazz legte das Ohr an die Tür.

				»Was ist?«

				»Psst!« Er bedeutete Howie mit einer Handbewegung zu schweigen und lauschte konzentriert. Aus der Wohnung war etwas zu hören. »Ich höre …«

				»Kommt sie?«

				Jazz trat einen Schritt zurück und ließ den Blick nach unten, zum Schlüsselloch wandern. War das ein Lichtschein?

				Er beugte sich vor und schnupperte, ohne auf Howie zu achten, der gern gewusst hätte, was er da trieb.

				Kleber.

				Wenn du ungestört sein willst, flüsterte Billys Stimme aus der Vergangenheit, dann musst du dafür sorgen, dass dich niemand stört. Versperr die Türen, die Fenster. Mach es so, dass niemand hineinkann. Hat außerdem den Vorteil, dass die Bullen einbrechen müssen, wenn sie kommen, und das gibt ein Durcheinander, und Durcheinander ist unser Freund, Jazz. Bei einem Durcheinander gehen Beweismittel verloren. Die Leute werden konfus bei einem Durcheinander.

				Jazz’ Herz raste. Ein hoher Ton füllte seine Ohren.

				»Er ist hier«, flüsterte er.
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				»Was?« Howie glotzte Jazz an wie ein Kind, das im Riesenrad stecken geblieben ist.

				Jazz packte seinen Freund am Kragen und zog ihn zu sich her. »Er ist hier«, flüsterte er in Howies Ohr.

				»Verdammt …«

				»Lauf, Howie. Lauf nach draußen. Ruf die Polizei an. Halt an der Feuertreppe in der Gasse Ausschau, falls er zu entkommen versucht.«

				Howie sah stur geradeaus, Angst und Schock im Blick. Jazz stieß ihn hart. »Los!«, forderte er, so laut er es wagte. »Schnell!«

				Howie rannte zur Treppe.

				Jazz dachte nicht nach. Er gestattete sich nicht nachzudenken. Er hatte den Mörder da drinnen gehört, dessen war er sich sicher. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

				Sein Herz raste nicht mehr. Sein Atem ging langsam und leicht, und alles war wie in Sirup getaucht, alles bewegte sich zäh. Er hatte alle Zeit der Welt.

				In diesem plötzlichen, merkwürdig entrückten Zustand trat er an die gegenüberliegende Wand des schmalen Flurs zurück, dann warf er sich nach vorn und trat mit dem rechten Fuß auf Höhe der Türklinke zu, genau, wie es ihm Billy beigebracht hatte. Die Tür zitterte. Ein heftiger Schmerz fuhr in Jazz’ Bein und bis zur Leiste hinauf. Es fühlte sich an, als hätte er einen Vorschlaghammer an den Oberschenkel bekommen, und alles, was es bewirkte, war eine Delle rund um den Türknopf.

				Und das unverkennbare Geräusch schneller Schritte aus der Wohnung. Die Zeit lief wieder im normalen Tempo, und Jazz’ Herz hämmerte wie verrückt.

				»Flucht ist sinnlos!«, brüllte Jazz. »Die Polizei hat das Haus bereits umstellt!« Und dann trat er trotz des pochenden Schmerzes im Bein noch einmal zu, und zu seiner Überraschung sprang die Tür auf, während Klinke und Schloss klappernd zu Boden fielen.

				Humpelnd stürzte er in Ginnys Wohnung. Auf halber Höhe eines kurzen Flurs ergoss sich Licht aus einem Zimmer. Das Wohnzimmer, wie er sich erinnerte.

				Jazz schlitterte durch einen Türbogen in den offenen Raum. Er nahm die Szenerie mit einem Blick wahr: Das Sofa, auf dem er Händchen haltend mit Connie gesessen hatte, war unter das Fenster an der Wand gerückt worden, schief zu den anderen Möbeln im Raum, und eine Gestalt kletterte gerade darauf. Eine weitere, zierliche Gestalt lag auf einem rot-weiß gemusterten Läufer.

				Der Mann auf dem Sofa drehte sich um. Er trug eine schwarze Skimaske, aber die ließ die Augen frei. Für eine Sekunde begegnete Jazz seinem Blick. Blaue Augen. Irre Augen.

				Und dann wandte sich der Killer ab, einen Arm vors Gesicht gehoben, als würde er von Sonnenlicht geblendet, und jagte aus dem Fenster.

				Jazz hastete zum Fenster, blieb aber stehen, als es sich unter seinen Füßen feucht und matschig anfühlte. Der Läufer war nicht rot-weiß gemustert. Er war schlicht weiß.

				Er erstarrte. Er konnte immer noch aus dem Fenster stürzen, den Täter vielleicht zu fassen kriegen, ihn festhalten, bis die Polizei eintraf …

				Aber Ginny.

				Sie lag zitternd und bebend auf dem Teppich, während die Fasern ihr Blut aufsaugten, das aus den fünf beinahe chirurgisch ausgeführten Stummeln an ihrer rechten Hand floss. Ihre Augen waren in den Schädel zurückgerollt.

				Jazz konnte sich nicht bewegen. Er war wie gelähmt. Starrte sie an.

				Das war er. Das war der Moment, von dem er so viel gehört hatte. Der Moment, den Billy verherrlicht hatte.

				Es heißt, wenn jemand stirbt, erlischt ein Licht in seinen Augen, flüsterte Billy in Jazz’ Kopf, in seiner Erinnerung. Aber das ist nicht alles. Da ist noch ein Laut, Jasper. Ein leise klingender Laut. Er ist schön und friedlich und heilig. Man muss ganz nahe herangehen, um ihn zu hören.

				Der Einstich an ihrem Hals verriet alles, auch wenn Jazz diesen Hinweis gar nicht brauchte. Wie es bei Myerson gewesen war und wie es bei den nächsten beiden Opfern sein würde, hatte er ihr Abflussreiniger gespritzt, was sich verheerend auf ihren Herzmuskel auswirkte. Als wäre der Schock der abgetrennten Finger nicht genug, hatte sie auch noch unglaubliche Schmerzen und erlitt einen massiven Herzanfall.

				Jazz betete, dass Howie die Notrufzentrale verständigt hatte. Er schüttelte seine Erstarrung ab und ging neben Ginny auf die Knie. Der Anblick und Geruch des Bluts, das Gefühl, wie es durch seine Jeans drang, machte ihn benommen. Es war so viel. Wenn man einem Opfer, das sich wehrt, alle fünf Finger abhakt, wird mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Arterie getroffen. Als ich das erste Mal eine Arterie durchschnitten habe, sagte Billy, konnte ich nicht fassen, wie viel …

				Jazz stellte die Stimme ab. Er fühlte das Blut. Er wollte mehr davon. Er wollte mit der Hand über den Teppich fahren. Er wollte nichts davon. Er wollte fliehen.

				Nein! Du darfst nicht fliehen! Hilf ihr! Du musst ihr helfen!

				Erkannte sie ihn? Oder war sie schon zu weit hinüber? Er konnte es nicht sagen. Ihr Gesicht drückte nackte Panik aus, ein Entsetzen, das jede Faser ihres Seins durchdrang. Falls sie ihn erkannte, was dachte sie dann wohl? Dachte sie: Gott sei Dank, es ist Jasper!

				Oder: O Gott nein – nicht ausgerechnet Jasper!

				Er dachte, dass er etwas zu ihr sagen wollte, aber er traute seiner Stimme nicht. Er traute nichts an sich. Alles, was er in diesem Augenblick wollte, war, sich vorbeugen, die Hände um ihren Hals schließen …

				Himmel! Verdammt noch mal! Zum Teufel mit Billy Dent und zum Teufel mit seinem Sohn. Tränen traten ihm in die Augen. Sie starb. Sie starb vor seinen Augen, und er traute sich nicht, ihr zu helfen, weil er sich nicht darauf verlassen konnte, dass seine Hände die Sache nicht stattdessen zu Ende brachten.

				»Tu es einfach«, schrie er sich selbst an. »Rette sie, du nutzloses …«

				Er kam nicht weiter. Sie röchelte, japste und hörte dann auf zu atmen. Herzstillstand.

				Jazz dachte nicht nach. Er quälte sich nicht. Er neigte ihren Kopf nach hinten und lauschte nach einem Atem. Nichts. Ein Augenblick intensiver Freude überflutete ihn, gefolgt von so heftigem Ekel, dass er sich beinahe kopfüber aus dem Fenster gestürzt hätte.

				Noch nicht. Sie ist noch nicht tot.

				Er hielt ihr die Nase zu, schloss den Mund über ihren und atmete kräftig aus, bis sich ihre Brust hob. Dann noch einmal.

				Sie lag reglos da.

				Er tastete ihre Brust ab, bis er den Schwertfortsatz des Brustbeins fand, und begann mit Druckmassage. Dreißig Mal, dann Pause. Nichts. Er wiederholte die Mund-zu-Mund-Beatmung, und ihre Brust hob und senkte sich, aber als er aufhörte und wieder zur Druckmassage überging, rührte sich nichts mehr.

				»Nicht sterben, Ginny«, sagte er. »Tu ihm den Gefallen nicht. Tu mir das nicht an.« Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er wusste nicht, warum. Er wusste nicht, ob er sie verzweifelt retten wollte oder nur wütend auf sich war, weil er es überhaupt versuchte. Er vernahm ein Flüstern in seinem Kopf – es war nicht Billys Stimme, Jazz befürchtete, es war seine eigene –, wenn sie starb, hörte er, würde er zumindest dabei sein. Er würde Zeuge sein.

				Mund-zu-Mund-Beatmung. Und Druckmassage. Mund-zu-Mund-Beatmung. Und Druckmassage. Er hatte das Gefühl, dass es ewig so weiterging. Ihm war, als wäre er um Jahre gealtert, alt geworden, während er sie zu retten versuchte, seine Arme und Schultern brannten, seine Lippen waren rissig und wund. Der Blutstrom aus ihren Fingerstummeln versiegte. War es Gerinnung? Oder weil das Herz nicht mehr schlug und kein Blut irgendwohin pumpte? Er wusste es nicht. Wollte es nicht wissen.

				Schließlich setzte er sich auf die Fersen zurück, wobei er immer noch in ihrem Blut kniete. Sie war tot. Er konnte nichts tun. Sie war vermutlich schon seit Minuten tot.

				Und er fühlte …

				Er wusste es nicht. Er wusste nicht, was er fühlte. Ein Teil von ihm hatte diesen Tag gefürchtet, diesen Augenblick der ersten unmittelbaren Begegnung mit dem Tod. Er hatte befürchtet, es könnte etwas wecken, das in ihm schlief. Aber er hatte diesen Moment auch herbeigesehnt. Er wusste, es würde die Frage auf die eine oder andere Weise beantworten: Gierte er nach Tod wie sein Vater vor ihm?

				Und doch kniete er hier, ein zerstörtes, ausgehauchtes Leben vor sich. Und nichts.

				Er hatte versucht, sie zu retten, oder? Bedeutete das etwas? Aber sie war ja nicht sein Opfer. Vielleicht hatte er es nur versucht, weil er an ihrem Tod nicht beteiligt war. Oder er hatte sich wirklich gewünscht, dass sie überlebte. Er wusste es nicht.

				Er hatte es versucht und war gescheitert. Hatte er sich genügend angestrengt? Hatte ihn ein Teil von ihm zurückgehalten? Hatte er es nur getan, damit er sie berühren konnte, während sie starb? Alles, was er getan hatte, wirkte jetzt so befrachtet, die einzelnen Schritte der Wiederbelebungsmaßnahmen nahmen in seinen Gedanken eine anstößige, schmutzige Note an – seine Lippen auf ihren, seine Hände auf ihrer Brust, zwischen ebenjenen Brüsten, die sie noch vor Kurzem an ihn gepresst hatte …

				Die Stille war überwältigend. Billy hatte recht gehabt. Als sie gestorben war, war ein Laut mit ihr gegangen. Erst war etwas von ihr da gewesen, etwas neben seinem Atmen und Stöhnen, als er ihren Oberkörper bearbeitete. Im nächsten Moment war dieses Etwas fort gewesen. Tot, still. Er lauschte der Stille. Die Gefühle, die ihn durchströmten, waren höchst widersprüchlich: Angst, Hoffnung, Trauer, Freude, Lust. Es waren nicht Billy Dents Gefühle, aber es waren auch nicht die eines normalen Menschen.

				Was zum Teufel bin ich?

				Die Stille endete so plötzlich, wie sie begonnen hatte – Sirenen heulten in der Ferne, kamen näher. Howie hatte doch die 911 angerufen.

				Wie viel Zeit war vergangen, seit er Howie nach draußen geschickt hatte? Der Mörder war durch das Fenster geflohen, aber wie weit war er gekommen? Konnte er noch gefasst werden?

				Jazz sprang auf, kletterte auf das Sofa und sah aus dem Fenster, während die Sirenen immer lauter wurden.

				Unten in der Gasse lag eine lange, dürre Gestalt in einer Blutlache, erleuchtet von den Lampen der Autowaschanlage.

				Howie!
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				Jazz überlegte nicht lange. Er kletterte die Feuerleiter vor dem Fenster hinunter wie ein Affe auf Speed und sprang die letzten zwei Meter auf das Pflaster, wie es der Täter getan haben musste. Wie lange war das her? Wie lange hatte er sich mit Ginny abgemüht?

				Kaum hatte er den Boden berührt, verhallte das Jaulen einer Sirene, und ein Rettungswagen hielt genau vor ihm. Zwei Sanitäter fielen praktisch aus dem Fahrzeug, einer von ihnen trug eine schwarze Tasche.

				Jazz war vor ihnen bei Howie. Er lag mit dem Gesicht auf dem Asphalt und atmete noch. Wo kam das viele Blut her? Er wollte Howie nicht bewegen und alles schlimmer machen, aber er musste es wissen. Im Hintergrund hörte er eine weitere Sirene – die Polizei, die auf den Parkplatz fuhr. Ginny wohnte näher beim Krankenhaus als bei der Polizeistation.

				»Howie, hörst du mich? Howie? Komm schon, Mann. Howie?«

				»Ist er gesprungen?«, sagte der erste Sanitäter, als er herbeigerannt kam und gleichzeitig die Entfernung zum Dach abschätzte. »Was ist los, zum Teufel? Der Anrufer sagte etwas von drittem Stock, aber …«

				»Das spielt jetzt keine Rolle«, unterbrach ihn Jazz. »Er ist Bluter, Typ A …«

				»Langsam, Junge«, sagte der zweite Sanitäter. »In dem Anruf war vom dritten Stock die Rede. Ist das derselbe …«

				»Die Frau im dritten Stock ist bereits tot«, sagte Jazz und riss sich zusammen, so gut er konnte. »Der hier ist ein Bluter. Er braucht …«

				»Kein SOS-Anhänger«, sagte der erste Sanitäter, der bereits neben Howie kniete. Er berührte ihn am Hals. »Puls ist schwach.«

				»Er braucht Gerinnungsfaktor acht«, sagte Jazz. Er schien in Blut zu schwimmen. Erst Ginnys, jetzt Howies. Der zweite Sanitäter stand mit zweifelnder Miene da und deutete auf Jazz’ Hose.

				»Ist das dein Blut? Was ist hier eigentlich los?«

				»Bitte.« Howie hatte bereits eine Menge Blut verloren, und er würde noch mehr verlieren, wenn die beiden nicht endlich etwas unternahmen. Fünf Liter. Fünf Liter waren alles, was er hatte, und es spritzte aus ihm heraus wie aus einer Wasserpistole. Wie um noch alles komplizierter zu machen, kam ein Deputy in die Gasse und bellte etwas in sein Mikro – offenbar kommunizierte er mit einem zweiten Polizisten im Gebäude. Einen Augenblick später folgte ein weiterer Mann – es war Deputy Erickson, nicht in Uniform, sondern mit Jeans und T-Shirt bekleidet. Na großartig. Wo zum Teufel kam der her?

				Aber das war jetzt egal. Alles, was zählte, war Howie. »Bitte, geben Sie ihm einfach eine Dosis …«

				»Junge, der Typ hier trägt keinen SOS-Anhänger, und ich werde ihm nicht einfach …«

				»Er vergisst ihn ständig«, sagte Jazz. In der Zwischenzeit war der zweite Sanitäter zu dem Entschluss gekommen, dass Jazz ebenfalls medizinische Hilfe brauchte, und machte Anstalten, ihm eine Blutdruckmanschette anzulegen. Jazz schüttelte ihn ab. »Er vergisst den Anhänger immer. Glauben Sie mir. Er wird verbluten, wenn Sie nicht …«

				»Wir wissen schon, was wir zu tun haben. Was glaubst du, wer du bist, Junge?«

				Und Jazz rastete aus.

				Er rastete nicht in der Weise aus, wie es ein normaler Mensch tun würde. Ein normaler Mensch würde vielleicht mit den Armen fuchteln, mit den Füßen aufstampfen und aus Leibeskräften brüllen. Bei einem normalen Menschen würden vielleicht Tränen fließen.

				Jazz wurde ruhig. Seine Hand schoss vor und packte das Handgelenk des Sanitäters, der versucht hatte, ihm die Manschette anzulegen. Er zog den Mann zu sich heran und blickte ihm in die Augen.

				Er packte jede Faser Billy Dent in ihm in sein Auftreten.

				»Wer ich bin? Ich sage es Ihnen. Ich bin der Psychopath hier in der Stadt, und wenn Sie meinen besten Freund nicht retten, werde ich mir jeden schnappen, der Ihnen im Leben etwas bedeutet, und Sie zwingen, zuzusehen, während ich Dinge tue, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Das bin ich.«

				Es war lächerlich. Es war absurd. Und doch … Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er fähig war, genau das zu tun, was er versprochen hatte. Und jeden Moment davon genießen würde.

				»Äh …«, der Sanitäter schluckte, »Typ A, sagst du?«

				»Ja.«

				»Wir haben keinen Gerinnungsfaktor acht im Fahrzeug, aber wir können ihm DDAVP geben, bis wir im Krankenhaus sind.«

				»Dann tun Sie es«, sagte Jazz und schob den Sanitäter von sich weg. Erickson, der das Ganze beobachtet hatte, stand einen Moment verblüfft da, dann trat er auf Jazz zu und schloss ohne Einleitung Handschellen um seine Gelenke.
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				Erickson stieß Jazz an die Wand und fing an, ihm seine Rechte vorzulesen. Sowenig Jazz den Deputy mochte, er konnte ihm im Grunde keinen Vorwurf machen. Jazz hatte den Sanitäter tatsächlich bedroht, und die anderen Polizisten vor Ort berichteten über Sprechfunk, dass die Tür zu der Wohnung im dritten Stock aufgebrochen worden war, das Fenster offen stand und eine tote Frau auf dem Boden lag. Wären die Rollen vertauscht gewesen, hätte Jazz vermutlich ebenfalls die Handschellen herausgeholt.

				»Verstehst du diese Rechte?«, fragte Erickson, als er fertig war.

				»Natürlich. Hey, haben Sie immer Handschellen bei sich, wenn Sie nicht im Dienst sind?«, höhnte Jazz. »Steht Ihre Freundin drauf?«

				»Halt’s Maul«, sagte Erickson und tastete Jazz rasch, aber gründlich ab. Jazz stand stumm da, als der Deputy mit den Händen an der Innenseite seiner Oberschenkel auf und ab fuhr. Howie hätte in so einer Situation einen schlauen Spruch parat. Jazz fiel nicht das Geringste ein.

				Erickson drehte ihn herum, und Jazz sah ihm mit Bedacht in die Augen. Sie waren blau.

				War es dasselbe Blau wie die Augen des Killers? Jazz konnte es nicht sagen. Das Licht hier in der Gasse war ganz anders als das Licht in Ginnys Wohnung. Er hörte G. William förmlich sagen: Die Augenfarbe ist noch kein Indiz, Jazz.

				»Mach ein Foto«, knurrte Erickson, da Jazz nicht aufhörte, ihn anzustarren. »Das hält länger.«

				»Waren Sie zufällig gerade in der Gegend, Erickson? In Ihrer Freizeit?«, sagte Jazz sarkastisch. »So wie Sie bei Carla O’Donnelly und Helen Myerson auch als Erster aufgekreuzt sind?«

				»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Junge. Ich wohne zwei Straßen entfernt von hier.«

				»Aus welchem Grund haben Sie mich verhaftet?«, fragte Jazz. Hinter Erickson luden die Sanitäter Howie auf eine Trage. Ein Infusionsbeutel war bereits angebracht. Sie bewegten sich flink und sprachen in kurzen, knappen Sätzen, die meist aus Zahlen und Abkürzungen bestanden. Howies Zustand. Howies Medikation. Howies Leben, reduziert auf medizinischen Jargon.

				»Aus so ziemlich jedem, der mir einfällt«, sagte Erickson. Er machte einem anderen Deputy, der in die Gasse gekommen war, ein Zeichen. »Bringen Sie den Jungen aufs Revier. Ich komme gleich nach.«

				»Was wird ihm zur Last gelegt?«, fragte der andere Deputy.

				»Genau das Gleiche habe ich mich auch gerade gefragt«, sagte Jazz.

				»Halt’s Maul«, sagte Erickson wieder. »Im Moment wird ihm zur Last gelegt, dass er mir tierisch auf die Nerven geht. Ich formuliere etwas Offizielles, wenn ich auf dem Revier bin. Jetzt schaffen Sie ihn mir einfach aus den Augen.«

				»Warten Sie!«, rief Jazz. »Bringen Sie mich noch nicht weg. Lassen Sie mich mit Howie ins Krankenhaus fahren.«

				»Bist du verrückt? Gut möglich, dass du derjenige bist, der ihn umgebracht hat.«

				»Umgebracht? Er ist nicht …«

				»Bringen Sie ihn weg«, wiederholte Erickson.

				Jazz wehrte sich, als der Deputy ihn fortschleifte. Er hörte, wie die Tür des Rettungswagens zugeschlagen wurde, dann heulte der Motor auf. Die Sirene jaulte los. Gut. Wenn Howie schon tot wäre, bräuchten sie die Sirene nicht mehr einzuschalten.

				Als der Deputy Jazz aus der Gasse auf den Parkplatz zog, wurde der Albtraum dieser Nacht für ihn komplettiert, denn dort stand niemand anderer als Doug Weathers. Was tat der denn da?

				Weathers brauchte einen Moment, bis er begriff, was los war, aber dann sah Jazz, wie die Rädchen in seinem Kopf zu arbeiten begannen: Jazz in Handschellen. Polizei vor Ort. Rettungswagen braust vorbei. Alles zusammen lief auf eine große Story für ihn hinaus, eine Story, die er mühelos auf die Billy-Dent-Story aufpfropfen konnte und die ihm erneut die Aufmerksamkeit von CNN und anderen Sendern einbringen würde.

				Weathers wühlte rasch in seiner Tasche, holte sein Handy hervor und hielt es auf Augenhöhe. Na großartig. Er würde ein Foto machen, sobald Jazz nahe genug war.

				Das durfte Jazz nicht zulassen.

				»Hey, Jasper!«, rief Weathers, nackte Schadenfreude in der Stimme. »Lächle!«

				Ehe jemand reagieren konnte, senkte Jazz den Kopf, riss sich von dem Deputy los und stürzte auf Weathers zu. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt, deshalb rammte er dem Reporter die Schulter in den Bauch und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Weathers’ Handy fiel zu Boden. Der Deputy hinter ihm rief etwas, aber Jazz stürmte weiter voran, bis Weathers nach hinten kippte und sich auf den Hosenboden setzte. Jazz taumelte zur Seite und trat auf das Handy. Er hörte ein erfreuliches Knacksen.

				Für alle Fälle drehte er sich noch auf dem Absatz. Unter ihm knirschte der Kunststoff.

				»Hey!«, rief Weathers und sprang auf. »Das kannst du nicht machen!«

				Der Deputy packte Jazz und zog ihn weg. Das Handy sah aus wie eine zertretene Riesen-Hightech-Schabe mit Drahteingeweiden, die aus dem zerbrochenen Gehäuse quollen.

				»Du gottverdammter Huren…!« Weathers baute sich vor Jazz auf. »Du hast gerade mein Privateigentum zerstört, Kleiner. Ich werde dich verklagen. Ich lasse dich verhaften wegen bösartigem …«

				»Ich bin bereits verhaftet«, sagte Jazz ruhig. »Und Sie können mich nicht verklagen, nur weil ich unbeholfen bin.«

				»Unbeholfen!« Weathers’ Augen wurden so groß, dass Jazz Angst hatte, sie könnten aus den Höhlen fallen. »Unbeholfen! Du hast mich angegriffen.«

				»Ach woher. Ich bin gestolpert, Mann. Ich bin so ein Trampel. Tut mir leid, ich kaufe Ihnen ein neues Handy.«

				Weathers machte einen Satz auf Jazz zu, der auszuweichen versuchte, aber zwischen dem Reporter und dem Deputy festhing. Er stöhnte, als Weathers einen kraftlosen Schlag auf seiner Schulter landete.

				»Verhaften Sie den Kerl wegen Körperverletzung?«, fragte Jazz den Deputy.

				»O Mann«, murmelte der Deputy, während Weathers erneut ausholte. Diesmal gingen alle drei zu Boden. Jazz ächzte, als er auf der Seite landete.

				»Unbeholfen!«, tobte Weathers. »Ich gebe dir gleich dein unbeholfen, du kleiner …«

				Und dann kam Erickson angerannt. Er trat mitten in das Getümmel, zog Weathers von Jazz herunter und stieß den Jungen zur Seite, um den anderen Deputy zu befreien. Er bewegte sich mit gnadenloser Effizienz und ruhiger Kraft und schob Weathers beiseite, als würde der Mann nichts wiegen. Jazz trat und strampelte ein wenig, um dem Deputy die Aufgabe zu erschweren.

				Plötzlich blendete ihn grelles Scheinwerferlicht. Er konnte die Augen nicht mit der Hand abschirmen und musste sie stattdessen schließen. Der Wagen hielt nicht weit entfernt. Eine Tür wurde geöffnet.

				»Was zum Teufel ist denn hier los?«, ertönte eine Stimme.

				Jazz war noch nie so froh gewesen, G. William zu hören.

				Jazz’ Handgelenke schmerzten eine halbe Stunde später im Krankenhaus immer noch – Erickson hatte die Handschellen viel zu fest zugezogen. Ohne sie saß er jetzt im Wartezimmer des Lobo’s Nod General Hospital und versuchte, das Blut in seinen Händen wieder zirkulieren zu lassen.

				G. William hatte unverzüglich einen Bericht von Erickson verlangt, der darlegte, was er wusste, einschließlich der Tatsache, dass Howie auf dem Weg ins Krankenhaus war. G. William hatte die Szenerie samt einem maßlos erbosten Doug Weathers auf sich wirken lassen und Erickson dann befohlen, die Umgebung zu sichern, während er Jazz ins Krankenhaus brachte.

				Jazz sagte auf der Fahrt dorthin kaum etwas. Ein Teil von ihm – ein intuitiver, ruhiger Teil – hätte G. William gern davor gewarnt, Erickson mit der Verantwortung für den Tatort zu betrauen. Aber der größere Teil von ihm machte sich Sorgen um Howie, und er befürchtete, ein Streit mit dem Sheriff könnte seine Ankunft im Krankenhaus verzögern.

				Howie wurde noch operiert, als Jazz eintraf.

				Jazz wusste, sobald der Sheriff mit dem Tatort bei Ginny fertig war, würde er ihm die Hölle heißmachen, weil er sich eingemischt hatte. Schlimmer noch: Sobald Howies Eltern damit fertig waren, die Versicherungsformulare auszufüllen, würden sie ihm auf ihre Weise das Leben schwer machen. Howies Mom hatte es noch nie gutgeheißen, dass sich ihr Sohn mit Jazz herumtrieb, und diese Geschichte hier würde sie ihm nie verzeihen, auch wenn Howie überlebte.

				Die Tür ging auf, und Connie kam außer Atem und mit fliegenden Zöpfchen in den Warteraum gestürzt. Sie warf sich in Jazz’ Arme, kaum dass er halb aufgestanden war. »Was ist passiert? Bist du okay? Ist Howie okay? Was ist passiert?« Sie war auf halbem Weg nach Tynan Ridge gewesen, als Jazz sich kurz G. Williams Handy ausgeliehen und ihr eine SMS geschickt hatte, sie solle ins Krankenhaus kommen.

				Jazz fasste die Ereignisse in knapper Form für sie zusammen: Ginny, der Mörder, Howie. »Anscheinend wurde er verletzt, als er den Kerl in der Gasse abgefangen hat«, schloss Jazz. »Und dann …«

				»Ginny? Ginny ist tot?« Connie erschlaffte in seinen Armen, und er musste seine ganze Kraft aufbieten, damit sie nicht auf den Boden sank. Er setzte sie vorsichtig auf den Stuhl, von dem er gerade aufgestanden war.

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Es war …«

				Connie begann zu weinen, ihre Brust hob und senkte sich, ihr ganzer Körper bebte heftig. Jazz stand ratlos vor ihr und wusste nicht, was er tun sollte. In Filmen und Büchern legt der Mann immer die Arme um die weinende Frau, aber er hatte nie verstanden, was damit erreicht werden sollte, und er sah auch jetzt keinen Sinn darin.

				Dennoch funktionierte es meistens, deshalb beugte er sich vor und nahm Connie in die Arme; ihr Weinen klang nun gedämpfter, ein seltsamer, bitterer Refrain zum Rhythmus seines eigenen Herzens.

				»Alles wird gut«, sagte er und kam sich wie ein Idiot vor dabei. Nichts würde gut werden. Es würde entschieden nicht gut werden. Ginny war tot. Howie wurde operiert. Und der Mörder lief noch immer frei herum. Es war das genaue Gegenteil von gut.

				In diesem Augenblick öffnete sich die Tür erneut mit jenem eigenartigen Zischen, das Krankenhaustüren vorbehalten war. Howies Eltern wankten ins Wartezimmer, als wären sie beide angeschossen worden. Mr. Gerstens Gesicht war so aschfahl, wie es das von Howie in der Gasse gewesen war; das von Mrs. Gersten konnte er nicht sehen, da sie es an der Schulter ihres Mannes vergraben hatte.

				»Sollen wir …«, fing Connie an und hielt dann inne, da ihr zweifellos einfiel, dass Howies Eltern Jazz von Anfang an nicht gemocht hatten.

				Die Gerstens sanken wie bizarr zusammengewachsene Zwillinge auf ein Sofa. Von der Decke war eine Lautsprecherstimme zu vernehmen: »Dr. McDowell zur Onkologie. Dr. McDowell, Onkologie«, und als sie verstummte, erfüllte nur noch das stereofone Weinen zweier Menschen den Raum.

				»Und wenn er nicht …«, sagte Mrs. Gersten.

				»Psst. Er schafft es. Er ist stark«, sagte Mr. Gersten, und Jazz dachte, dass dies wohl noch nie jemand mit so wenig Überzeugung gesagt hatte.

				»Er ist nicht stark«, schrie die Frau. »Er ist das Gegenteil von stark! Er kann nicht einmal …« Und dann versiegten die Worte, und sie weinte nur noch und weinte.

				Jazz zwang sich, nicht wegzusehen, und sein Blick traf den von Mr. Gersten. Für einen Augenblick war es, als würden sie sich und ihre seltsam männlichen, stoischen Rollen in diesem Drama respektieren, aber dann brach auch Mr. Gersten zusammen, und Tränen liefen ihm übers Gesicht.

				»Und jetzt kommt es …«, murmelte Jazz und stellte sich vor, das würde nun der Moment sein, in dem Mr. Gersten ihn zumindest heftig beschimpfen würde, doch auch körperliche Gewalt wäre absolut verständlich. Doch Mr. Gersten rührte sich nicht, sagte nichts, blickte nicht zornig, nicht einmal, als Mrs. Gersten schließlich den Kopf von der Schulter ihres Mannes hob und ihre blutunterlaufenen Augen sehen ließ.

				Da Jazz relativ sicher war, dass sie ihn nicht attackieren würden, bugsierte er Connie zu einem riesigen Sessel, und sie nahmen beide darin Platz. »Bist du bereit zu hören, was passiert ist?«, fragte er so leise, dass es die kirchenartige Stille des Wartezimmers nicht durchdringen würde.

				Connie wischte sich über die Augen und nickte.

				»Das wird nicht leicht für dich werden«, sagte Jazz und zensierte die Ereignisse in Gedanken bereits; Connie musste nicht alles wissen. »Uns ist eingefallen, dass Ginnys richtiger Name Virginia ist, womit sie perfekt in das Muster für das nächste Opfer passte«, begann Jazz, und dann berichtete er, was danach geschah, wobei er die grausigsten Einzelheiten von Ginnys Tod und seine eigene komplizierte Reaktion darauf ausließ.

				Zeit war bedeutungslos im Wartezimmer. Obwohl Jazz meinte, stundenlang zu Connie gesprochen zu haben, war er gleichzeitig überzeugt, dass überhaupt keine Zeit vergangen war. Schließlich tauchte jedoch eine Ärztin auf und näherte sich Howies Eltern.

				»Mr. und Mrs. Gersten? Ich bin Dr. Mogelof. Ich bin die Unfallchirurgin, die sich um Ihren Sohn gekümmert hat.«

				Jazz spürte, wie Connie neben ihm erstarrte, aber Körpersprache und Tonfall der Ärztin verrieten ihm bereits alles, was er wissen musste, bevor sie es aussprach. »Ihr Sohn hat die Operation viel, viel besser überstanden als erwartet. Angesichts seines generellen Zustands und dem Ausmaß der Verletzungen ist er wirklich in phänomenaler Verfassung. Ich denke …«

				Weiter kam sie nicht. Mrs. Gersten sank erneut an ihren Mann, und ihre Tränen waren jetzt Freudentränen. Mr. Gersten schüttelte der Ärztin überschwänglich die Hand, und die Chirurgin legte ihre Reserviertheit ab und lächelte erleichtert.

				»Er erholt sich gerade und darf fürs Erste nicht gestört werden, aber er wird wieder gesund. Er wird überleben.«

				Connie seufzte erleichtert, während die Gerstens wieder auf die Couch sanken. Für Jazz war es, als wäre er unter dem Eis in einem zugefrorenen See eingeschlossen gewesen, wo er hektisch hin und her schwamm und nach einer Öffnung, einem Loch suchte. In der Lage, das Sonnenlicht durchs Eis dringen zu sehen, die freie Luft, aber unfähig, sie einzuatmen, während die Luft in seinen Lungen bereits zur Neige ging und sein Leben nicht einmal mehr in Sekunden bemessen war, sondern in Augenblicken unbestimmter Länge. Und plötzlich, als es schwarz um ihn wurde und der letzte Rest Leben aus ihm entwich, fand seine tastende Hand eine Lücke im Eis, und er zog sich hindurch und öffnete den Mund, um die kostbare …

				Jazz fiel in Connies Armen von einem Moment auf den anderen in einen tiefen Schlaf.

				Eine Hand stieß ihn sanft an.

				Aufwachen, Jasper, auf, auf, mein Junge …

				Er schreckte hoch und weckte Connie, die mit ihm eingenickt war. Die Gerstens waren nirgendwo zu sehen, und G. William stand vor ihm.

				»Verstehst du mich, Jazz? Bist du wach?«

				Jazz brummte etwas, setzte sich auf und wischte sich einen peinlichen Speichelfaden vom Kinn. Es war nicht der übliche Traum mit dem Messer gewesen. Diesmal war es um Rusty gegangen. Er blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.

				… auf, auf …

				»Ich bin wach. Ist Howie …«

				»Er ist zu sich gekommen. Liegt auf der Intensivstation. Dr. Mogelof erlaubt heute eigentlich noch keine Besucher, aber angesichts der Umstände macht sie eine Ausnahme. Ich muss mit euch beiden reden. Eine Art zeitlichen Ablauf der Ereignisse heute Abend rekonstruieren.« G. William sah auf die Uhr. »Gestern Abend, genau genommen.«

				Connie befreite sich aus Jazz’ Armen und stand auf. »Gehen wir.«

				»Tut mir leid.« G. William schien es aufrichtig zu bedauern. »Nur für Angehörige, da hinten. Jazz darf mit, weil ich ihn in einer polizeilichen Angelegenheit brauche, aber dich werden sie nicht hineinlassen. Vielleicht morgen.«

				Connie nahm diese Aussage so gut auf, wie sie es immer tat, wenn man ihr Vorschriften machen wollte: Sie verschränkte die Arme vor der Brust, schob eine Hüfte vor und fixierte den Sheriff mit einem Blick, den Jazz nur zu gut kannte.

				Er ging dazwischen, bevor Connie einen Streit anfangen konnte. »Lass gut sein, Connie. Am besten, du fährst nach Hause und schläfst dich richtig aus. Wir kommen morgen zusammen wieder und besuchen Howie, okay?«

				»Er ist auch mein Freund«, sagte sie, das Kinn trotzig vorgereckt und mit einem zornigen Funkeln in den Augen.

				»Ich weiß.« Er umarmte sie, obwohl sie die Arme nicht für ihn öffnete. Er hielt sie fest, bis sie auftaute, ihm einen spitzen Kuss auf die Wange drückte und ging, ohne auch nur noch einen Blick in Richtung Sheriff zu werfen.

				G. William rückte seinen Hut zurecht und grinste. »Die wird dich auf Kurs halten, Jasper Francis. Lass sie bloß nicht gehen.«

				Er legte Jazz die Hand auf die Schulter und führte ihn durch eine Tür, dann einen Flur entlang. Es war still im Krankenhaus, selbst die Schritte der Schwester klangen gedämpft durch die Gummisohlen ihrer Schuhe. Jazz kam es vor, als würde er durch einen Traumkorridor wandeln, wo die Existenz von Geräuschen nicht gestattet war. Und vielleicht auch keine Lebenden.

				»Ich muss es fragen«, unterbrach Jazz die belastende Stille. »Es hört sich vielleicht dumm an, aber … Ginny. Ms. Davis. Ist sie wirklich …?«

				»Tut mir leid, Jazz. Ich weiß, du hast getan, was du konntest. Aber ja, sie ist tot.«

				»Okay. Ich dachte, vielleicht besteht die Chance, dass ich mich geirrt habe, dass ich ihren Puls nicht richtig gefühlt habe oder …«

				… leg deine Finger genau hierher, Jasper, und vergewissere dich gründlich, denn das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass eine vermeintliche Leiche aufsteht und aller Welt erzählt, was du getan hast …

				Keine Chance. Natürlich nicht. Aber er hatte es gehofft.

				»Ich will die Sache hier schnell erledigen«, sagte G. William. »Du machst dir bestimmt Sorgen um deine Oma, und ich will, dass du zu ihr nach Hause kommst.«

				Gramma. Bei all dem Irrsinn hatte er sie völlig vergessen und jedes Gefühl für Zeit verloren. Er wusste nicht einmal sicher, welcher Tag war oder welches Jahr. Zeit war dehnbar und elastisch geworden.

				Die Nacht war die schlimmste Tageszeit für Gramma, aber die Wirkung des Benadryl müsste noch anhalten. Jazz stellte sich höchst ungern vor, was sie tun würde, wenn sie allein aufwachte. Alles war möglich, wirklich alles, etwa, dass sie zu dem Schluss kam, er sei entführt worden, und ihre Version eines Kommandounternehmens gegen das Nachbarhaus durchführte.

				Nun, dagegen ließ sich im Moment nichts machen. Erst musste er G. William helfen und dann …

				»Wir sind da«, sagte G. William und zeigte auf eine Tür.

				Irgendwie war es unfair. Hinter dieser Tür lag Jazz’ bester Freund auf dieser Welt, den er in Gefahr gebracht hatte, den er fast das Leben gekostet hätte, als hätte er selbst das Messer gegen ihn geführt. Und doch sah die Tür aus wie jede andere Tür auf dem Flur. Sie hatte nichts Besonderes an sich, und sie hätte es eigentlich haben müssen.

				»Bist du bereit?«, fragte G. William.

				Jazz war es nicht, aber er nickte trotzdem, und G. William stieß die Tür auf.

				Es war nicht annähernd so schlimm, wie Jazz befürchtet hatte. Doch immer noch schlimm genug.

				Es war Howie, aber es war irgendwie auch nicht Howie. Sein bester Freund lag in einem Krankenhausbett, bis zur Brust zugedeckt. Zaundürr, wie er war, sah Howie unter dieser ausgebleichten Decke noch dünner aus, eine Abfolge länglicher Falten im Gewebe, die einen Körper mehr andeuteten als erkennen ließen. Seine Haut war fahl, die Augen tief eingesunken. Beide Arme waren von oben bis unten voll blauer Flecke, die von Stellen ausstrahlten, wo Schläuche aus seinem Körper kamen.

				Die Schläuche.

				Es gab drei Stück davon. Einen für die Kochsalzlösung, damit er nicht austrocknete. Einer, über den er immer noch eine Bluttransfusion bekam. Und ein dritter …

				»Abendessen«, scherzte Howie und deutete auf den Beutel, als hätte er Jazz’ Verwirrung wie durch Funkwellen wahrgenommen.

				Dextrose. Richtig. Howie hatte seit Stunden nichts gegessen, und er durfte wahrscheinlich noch keine feste Nahrung zu sich nehmen wegen der Verletzungen und der Narkose …

				Außerdem hingen zwei Drähte schlaff zwischen Elektroden auf Howies Brust und einem Herzmonitor neben dem Bett. Die EKG-Linie zeigte gleichmäßige, langsame sechzig Schläge pro Minute an. Annehmbar.

				»Anscheinend hat er alle lebenswichtigen Organe verfehlt und nur ein Blutgefäß geritzt«, sagte Howie leutselig. »Du wärst wahrscheinlich aufgestanden und hättest den Kerl verfolgt. Ich dagegen bin mit dem Gesicht nach unten in meinem eigenen Blut liegen geblieben. Ein Hoch auf einen niedrigen Gerinnungsfaktor! Das nächste Mal darfst du dich stechen lassen.«

				»Du bist nicht gestochen worden, sondern geschnitten«, sagte Jazz nach kurzem Zögern. »Das ist ein Unterschied.«

				»Okay, was auch immer.« Howie verzog das Gesicht, als er seine Stellung veränderte. »Können wir zumindest ein bisschen CSI-Hexerei betreiben und anhand meiner Wunde feststellen, was für ein Messer er benutzt hat, dann herausfinden, wo er es gekauft hat, und ihn von einem Sondereinsatzkommando festnageln lassen?«

				G. William antwortete, bevor Jazz dazu kam. »Geht leider nicht. Schnittwunden, äh, verraten nichts über die Klinge. Das tun nur Stichwunden. Wenn es ein Messerstich wäre, dann könnten wir vielleicht eine Art forensischer …« G. William wurde bewusst, dass er ins Faseln geriet, räusperte sich und verstummte. Er ließ sich in einem Stuhl neben dem Bett nieder. »Jedenfalls sagen die Ärzte, dass du wieder gesund wirst. Freut mich, das zu hören.«

				Jazz drückte sich weiter bei der Tür herum, er brachte es nicht fertig, Howie näher zu kommen. Eine Woge von Schuldgefühlen war über ihm zusammengeschlagen, als er Howie im Bett liegen sah, und die Gewalt dieser Welle hielt ihn jetzt davon ab, auf seinen Freund zuzugehen. Schuldgefühle dieser Art waren ihm fremd. Schuldgefühle, weil er Leute manipulierte? Sicher. Die hatte er ständig. Aber er tat sie als Selbstverständlichkeit ab, als einen Preis, den man eben bezahlte. Das hier war etwas anderes. Er hätte fast den Tod eines Menschen verschuldet.

				Er hatte den Tod eines Menschen verschuldet.

				Howie hob eine Hand, obwohl es ihn sichtlich anstrengte, und winkte Jazz zu sich. »Willst du die ganze Nacht die Tür bewachen? Bist du nicht auf meine Nähte neugierig? Sie sind krass.«

				Jazz ging zum Bett und stand gegenüber von G. William. Er hatte das starke Verlangen, Howie zu berühren, fast, als müsste er sich beweisen, dass das papierdünne Ding mit der transparenten Haut in diesem Bett tatsächlich sein bester Freund war und nicht eine Halluzination.

				Howie beugte sich so weit vor, wie es angesichts seiner Schwäche und der Schläuche nur ging. Seine ohnehin matte Stimme wurde beim Reden nicht kräftiger. »Leider muss ich dir gestehen, dass du die Nähte nicht sehen kannst, Alter. Sie sind noch verbunden.«

				Jazz spielte mit. »Wirst du eine Narbe bekommen?«

				Howie runzelte die Stirn. »Eine kleine. Ich wollte eine schön große, aber niemand hat mich gefragt, weil ich zu diesem Zeitpunkt bewusstlos war. Kannst du dir das vorstellen?«

				»Diese Hurensöhne«, tönte Jazz, und dann tat er es – er streckte die Hand aus und legte sie auf Howies Hand.

				Etwas in dieser Verbindung, etwas in diesem geschlossenen Kreislauf – die straffe Verletzlichkeit von Howies Haut, die Wirklichkeit des Kontakts – setzte etwas in Jazz frei, und er sprach plötzlich, ohne zu denken.

				»Es ist alles meine Schuld«, flüsterte er. »Es ist meine Schuld, dass sie tot ist.«

				»Nein.«

				»Doch. Du wolltest G. William von unterwegs anrufen. Wenn wir es getan …«

				»Wenn wir es getan hätten«, kam Howies Stimme schwach, aber entschlossen vom Bett, »wäre es auf dasselbe hinausgelaufen. Der Typ war zu der Zeit schon dabei, sie zu töten.«

				»Howie hat recht, Jazz«, sagte G. William freundlich. Er rieb sich die Knollennase. »Wenn ihr angerufen hättet, wären wir auch nicht schneller dort gewesen. Und in der Zwischenzeit hast du ihn von seinem Plan abgebracht. Sonst schneidet er die Finger immer post mortem ab. Diesmal hat er sie abgeschnitten, als sie noch lebte.«

				»Ja, toll«, sagte Jazz voller Bitterkeit. »Ginny wird sich sehr gefreut haben.«

				G. William ließ ihm einen Augenblick Zeit, sich in seinem Zorn und seinen Schuldgefühlen zu suhlen, dann räusperte er sich. »Ich muss genau wissen, was ihr gesehen und getan habt. Ich zeichne es auf, okay?« Er schwenkte sein Smartphone und richtete die Kamera auf sie.

				Sie erklärten sich mit der Aufzeichnung einverstanden, und Jazz zog sich einen Stuhl ans Bett und ließ sich neben Howie nieder. Eine Hand hielt leicht Kontakt mit Howie, als wollte er sicherstellen, dass sein Freund nirgendwohin ging. Dann berichteten sie zusammen, welche Überlegungen sie zu Ginnys Wohnung geführt hatten und was dann passiert war. Jazz überraschte sich selbst, weil er Ginnys Tod mit einer vollkommen emotionslosen Stimme beschrieb, und während er die Fakten darlegte, stellte er fest, dass ihn ebendiese Fakten immer weniger quälten. Trauer wurde durch Wut ersetzt – Wut auf sich selbst, wegen seines Versagens, aber auch Wut auf den Mann, der seinen Vater imitierte.

				»… 911 gerufen«, sagte Howie später, »und dann habe ich etwas in der Gasse gehört, deshalb bin ich hineingegangen und«, er hustete, »habe tollkühn meinen Bauch in sein Messer gerammt, aber ohne Erfolg.«

				»Hast du ihn gesehen? Könntest du ihn beschreiben?«

				Howie lächelte matt. »Klar. Er war etwa so lang«, er hielt die Hände zehn Zentimeter auseinander, »und dünn. Aus Stahl, spitz und sehr scharf.«

				Jazz konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Was ist mit dir, Jasper?«

				Jazz schüttelte den Kopf. Er hatte versucht, sich an das Gesicht des Mörders zu erinnern, an seine Augen, irgendetwas. Aber er hatte nur diesen einen Moment gehabt, bevor der Mann durch das Fenster verschwand. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass er weiß ist, was wir vermutlich bereits angenommen haben. Um die eins achtzig groß. Blaue Augen.«

				G. William dankte ihnen und stand auf, um zu gehen; er bedeutete Jazz mit einer Handbewegung, dass es an der Zeit war, Howie ruhen zu lassen. Aber Jazz musste es wissen. »Haben Sie Requisiten gefunden? In der Wohnung?«

				Der Sheriff zögerte, ehe er nickte. »Ja. Pfeil und Bogen für Kinder und anderes Zeug. Du weißt schon.«

				Während seiner Phase als »Künstler« hatte Billy seine Opfer zu Posen aufgebaut. Sein viertes Opfer hatte er – passend zu ihren Initialen V. D.: Valentine’s Day – als Amor hergerichtet. Das erste Dutzend von Billys Morden hatte vor Jazz’ Geburt stattgefunden, deshalb wusste Jazz nicht, warum er es getan hatte. Wahrscheinlich eins seiner vielen erfolgreichen Ablenkungsmanöver, die dafür gesorgt hatten, dass die Polizei über Jahrzehnte seine Spur nicht fand.

				»Dann hatte ich also recht«, sagte Jazz.

				»Sieht so aus. Er ahmt eindeutig Billys Laufbahn nach.«

				»Was ist mit den Fingern?«

				»Er hat sie vor ihrem Tod abgeschnitten, wie ich schon sagte, nicht nachher. Wir gehen jedoch nicht davon aus, dass er seine Methoden geändert hat. Er hat nur euch zwei kommen hören und musste sich beeilen.«

				Beeilen … Jazz hatte die Tür vielleicht eine Minute nach dem ersten Anklopfen eingetreten. Der Mann hatte Ginnys Finger in Rekordzeit abgetrennt.

				»Den Mittelfinger hat er wie üblich zurückgelassen. Wir haben ihn unter dem Sofa gefunden.«

				Jazz fragte sich, ob er ihn dorthin gekickt hatte, als er in den Raum gerannt war. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.« Er sah G. William an und ließ nicht locker.

				Der Sheriff musste nicht einmal sein Smartphone zurate ziehen. »Billys nächstes Opfer hieß Isabelle Hernandez. Zimmermädchen in einem Hotel. Gleich morgen früh nehmen meine Leute mit allen Hotels in der Gegend Kontakt auf und fragen, ob jemand mit den Initialen I. H. für sie arbeitet.«

				»Morgen früh? Wieso nicht jetzt?«

				»Wenn er Billys Muster folgt, haben wir drei Tage, bis er sein nächstes Opfer tötet. Es ist besser, ich lasse meine Leute bei Tageslicht damit anfangen.«

				»Was ist mit den Opfern nach ihr? Sie kennen die gesamte Chronologie von Billys Laufbahn. Sie können anfangen, nach allen zu suchen, nicht nur nach dem nächsten Opfer.«

				G. William schüttelte den Kopf. »Nein, Jazz, so kann ich es nicht machen. Ich muss meine gesamten Ressourcen auf die unmittelbar bevorstehende Gefahr konzentrieren.« Er hob die Hand, um Jazz’ Einwänden zuvorzukommen. »Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Frau das nächste Opfer wäre, und sie würde getötet, und dann müsstest du hinterher erfahren, dass die Polizei nicht alle Kräfte darauf konzentriert hatte, sie zu schützen?«

				Gutes Argument. »Was ist mit dem FBI? Das müssen Sie doch jetzt hinzuziehen, oder?«

				G. William schnaubte. »Noch nicht. Wir stellen immer noch die Meldung für das ViCap-Programm zusammen. Das Ding ist dreizehn Seiten lang«, fügte er rasch hinzu, bevor Jazz unterbrechen konnte. »Über hundertachtzig Fragen zu beantworten. Und wenn wir es nicht richtig machen, lohnt sich die ganze Mühe nicht. Und im Moment ist es noch nicht überzeugend. Im Moment ist es nur ein Muster, aber es gibt keinen MO, keine Signatur, die …«

				»Das Muster ist die Signatur!« Jazz sprang von seinem Stuhl auf. »Herrgott noch mal, G. William!«

				»Bis jetzt ist nichts schlüssig, Jazz. Ich habe ein paar Mal beim FBI angerufen, aber der erste Mord hatte einfach nicht genügend einzigartige Charakteristika …«

				»Ein abgetrennter Finger ist kein …«

				»Hey, Leute?« Sie verstummten und sahen zu Howie hinunter, der erschöpft und müde zwischen ihnen lag. »Ihr beiden versaut mir den Wahnsinnsschlaf, in den ich dank der fantastischen Medizin von einer sehr netten Schwester gerade sinken wollte.« Er grinste träge. »Aber lange halte ich trotzdem nicht mehr durch. Ich werde gleich vom Schlaf überwältigt.«

				»Entschuldigung.« G. William räusperte sich mit einem Geräusch wie ein ertrinkendes Kind. »Wir lassen dich jetzt schlafen.« Er wies mit einem Nicken, das keinen Widerspruch zuließ, in Richtung Tür.

				»Wartet! Einen Moment noch …«, sagte Howie.

				Jazz drehte sich zum Bett um. Howie winkte ihn zu sich.

				G. William ging in den Flur hinaus, und Jazz stand an Howies Bett. »Brauchst du etwas?«, fragte er. »Medizin? Wasser? Eine heiße Schwester und eine Striptease-Stange?«

				Howie gluckste und zuckte dann zusammen. »Bring mich nicht zum Lachen. Über die Schwester und die Stange können wir in einer Woche reden. Aber ich wollte dir das hier geben.«

				Er wühlte kurz in der Nachttischschublade, dann gab er Jazz sein Handy. »Ich werde es eine Weile nicht brauchen. Deshalb kannst du es so lange nehmen.«

				»Äh, danke.« Jazz sah das Ding an. »Aber, äh …«

				Howie fasste Jazz’ Handgelenk mit aller Kraft, was nicht viel war. Es wäre wie der Griff eines Babys gewesen, wenn ein Baby Howies absurd lange Finger hätte. Dennoch ließen allein die Tatsache, dass Howie die Anstrengung unternahm, und der drängende Blick in seinen Augen Jazz aufhorchen.

				»Schnapp dir den Kerl«, flüsterte Howie mit aller verbliebenen Kraft. »Du wirst ein Handy brauchen, wenn du ihn jagst. Nimm es.«

				»Mann, Howie, ich bin raus. Du hast G. William gehört – er hat alles unter Kontrolle. Er ist an der Sache dran.«

				»G. William ist nicht du, Mann. Du bist der Richtige dafür, der Einzige.«

				»Nein.«

				»Tu es für mich.«

				»Howie, ich bin draußen. Im Ernst. Das war zu viel. Du wärst fast …« Er riss seine Hand fort. »Ich bin fertig.«

				»Du glaubst …« Howie schluckte schwer. Es schien ewig zu dauern. »Du glaubst, du musst aufhören, weil sie mich mit ein paar Stichen genäht haben? Weil ich ein bisschen Blut verloren habe?« Er drückte Jazz das Telefon in die Hand, als hinge sein Leben davon ab. »Mann, das ist genau der Grund, warum du …« Ein langes, langsames Blinzeln. »Warum du …« Er kicherte. »Mann, das Zeug ist wirklich …«

				Peng. Er schlief.

				Jazz holte tief Luft. Tätschelte die Hand seines besten Freunds.

				Dann schob er das Handy in die Tasche und ging.
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				Connie hatte immer noch Howies Wagen und war damit nach Hause gefahren, während Jazz’ Jeep auf dem Parkplatz vor Ginnys Wohnung stand. G. William fuhr ihn hin, auch wenn Ginnys Wohngebäude das Letzte war, was Jazz sehen wollte.

				Von der Straße sah alles ganz normal aus. Zwei Streifenwagen standen auf dem Parkplatz, aber sie hatten den Motor abgestellt und die Scheinwerfer aus – es hätten zwei Cops auf Streife sein können, die auf ein Schwätzchen gehalten hatten oder Donut-Rezepte tauschten. Unten in der Gasse strich gelegentlich der Strahl einer Taschenlampe an den Mauern entlang. Kriminaltechniker auf der Suche nach Spuren. Fußabdrücke oder Ähnliches. Vielleicht hatte der Täter das Messer fallen gelassen, mit dem er …

				Nun, sie suchten jedenfalls nach Hinweisen. Ein Teil von Jazz sehnte sich danach, sich ihnen anzuschließen, aber er hatte zu Howie gesagt, dass Schluss damit war. Und er meinte es auch so. Er war raus aus dem Profiling-Geschäft.

				Es war eine abstrakte, spannende Angelegenheit gewesen, die in gewisser Weise sogar Spaß gemacht hatte, wie er zugeben musste – als es um Jane Doe ging. Aber Ginny war unter seinen Händen gestorben. Er hatte wahrscheinlich ihren letzten Atemzug aus ihren Lungen gedrückt. Und Howie hätte leicht sterben können …

				»Alles in Ordnung?«, fragte G. William.

				Jazz zögerte. Er war raus, sicher, aber einen Teil von ihm drängte es immer noch zu helfen. Als ob es die Polizei niemals allein schaffen würde.

				Aber wie kam er dazu, sich einzubilden, dass er den Fall knacken konnte? Profiling war eine Kunst, keine Wissenschaft. Natürlich glaubte er, ein paar Dinge über den Killer zu wissen, aber das glaubte die Polizei 2002 bei dem Scharfschützen von Washington, dem »Beltway Sniper«, ebenfalls. Sie wussten, der Kerl war weiß, jung, kinderlos. Und dann war die Überraschung groß, als sie John Allen Muhammad fassten: schwarz, in den Vierzigern und mit einem Jungen im Schlepptau, der fast Jazz’ Alter hatte.

				»Jazz? Ich habe gefragt, ob …«

				»Ja«, sagte er und traf in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung. »Alles in Ordnung. Danke fürs Herbringen.«

				Er fuhr ein wenig schneller nach Hause als erlaubt. Jetzt, da er wusste, dass es Howie gut ging, musste er sich um die andere Person in seinem Leben kümmern, die ihn brauchte: Gramma. Er hatte sie … ein rascher Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. O Gott. Er hatte sie länger allein gelassen, als er sich vorstellen wollte.

				Er machte sich Sorgen, dass sie etwas angestellt haben könnte. Sich verletzt. Jemand anderen verletzt. Etwas getan hatte, das es Melissa erleichtern würde, ihn in einer Pflegefamilie unterzubringen. Selbst wenn die Wirkung des Benadryls noch anhielt, konnte sie vom Sofa gerollt sein und sich etwas gebrochen haben.

				Im Haus war es dunkel und still, als er die Eingangstür aufschloss. Er ließ für gewöhnlich ein Licht brennen, damit Gramma im Dunkeln nicht stolperte, aber das hatte er vergessen, als er das Haus vor ewigen Zeiten mit Connie und Howie verlassen hatte. Er blieb kurz in der Diele stehen und lauschte dem Klicken des Schlosses, als er die Tür zumachte. Etwas Kaltes hing in der Luft, etwas, das ihn nervös machte.

				Er hatte das Gefühl, dass er beobachtet wurde.

				Dass jemand im Haus war.

				Natürlich ist jemand im Haus. Gramma ist im …

				Er führte den Gedanken nicht einmal zu Ende. Absurd. Der Versuch, Angst wegzurationalisieren.

				Angst ist in Ordnung, hatte Billy einmal zu ihm gesagt. Es hatte Jazz überrascht, der immer nur gehört hatte, wie sich sein Vater über Angst lustig machte, als etwas, das Opfer in dem verzweifelten, sinnlosen Versuch an den Tag legten, am Leben zu bleiben. Angst war etwas, über das man in seinen vielen herrlichen Formen, die den jeweiligen Opfern zu eigen waren, lachen konnte. Angst kann dir das Leben retten. Der Trick besteht darin, sich nicht von ihr überwältigen zu lassen. Sich nicht von ihr beherrschen zu lassen. Wenn du Angst hast, versucht das Universum, dir etwas mitzuteilen. Dann flieh. Renne nicht, gerate nicht in Panik. Such einfach deine Sachen zusammen und geh ganz ruhig davon. Panik macht dich kopflos.

				Sollte er G. William anrufen? Immerhin hatte er Howies Handy einstecken, ein fremdartiger, aber beruhigender Riegel in seiner Tasche.

				Nein. Nein, das war lächerlich. Niemand war im Haus.

				Er schlich ins Wohnzimmer. Gramma schlief auf dem Sofa und schnarchte leise. Er schlich näher und sah, dass sie mit einer Decke zugedeckt war.

				Sie war nicht zugedeckt gewesen, als er gegangen war.

				Er drehte sich langsam um und spähte in alle Winkel des Zimmers. Nichts.

				Sie konnte sich durchaus selbst zugedeckt haben. Die Decke stammte von einem Sessel, der ein Stück entfernt stand. Sie hätte einfach aufstehen können, weil sie fror, sich ganz benommen die Decke schnappen und wieder einschlafen können.

				Niemand ist im Haus. Es sind nur deine Nerven. Nach allem, was du heute Nacht durchgemacht hast, steht dir das zu.

				Er grinste. Er, der Sohn des berüchtigsten Serienmörders der Welt, fürchtete sich im Dunkeln. Was kam wohl als Nächstes? Der schwarze Mann? Das Schrankungeheuer? Gremlins unter dem Bett?

				Wie ein Einbrecher streifte er lautlos durchs Haus, ließ die Lichter aus und orientierte sich nur durch Berührung und Erinnerung. Falls jemand hier war, wollte er nicht zu erkennen geben, dass er es wusste. Er wollte den Eindringling fangen. Er überprüfte alle Räume im Erdgeschoss, einschließlich der kleinen Speisekammer – man konnte ja nie wissen. In einem Anfall von Paranoia, der unter anderen Umständen komisch gewesen wäre, sah er sogar unter der Spüle nach und stellte sich den Killer wie einen Einsiedlerkrebs dort hineingezwängt vor, bereit zuzuschlagen. Alles, was unter der Spüle lauerte, waren jedoch ein Haufen Schwämme, eine Rolle Küchentücher, diverse Reinigungsmittel und eine leere Zigarrenkiste, die laut Gramma unbedingt dort hingehörte.

				Er streifte durch das Obergeschoss, sah unter die Betten und durchwühlte die Schränke, dann ging er in den Keller, stocherte hinter dem Heizkessel und dem Warmwasserboiler herum – Spinnweben, Staub, verdorrte Spinnengehäuse und ein Haufen versteinerter Mäusedreck, der ihn in Gedanken Mäusefallen kaufen auf die Liste der zu erledigenden Dinge setzen ließ. Er kroch sogar in einen Hohlraum unter der Treppe, der früher ein Archiv von Billys Kindheit und frühen Erwachsenenjahren beherbergt hatte: Notizbücher, Jahrbücher, Schachteln mit Zeitungsausschnitten, eine einzelne Schwimmtrophäe – Warum nicht?, hatte Billy achselzuckend gesagt – und mehr. Das alles war beim Prozess konfisziert worden. Jazz könnte es zurückbekommen, wenn er ein paar Papiere unterschriebe, aber er wollte es nicht. Und im Gegensatz zum Jeep brauchte er es nicht.

				Als er aus dem Hohlraum kroch, erlaubte er sich einen leisen Spott auf eigene Kosten. So, kannst du jetzt zu Bett gehen, du Feigling?

				Er stapfte wieder nach oben. Sah ein letztes Mal nach Gramma. Sie war wirklich hinüber. Besser, er ließ sie einfach auf dem Sofa liegen. Sie würde am nächsten Morgen ein wenig desorientiert sein, doch damit schlug er sich lieber morgens herum als mitten in der Nacht. Also ging er nach oben. Schaltete endlich ein Licht ein, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen.

				In seinem Schlafzimmer stöhnte er auf, als er die Uhr sah. Es war Viertel vor vier. In weniger als drei Stunden musste er aufstehen und zur Schule. Vom Schlafmangel abgesehen – die Vorstellung, durch die Korridore dort zu laufen, nachdem alle von Ginny erfahren hatten … während sich herumsprach, dass Jazz dabei gewesen war … Er wusste, wie Tratsch in der Highschool funktionierte: Bis Schulschluss würde die halbe Schülerschaft überzeugt sein, dass Jazz sie in Wirklichkeit umgebracht und es dann vertuscht hatte. Sein Dad … Ihr wisst schon, sein Dad hat ihm beigebracht, wie man ungeschoren davonkommt …

				Sein Dad hatte ihm tatsächlich beigebracht, wie man damit davonkommt. Das war das Schlimme daran.

				Jazz schlüpfte aus seinen Sachen, legte Howies Handy auf den Nachttisch und kroch ins Bett. Starrte an die Decke, auf das Muster aus Grau und Schwarz, das der Mond durch die Fenstergitter warf.

				Hatte er die richtige Entscheidung getroffen, indem er sich ab nun heraushielt? Ja, er war überzeugt davon. Zeit, G. William die Sache in die Hand nehmen zu lassen. Der Sheriff war mehr als tüchtig. Und falls er seinen Rat wünschte, würde Jazz mit Freuden bereitstehen. Aber nur, wenn er gefragt wurde.

				Jazz seufzte müde und drehte sich zur Wand herum … Im nächsten Moment schoss er aus dem Bett, keine Spur mehr müde, und fummelte nach dem Lichtschalter, den er in seiner Hast und Aufregung erst einschaltete, dann aus und dann noch einmal ein, ehe er sich endlich bremste.

				Die Wand.

				Die Wand mit Billys Opfern.

				Jemand hatte »1, 2, 3, 4« mit einem roten Filzstift über die ersten vier Opfer geschrieben und die Augen zu einem dämonischen Starren ausgemalt.

				Das fünfte Bild – Isabella Hernandez – war mit dicken roten Ringen eingekreist, und über ihrem lächelnden Gesicht stand:

				In Kürze

				Mit freundlicher Genehmigung. Der Impressionist.
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				Die Polizei beendete gerade ihre Arbeit am Tatort – für Jazz war es sein Haus –, als die Sonne aufging.

				Nach Jazz’ Anruf hatte G. William keine Zeit verloren und war kein Risiko eingegangen; er hatte persönlich ein Team von Technikern zum Haus gebracht. Sie durchsuchten es gründlich, auch in Hinblick auf Abhörvorrichtungen, durchkämmten die Umgebung, befragten die nächsten Nachbarn – die ohne Frage begeistert waren, dass man sie um fünf Uhr morgens weckte, um ihnen Fragen nach »diesem Dent-Haus« zu stellen – und verteilten ungefähr eine Tonne Fingerabdruckstaub auf jede vorstellbare Oberfläche.

				Nichts.

				Jazz saß in der Küche, eine Tasse extra starken Kaffee mit einer wahrhaft unverschämten Menge Zucker für einen zusätzlichen Energieschub vor sich. Gramma war noch vor Eintreffen der Polizei aufgewacht, benommen, aber halbwegs klar; als die Polizei dann da war, beschloss sie allerdings, es sei das Jahr 1957 und sie befände sich auf einem Highschool-Ball. Sie stolzierte in ihrem Nachthemd im Haus herum und klimperte schüchtern mit den Lidern in Richtung der Polizisten, die das Ganze jedoch mit Humor nahmen. Einer von ihnen tanzte sogar einen Charleston mit ihr.

				Jetzt werkelte sie oben in ihrem Schlafzimmer herum, wo sie wahrscheinlich ihr Outfit wechselte oder vielleicht auch ihre ganze Gemütsverfassung. Die Beamten packten ihre Ausrüstung zusammen, als G. William zu Jazz in die Küche kam.

				»Wegen dieser Bilder an der Wand …«

				Jazz seufzte. Er wusste, G. William musste die ersten fünf konfiszieren, die der »Impressionist« beschriftet hatte.

				»Wie lange hängen die schon da?«

				»Seit einem Jahr etwa.«

				»Was ist mit deinem Bildschirmschoner? ›Denk an Bobby Joe Long‹. Das war eine Art Serienmörder, oder? Wieso hast du den drauf?«

				»Das war nicht der Killer. Der Bildschirmschoner war schon da, das war ich selbst.« Jazz zuckte mit den Achseln. »Bobby Joe Long war ein Mörder, sicher, aber er hat ein Opfer laufen lassen. Ein Mädchen namens Lisa McVey. Er wusste, sie würde die Polizei zu ihm führen, aber er ließ sie trotzdem gehen. Er konnte nicht anders. Es war ein Zwang. Ich …« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Mir gefällt die Vorstellung, dass ein Impuls auch mal in die andere Richtung gehen kann. Dass es möglich ist, einen Hang zum Guten zu haben.«

				G. William schnalzte auf eine Weise mit der Zunge, dass Jazz am liebsten über den Tisch gesprungen wäre und sie ihm herausgerissen hätte. Er war nervös. Man war bei ihm eingedrungen. Er war nicht in der Stimmung, sich von irgendwem herablassend behandeln zu lassen, auch nicht von G. William.

				»Du musst loslassen, Jazz. Billy ist Billy. Er ist nicht du. Lass los.«

				»Was hat das damit zu tun, dass dieser Typ hier eingebrochen ist?«, brauste Jazz auf.

				»Es geht nicht um dich. Lass es nicht persönlich werden.«

				»Natürlich geht es um mich! Natürlich ist es persönlich! Er ist in mein Haus gekommen. Er ist in mein Schlafzimmer gegangen. Er hat eine Nachricht an meiner Wand hinterlassen. Es geht nur um mich.«

				Der Sheriff sah aus, als wollte er etwas sagen. Zögerte. Überlegte es sich anders und zog sein Smartphone zurate.

				»Keine Fingerabdrücke. Keine erkennbaren Fasern, aber wir haben staubgesaugt, was das Zeug hält. Bis wir das sichten können, wird allerdings eine Weile vergehen. Sieht aus, als hätte er das Schloss mit den üblichen Werkzeugen geknackt – wir haben Spuren von Werkzeugen, aber nichts Exotisches oder Interessantes dabei. Und das war’s.«

				»Nein. Wir haben jetzt einen Namen für ihn.«

				»Der ›Impressionist‹.« G. William drückte den Rücken durch und streckte den Bauch vor, als wäre er schwanger. »Mit viel Fantasie nachvollziehbar, würde ich sagen.«

				»Sie müssen ihn finden, G. William. Ihn oder sein nächstes Opfer. I. H.«

				»Ich lasse bereits eine Liste aller Hotels, Motels, Gasthäuser und Bed & Breakfasts im Umkreis von zwanzig Meilen erstellen. Er wird kein fünftes Opfer kriegen, Jazz, das verspreche ich dir.«

				Jazz wünschte, er könnte es glauben. Der Impressionist war ihnen die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen, auch als sie sein Muster bereits kannten. Sie übersahen etwas, davon war Jazz überzeugt. Etwas, das dieser Impressionist getan hatte oder noch tun würde und das alle ihre Vorkehrungen hinfällig machte.

				»Du solltest heute nicht in die Schule gehen, sondern zu Hause bleiben. Schlaf dich aus.«

				»Sie brauchen auch Schlaf, Boss«, sagte Jazz. G. Williams Augen trugen so viel Gepäck, wie es Howies im Krankenhaus getan hatten. Gott, Howie! Das schien so lange her zu sein, aber es war erst vor ein paar Stunden passiert.

				»Ich werde im Büro ein Nickerchen machen. Ich lasse einen Streifenwagen vor dem Haus, damit …«

				»O nein.« Jazz stöhnte und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Bitte nicht. Die Leute behandeln dieses Haus sowieso schon, als ob … als wäre es über einer indianischen Grabstätte errichtet worden. Wenn Sie einen Wagen da draußen parken, denken alle, ich hätte etwas angestellt. ›Dieser verrückte Dent-Junge‹ …«

				»Der Kerl ist einmal hierhergekommen, er kann wieder kommen.« G. Williams Tonfall ließ keinen Spielraum für Widerspruch. »Ich lasse ihn nicht kommen und gehen, wie es ihm gefällt. Vielleicht ist es ein Spiel für ihn, aber für mich ist es keins. Verstanden?«

				Ehe Jazz etwas antworten konnte, hörte er, wie die Tür aufging und ein Paar wohlbekannte hochhackige Schuhe über die Dielen im Flur klackerten. Wer könnte …?

				Jazz warf einen Blick zu G. Williams, der unschuldig tat, als Melissas Stimme erklang. »Jasper? Jasper, wo bist du?«

				»Sie haben sie angerufen?«

				»Deiner Großmutter geht es schlechter.«

				»Sie war immer ein bisschen …«

				»Ja, eben, sie war immer ein bisschen. Aber jetzt ist sie ein bisschen sehr.«

				»Sie glauben wirklich, dass ich in fremde Obhut gehöre?«

				»Das ist nicht meine Entscheidung. Sondern Melissas.«

				Sie sahen sich einen Moment lang schweigend an, bis Melissa erneut rief.

				»Wir sind in der Küche«, antwortete G. William.

				Einen Augenblick später kam Melissa herein, nickte dem Sheriff zu, der sich wie ein Kavalier an den Hut tippte, und stellte ihre Aktentasche auf den Tisch. Trotz der frühen Morgenstunde trug sie ein streng professionelles Kostüm und hatte Make-up aufgelegt. Ihre ganz persönliche Version eines Schutzpanzers.

				»Kann man vernünftig mit dir reden?«, fragte sie Jazz.

				Jazz war zu müde für die üblichen Machtspielchen und zuckte nur mit den Achseln.

				Melissa presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Sie wollte, dass er reagierte. Sie brauchte seine Reaktion. Er verweigerte ihr diese Genugtuung.

				Bis sie sagte: »Ich schließe meinen Bericht ab, Jasper, und gebe ihn gleich Montag früh zu den Akten. Ich wollte dich vorwarnen. Vor allem angesichts dessen, was hier gerade passiert ist. Diese Umgebung … Ich schlage vor, dass du in eine Pflegefamilie kommst und dass deine Großmutter in einer betreuten Wohneinrichtung untergebracht wird. Wenn du meinem Bericht eine eigene Stellungnahme anfügen möchtest, so kannst du das gern tun, aber ich brauche sie bis Sonntagabend. Du hast meine E-Mail-Adresse, ja?«

				Sie hatte alles schnell heruntergerattert, als befürchtete sie, er könnte sie unterbrechen. Aber es war kein Kampfgeist mehr in ihm, zumindest nicht für den Augenblick.

				Menschen zählen. Menschen sind echt. Menschen zählen. Es gelang ihm nicht, sich zu überzeugen.

				»Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er. Er sah sie nicht einmal an, sondern starrte nur in die Kaffeetasse vor sich. »Egal.«

				»Es ist wirklich am besten für …«

				»Wenn Sie fertig sind, können Sie aus meinem Haus verschwinden.«

				Es wurde so still in der Küche, dass er sich einbildete, Melissas Herzschlag zu hören. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, griff sich ihre Aktentasche und marschierte hinaus. Einen Augenblick später ging die Haustür auf und wieder zu.

				»Ich weiß, du bist aus dem Häuschen …«

				»Lassen Sie es gut sein, G. William.«

				»Ich weiß, du bist aus dem Häuschen«, versuchte es der Sheriff noch einmal, »aber das war unnötig. Du solltest anrufen und dich entschuldigen.«

				»Entschuldigen?« Jazz sprang auf und stieß den Stuhl über das Linoleum. »Entschuldigen? Sie wird mich in eine Pflegefamilie stecken, und meine Großmutter endet in einem Heim, wo man sie dreiundzwanzig Stunden am Tag am Bett festbindet! Und ich soll mich bei ihr entschuldigen?«

				G. William zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, Jazz. Ich weiß, es ist nicht ideal, und es ist nicht das, was du willst, aber sie hat wahrscheinlich recht.«

				Darauf hatte Jazz nichts zu sagen.

				Als das Haus wieder leer war, rief Jazz Connie an, um ihr zu erzählen, was passiert war, und ihr Bescheid zu geben, dass er heute nicht in die Schule käme. Sie verabredeten sich für den Nachmittag, um Howie im Krankenhaus zu besuchen. Connie sagte, er solle sich keine Sorgen wegen der Pflegefamilie machen.

				»Vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn du aus diesem Haus kommst. Wenn du dich zur Abwechslung um dich selbst kümmerst und nicht um deine Großmutter. Und vielleicht wird es keine Pflegefamilie. Vielleicht kommst du zu deiner Tante …«

				»Ja toll, und Billys Schwester wohnt ungefähr fünfhundert Kilometer entfernt. Was ist damit, Connie? Was wird aus uns?«

				Dazu fiel ihr nichts ein. Er empfand ein vages Schuldgefühl, weil er sie auf diese Weise zum Verstummen brachte, aber nur ein vages. Er hatte es satt, dass ihm alle Leute erzählten, was gut für ihn war.

				Er hatte vorgehabt, an seinem freien Tag auszuruhen, doch den Tag mit Gramma zu verbringen war, als würde man auf ein Kleinkind aufpassen, das es für den Gipfel des Vergnügens hält, keine einzige Minute Ruhe zu geben. Nach Abzug der Polizei war sie zwanzig Minuten lang völlig aufgelöst, weil sie glaubte, sie hätte sie irgendwie gekränkt – immer noch in der Annahme, sie alle befänden sich auf einem Tanzvergnügen in den Fünfzigern –, und weinte sich die Augen aus wie ein junges Mädchen. Dann stand sie in der Küche und schimpfte zu dem verlassenen, einsamen Vogelbad hinaus, weil es keine Vögel anzog. »Du armselige Attrappe von Vogelbad!«, schrie sie. »Ich habe Vogelbäder mit Dutzenden, Hunderten von Vögeln gesehen. Mit Tausenden! Du solltest dich nicht einmal Vogelbad nennen! Du bist ein Vogel-Abschreckungsbad. Was hast du gegen Vögel?«

				Sie nahm die Flinte, ging nach draußen und bedrohte das Vogelbad damit, fuchtelte mit der schweren Waffe herum, bis sie erschöpft war. Dann kam sie wieder herein und stolperte ins Wohnzimmer.

				»Guter Junge, Billy«, sagte sie und tätschelte Jazz’ Wange. »Guter Junge.« Sie drückte ihm einen trockenen, langen Kuss auf die Stirn. »Guter Junge, weil du dich um deine Mama kümmerst.«

				Jazz schauderte.

				Oben versuchte er, ein Nickerchen zu machen, während Gramma eine Gameshow sah. Er döste eine Weile weg und wurde von dem Messer, den Stimmen, dem Fleisch verfolgt. Genau wie Hähnchen schneiden, flüsterte Billy aus der Vergangenheit oder aus seiner Einbildung. Genau wie …

				Und Jazz wachte auf …

				… auf, auf …

				… und dachte an Rusty, beide Albträume flossen jetzt ineinander, welche Freude, wie wunderbar. Er starrte an die leeren Flecken an der Wand, wo Billys erste Opfer gewesen waren. Er druckte neue Bilder aus und heftete sie an die richtigen Stellen, dann schaute er stundenlang darauf, wie es ihm schien.

				Wen schneide ich? In dem Traum? War es Mom? Hat Billy mich gezwungen …

				Nein. Lieber nicht daran denken.

				Immer noch ohne Schlaf, ging er nach unten. Gramma hatte ihren Platz vor dem Fernseher verlassen. Erschrocken blickte er aus dem Fenster und stellte fest, dass der Polizist noch da war. Okay, sie musste also noch im Haus sein.

				Er fand sie in dem Raum, der früher einmal das offizielle Esszimmer gewesen war. Seit Jahren hatte niemand mehr dort gegessen, und der Porzellanschrank war seither so gut wie leer. Gramma saß im Schneidersitz auf dem alten Esstisch, das Nachthemd um die dürren Schenkel gewickelt, die Hände im Schoß verschränkt. Sie funkelte ihn aus Augen an, die kalt waren und gleichzeitig glühten.

				»Mom«, sagte er erleichtert, »was tust du …«

				»Warum nennst du mich Mom?«, fragte sie mit tiefer Stimme. »Rennst hier im Haus herum und schreist wie ein gottverdammtes Baby nach deiner Mommy. Du armseliges Kind.«

				Oh.

				»Mommy«, jammerte sie, ein grausames Grinsen auf den Lippen. »Mommy, wo bist du? Mommy! Mommy!«

				»Okay, Gramma …«

				»Mommy! Mommy! Ha! Ich weiß noch, wie du als kleiner Junge warst, Jasper. Bist deiner Mama gefolgt wie ein Hündchen. Hast an ihrem Rockschoß geklebt.«

				Jazz schluckte.

				»Aber deine Mommy ist nicht mehr da, mein Junge. Deine Mommy ist fort. Verstehst du? Fort.« Sie kicherte, und ihr grausames Lächeln wurde breiter. »Fort, fort, fort. Gott sei Dank, fort!«

				Jazz presste die Kiefer aufeinander.

				»Deine Mutter war eine schreckliche Person. Es ist ihre Schuld, was aus deinem Daddy geworden ist. Er war vollkommen in Ordnung, bis sie dahergekommen ist und … du weißt schon …« Sie lehnte sich ein wenig zurück, und das Nachthemd schob sich ein Stück höher. Jazz drehte es beinahe den Magen um. »Und ihn mit ihrem Bösen verschlungen hat, bis sie seine Seele geschwärzt und ihn verdorben hat.«

				Es stimmte nicht. Es stimmte nicht einmal annähernd, und Jazz ertrug es nicht. »Pass auf, wie du über meine Mutter redest, Gramma«, warnte er sie.

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Mamas Junge. Wie ich gesagt habe. Sie war böse. Sie hat deinen Daddy böse gemacht. Und du bist aus ihrem Bösen geboren worden. Was glaubst du, bist du dann?«

				Jazz sah rot, und er machte mit zu Fäusten geballten Händen einen Satz auf sie zu.

				»Nur zu, Jasper«, flüsterte sie, ein unheimliches Leuchten in den Augen. »Schlag mich nur. Mach ruhig. Denkst du, es ist das erste Mal, dass ich geschlagen werde? Denkst du das?«

				Er stöhnte auf, fuhr herum und schlug stattdessen mit der flachen Hand an den Porzellanschrank. Eins der verbliebenen Geschirrteile fiel um und zerbrach.

				Gramma lachte. »Mamas Junge«, gluckste sie. »Hat nicht den Mumm, mich zu verprügeln, was? Es gibt nur ein Heilmittel für Mamas Jungen, Jasper.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus, aber ihre Stimme folgte ihm in den Flur. »Nur ein Heilmittel! Du musst genauso werden wie dein Daddy! Das ist deine einzige Hoffnung. Du musst zu deinem Daddy werden …«

			

		

	
		
			
				

				24

				Jazz verbrachte einen großen Teil des Tages mit Fantasien darüber, wie er seine Großmutter auf möglichst schmerzhafte und grausame Art und Weise umbringen könnte. Und seine Vorstellungskraft ließ diesbezüglich einiges zu, wie sich herausstellte.

				Den restlichen Tag brachte er damit zu, sich die Umsetzung seiner Imaginationen auszureden.

				Sie war so häufig einfach doof und kindisch, dass man die unheimlichere Dimension ihres Wahnsinns leicht vergaß. Sie kannte Jazz’ Schwächen. Sie wusste, welchen Knopf sie drücken musste. Und wenn die richtigen Synapsen in der falschen Reihenfolge zündeten, machte sie es auf grausame Weise. Mit hämischer Freude.

				Bis Connie endlich frei war für den Tag, hatte sich seine Großmutter in ein junges Mädchen verwandelt, das Jazz – den sie offenbar für eine Art Priester hielt – mit einem leichten Lispeln fragte, ob sie Pudding bekomme, da sie so ein braves Mädchen gewesen sei und alle ihre Ave Marias gebetet hatte. Jazz widerstand dem Drang, sie zu würgen. Im Kühlschrank war noch Joghurt, und er hatte sie in kurzer Zeit davon überzeugt, dass es sich tatsächlich um Pudding handelte.

				Er packte sie mit einer Decke, einem alten Teddybären und dem Wunschkonzert aufs Sofa, dann sprang er in den Jeep, um Connie abzuholen. Sie glitt auf den Beifahrersitz und gab ihm einen langen Kuss, der ihn durch und durch wärmte.

				»Geht es dir gut?«, fragte sie, als sie zwischendurch Luft holten. »Nach gestern Abend und heute Morgen und …«

				»Alles in Ordnung«, sagte er und war selbst überrascht, es sich sagen zu hören. Vielleicht stimmte es sogar, er wusste es nicht. Sein Leben hatte sich auf eine Weise verändert, die er noch nicht verstand. In Hexenjagd sagt Reverend Hale an einer Stelle: »Bedenke, Mensch, noch eine Stunde vor dem Sturz des Teufels fand Gott ihn wunderschön im Himmel.« Es war diese Art von Veränderung.

				Sie waren im Handumdrehen im Krankenhaus, wo sie zu ihrem Schreck auf Doug Weathers trafen, der in der Eingangshalle auf sie wartete.

				»Hey, Junge, wegen letzter Nacht – nichts für ungut, okay? Ich wusste nicht, dass es Gersten war. Freut mich, dass es ihm besser geht.«

				»Ich habe nichts zu sagen«, stellte Jazz klar.

				Weathers lachte laut und falsch, was ihm einen finsteren Blick von der Schwester an der Anmeldung einbrachte. »Hör zu, reden wir über diese Sache mit Helen Myerson. Du hast davon gehört? Mit ihr, eurer Lehrerin und dieser anderen Frau, die am Sonntag auf dem Harrison-Feld gefunden wurde, ist wieder richtig was los in dieser Stadt.«

				»Die Leute sind tot, Sie Idiot!«, sagte Connie.

				»Schon gut, schon gut.« Weathers hob abwehrend die Hände. »Ich beschreibe ja nur die Lage. Jetzt mal angenommen, diese Morde würden alle irgendwie zusammenhängen …« Ein lüsternes Funkeln war in Weathers’ Augen zu sehen. »Wäre das nicht eine interessante Story?«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Jazz.

				»Ich meine ja nur – vielleicht schreibe ich etwas zusammen. Vielleicht gibst du einen Kommentar dazu. Als eine Art Experte auf dem Gebiet, verstehst du?« Er leckte sich die Lippen. »Und jeder hat, was er braucht.«

				Jazz war nicht im Geringsten interessiert, und er spürte, wie Connie neben ihm immer ungehaltener wurde. Er wollte sich gerade an Weathers vorbeidrücken, als der Mann sagte: »Dein Kumpel kriegt auch etwas von dem Ruhm ab. Ich mache einen Artikel über den Jungen, der sich dem Mörder in den Weg stellte und sich dafür einen Messerschnitt einhandelte.«

				Jazz blieb auf halbem Weg zum Aufzug stehen und drehte sich zu Weathers um. »Was haben Sie eben gesagt? Sagten Sie ›Schnitt‹? Woher wissen Sie, dass es kein Messerstich war?«

				Weathers grinste. »Tja, Jasper. Ich habe meine Quellen. Die kann ich nicht preisgeben.«

				Jazz sah ihm in die Augen – hellgrau, mit braunen Sprenkeln.

				»Tragen Sie Kontaktlinsen?«, fragte er den Reporter.

				»Wie bitte?«

				»Ich beobachte Sie«, sagte Jazz so drohend er konnte, dann nahm er Connie bei der Hand und betrat den Aufzug.

				»Was sollte das gerade?«, fragte Connie, als sich die Aufzugstüren schlossen und sie allein waren.

				»Nichts. Vielleicht. Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Im Moment zählt nur, wie es Howie geht.«

				Howie stand unter starken Medikamenten und war immer nur für kurze Phasen bei sich, ehe er wieder eindöste. Seine Eltern wachten an seinem Bett und schienen nicht bereit, sich vom Fleck zu rühren. Connie bot an, ihnen etwas zu essen zu holen, sodass Jazz allein mit ihnen blieb. Er bemühte sich, mit einer Zimmerecke zu verschmelzen, und wartete darauf, dass einer oder beide Elternteile sich von Howies Bett abwandten und ihn wütend beschimpften.

				Doch nichts geschah. Sie schienen zu erleichtert und zu erschöpft zu sein, um zornig zu werden. Der Tag würde noch kommen, davon war Jazz überzeugt.

				Howie wurde etwa zur Abendessenszeit kurz wach, hielt die Hand seiner Mutter und bat um ein Glas Wasser. Er bemerkte Jazz und blinzelte ihm zu, dann sagte er: »Mann, diese Drogen sind wirklich der Hammer!« Das war so ziemlich alles, was er zu diesem Zeitpunkt von sich geben konnte, deshalb verließen Jazz und Connie das Krankenhaus und setzten sich mit ein paar Sandwiches in ein Diner.

				»Hast du etwas Neues von der Polizei gehört?«, fragte Connie und suchte in ihrer Portion Pommes nach den knusprigsten Exemplaren. »Irgendwelche Spuren?«

				»Nein, noch nichts. Ich schätze, sie sagen Bescheid, wenn es etwas gibt. Oder auch nicht, keine Ahnung.« Sein Bacon-Sandwich schmeckte leicht muffig. Nicht so, dass man es sofort bemerkte, aber genug, dass der Eindruck mit jedem Bissen stärker wurde. »Wie war es heute in der Schule?«

				Sie antwortete nicht sofort, sondern saugte erst an ihrem Strohhalm. »Hart. Ein paar Leute hatten die Nachricht über Ginny am Morgen im Internet gesehen, und bis zur ersten Stunde hatte es sich allgemein herumgesprochen. Aber die Einzelheiten waren total verdreht, und die Leute plapperten einfach irgendwas nach. Manche waren sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt stimmte, bis sie es über Lautsprecher durchsagten. Es wurde viel geweint, und es war einfach furchtbar, Jazz. Wirklich furchtbar.«

				Sie legte eine Hand auf den Tisch zwischen ihnen. Jazz starrte die Hand einen Moment lang an, bis er begriff, dass er sie halten sollte. Er drückte sie.

				»Alle Beteiligten an der Hexenjagd haben sich in der Mittagspause versammelt. Wir haben überlegt, was wir tun könnten. Zum Beispiel eine Gedenkfeier, verstehst du?« Sie wischte sich neue Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. »Wir wollen einfach irgendetwas tun.«

				Eine Gedenkfeier. Bei der Vorstellung wurde Jazz leicht unbehaglich zumute. Es war nicht dasselbe wie die Trophäen eines Serienmörders, nicht ganz dasselbe wie die Dinge, die Billy seinen Opfern abgenommen hatte. Aber es kam ihm nahe. Ein Zeichen für die Toten zu setzen kam ihm so rührselig vor. So zwanghaft. Aber man tat es eben, man setzte ein Zeichen für die Toten.

				»Denkt euch etwas aus«, sagte er. »Ihr alle zusammen.«

				»Und du«, sagte sie. »Du gehörst auch zur Truppe. Niemand weiß, dass du dort warst«, fügte sie rasch an, da sie wusste, was er sagen wollte. »Niemand weiß, dass du gesehen hast, wie sie starb.«

				»Sie werden es erfahren.« Es würde etwas im Internet geben und irgendwann auch im Fernsehen, mit weiteren Details über den Mord an einer jungen, hübschen, beliebten Lehrerin. Es würde heißen, dass Augenzeugen den fliehenden Mörder gesehen hatten. Dass einer von ihnen verletzt sei. Und Howie lag im Krankenhaus, und die Bewohner von Lobo’s Nod konnten zwei und zwei zusammenzählen.

				»Können wir gehen?«, fragte er. Ein Kopfschmerz stellte die zarten Nerven in seiner rechten Schläfe auf die Probe.

				»Du hast dein Sandwich kaum angerührt.«

				»Lass es.« Er warf ein paar Scheine auf den Tisch. »Gehen wir.«

				Gramma machte ihr scheußliches Verhalten von zuvor wieder gut. Als Jazz nach Hause kam, war sie auf dem Boden vor dem Fernseher eingeschlafen und schnarchte leise vor sich hin. Der Teddybär diente ihr als Kopfkissen.

				Wie um alles in der Welt, fragte er sich, konnte eine so friedlich und zufrieden aussehende Frau so ein wahnsinniges Monster sein? Wie konnte sie so etwas wie das reine Böse zur Welt bringen, es säugen und zu seiner ganz eigenen, grotesken Form von Perfektion aufziehen?

				Da er nicht die Kraft aufbrachte, sie nach oben zu tragen, ließ er sie auf dem Boden liegen. Der Streifenwagen parkte immer noch vor dem Haus – ein weiteres Detail, das sicherlich bald in die lokale Gerüchtedatenbank eingespeist wurde –, aber er überprüfte Haustür, Küchentür und alle Fenster doppelt, ehe er sich in sein Zimmer hinaufschleppte. Inzwischen schlug der Kopfschmerz mit aller Gewalt zu; es war so schlimm, dass er den Kopf nicht gerade halten konnte.

				Nichtsdestoweniger hatte er noch etwas zu erledigen. Das Wochenende stand vor der Tür. Melissa würde ihren Bericht am Montag abliefern, und er musste seinen Widerspruch dazu formulieren. Wenn er in dem Haus bleiben wollte, durfte ihr Bericht nicht lange unwidersprochen bleiben.

				Denk an Bobby Joe Long, lief über seinen Bildschirm.

				»Bist du dir sicher, dass du wirklich in dem Haus bleiben willst?«, murmelte er für sich, als er sich an seinen Schreibtisch fläzte. Der Computermonitor war so grell, dass er nicht direkt hineinschauen konnte. »Eine Pflegefamilie könnte wie Urlaub sein. Samanthas Haus könnte eine Wohltat sein.«

				Es war verlockend, es so zu sehen, aber er wusste, wenn er erst einmal raus war aus dem Haus und im Sozialsystem gelandet war, gab es kein Zurück mehr. Er hatte dem Sozialdienst weisgemacht, dass seine Großmutter sich in den letzten vier Jahren um ihn gekümmert hatte, obwohl es eher andersherum gewesen war. Und seine Tante Samantha kannte er nicht einmal. Es gab keine Garantie dafür, dass sie ihn überhaupt aufnehmen wollte. Jetzt musste er einen Weg finden, die Angelegenheit zumindest zu verzögern, bis er achtzehn wurde. Dann konnte er tun, was er wollte, und niemand konnte ihn daran hindern.

				Ich tue, was ich will, hatte Billy einmal gesagt und lächelnd seine Trophäensammlung betrachtet. Mit einer Hand hatte er ein Halsband gefühlt, das er einem Opfer abgenommen hatte. Mit der anderen hatte er Jazz über das Haar gestrichen. Und niemand kann mich daran hindern. Ich bin ihr Gott. Ich bestimme, ob sie leben oder sterben. Es gibt kein großartigeres Gefühl auf der Welt.

				Jazz’ Finger zitterten über der Tastatur. Vielleicht sollte er zulassen, dass sie ihn wegbrachten. Vielleicht wäre es das Beste.

			

		

	
		
			
				

				25

				Der Impressionist ließ den Fernseher im Hintergrund laufen, während er die Planung für seinen nächsten Schritt durchging. Alles war fertig, es war keine Vorbereitung mehr nötig. Er musste das Vorhaben nur noch ausführen.

				Auf dem Bildschirm lenkte ihn kurz etwas ab – ein Werbespot mit zwei Puppen, die so taten, als würden sie über eine Wiese laufen.

				Er dachte einen Moment nach. Über Puppen.

				Darüber, beherrscht zu werden.

				Jeder wurde von etwas beherrscht. Das wusste der Impressionist. Von einem Ehepartner. Einem Elternteil. Einem Chef. Einem Freund. Von seinen eigenen Impulsen, seien sie düster oder licht.

				Jeder war eine Marionette für etwas.

				Die meisten Leute sahen nur einfach die Drähte nicht, das war alles. Und deshalb glaubten sie, überhaupt keine Puppen zu sein.

				Der Impressionist sah seine Drähte. Er wusste, wie lang sie waren. Er kannte ihre Zugfestigkeit. Wie viel Spiel sie ließen.

				Er wusste, wer sie zog.

				Doch er überlegte.

				Er dachte über eine Puppe nach, die ihre Drähte sieht.

				Er fragte sich … Angenommen, eine Marionette würde die eigenen Drähte kappen?

				Physik und Logik schrieben vor, dass sie leblos zu Boden sackte.

				Aber angenommen, das geschah nicht?

				Angenommen, eine Marionette könnte die eigenen Drähte durchschneiden und durch diesen Akt der Auflehnung wirklich lebendig werden? Zu ihrem eigenen Puppenspieler werden?

				Ja, was war dann? Der Impressionist sollte Jasper Dent in Ruhe lassen. Er hatte diese Regel gebrochen.

				Er konnte nicht anders. Der Impressionist kannte sich als willensstarke Person, aber wenn es um Jasper Dent ging … Jedes bisschen Vernunft in ihm rief ihm zu, dem Jungen aus dem Weg zu gehen. Aber eine tiefere, ursprünglichere Kraft in ihm drängte ihn weiter, wollte ihn in Dents Richtung stürzen sehen.

				Ist es so, wenn man verliebt ist?, fragte sich der Impressionist. Ist es das, was Verliebte erfahren?

				Er suchte ein Bild von Dent in seinem Handy heraus. Was, fragte er sich, sahen andere Leute, wenn sie Jasper Dent sahen? Sie sahen wahrscheinlich nichts weiter als einen Teenager. Einen Jungen. Einen Schüler. Sie wussten nicht, wer da in Wirklichkeit unter ihnen wandelte.

				Wir tun, was wir wollen, dachte der Impressionist. Und niemand kann uns daran hindern.

			

		

	
		
			
				

				26

				Am nächsten Tag war es in der Schule praktisch still. Von dem sonst üblichen Lärmen und den Frotzeleien in den Fluren vor der ersten Stunde war nichts zu hören, der Klangteppich der Unterhaltungen wurde durch ein gelegentliches Schluchzen ersetzt.

				Jazz fragte sich, wie allen zumute wäre, wenn sie wüssten, dass Ginnys Tod – so niederschmetternd er für sie selbst war – nur einer aus einer blutigen Reihe war. In zwei Tagen würde eine Frau mit den Initialen I. H. sterben. Sie würde vergewaltigt werden, mit sowohl vaginalem als auch rektalem Eindringen, dann würde ihr Abflussreiniger gespritzt werden – das vorletzte Opfer, bei dem er angewandt wurde –, und sie würde mithilfe eines Systems aus Nägeln und Angelleine in der Dusche eines Hotelzimmers aufgestellt werden, als würde sie sich waschen. So hatte es Billy als »Künstler« gemacht, und genauso würde es der Impressionist machen, bis aufs i-Tüpfelchen, und darüber hinaus nur aus seinen eigenen kranken Gründen sechs Finger entfernen.

				Während er auf den Gong wartete, der das Ende der ersten Stunde anzeigte, schlug Jazz eine neue Seite in einem Notizheft auf und fing an, Namen und Fakten aufzulisten, in der Hoffnung, dass er so auf Dinge kam, die er noch nicht sah. Aber nichts verband sich. Nichts funktionierte. Er hatte nur zwei echte Verdächtige: Erickson und Weathers. Beide kamen infrage, aber keiner passte genau. G. William schrieb er gar nicht auf, schon beim Gedanken daran, dass er den Sheriff verdächtigt hatte, glühten ihm die Wangen vor Scham.

				Er dachte auch an Jeff Fulton, Harriet Kleins Vater, verwarf dies aber rasch wieder. Es war theoretisch zwar möglich, dass seine Trauer den Mann in den Irrsinn getrieben hatte, aber Trauer nahm normalerweise nicht solche Formen an. Wäre Fulton tatsächlich so verrückt geworden, würde er wohl eher versuchen, Jazz oder Billy zu töten, statt Billys Verbrechen nachzuahmen.

				Natürlich gab es keinen Grund zu der Annahme, dass der Täter jemand war, den Jazz kannte – die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass es ein völlig Fremder war. Was bedeutete, dass er eine Menge Informationen hatte und keine Schlüsse daraus ziehen konnte.

				»Alle Klassen«, dröhnte die Stimme des Direktors über die Lautsprecheranlage, »werden gebeten, eine Schweigeminute für Ms. Davis einzulegen.«

				Von dem einen oder anderen unterdrückten Schluchzer abgesehen, wurde es absolut still in Jazz’ Klassenzimmer.

				Zwei Tage. Zwei Tage bis zu einem weiteren Mord. Der Impressionist pirschte durch Lobo’s Nod, und Jazz fiel nichts ein, was er tun könnte, um ihn aufzuhalten. Er schrieb G. William unter der Schulbank auf Howies Handy eine Nachricht: Irgendwas Neues??? Doch die Schweigeminute endete ohne eine Antwort.

				So ging es den ganzen Tag. Er überprüfte pausenlos das Handy, überzeugt, dass er eine Nachricht übersehen hatte, weil er mit dem Gerät nicht vertraut war, aber wie er auf dem Ding auch herumtippte und -strich: Es kam nichts von G. William.

				Er durchlitt den Schultag schweigend und einsam, blieb noch mehr für sich als sonst und vermied sogar Augenkontakt. Inzwischen wussten alle, dass er bei Ginnys Tod dabei gewesen war. Wie vorausgesehen, hatte man es aus den Umständen gefolgert, und die Information hatte sich über Nacht verbreitet. Das Einzige, was sie nicht wussten, war, dass Ginnys Tod mit anderen zusammenhing. G. William wartete immer noch auf den Serienmörderbericht des FBI. Der würde den ersten Mord in Lindenberg offiziell mit den anderen verknüpfen – dann würde er an die Öffentlichkeit gehen. Bis dahin tat die Polizei so, als hätten die Leiche auf dem Feld, die tote Kellnerin und die tote Lehrerin nichts miteinander gemein.

				Das waren viele Morde für das kleine Lobo’s Nod. Eine Menge Verdacht.

				Jazz trug den schweren Mantel dieses Verdachts den ganzen Tag.

				Es war idiotisch von ihm gewesen zu glauben, er könne ein normaler Jugendlicher sein. Er hatte sich in den letzten vier Jahren auf die schlimmste Weise selbst zum Narren gehalten. Nach Billys Verhaftung hatte man noch Mitleid mit ihm gehabt. Das hatte sich dann allmählich verloren, und jetzt blieb nur noch Misstrauen übrig.

				Es würde sich nie ändern. Es würde nie vergehen. Man traute ihm nicht, man würde ihm nie trauen, und er konnte den Leuten schwerlich einen Vorwurf machen. Jemand anderer hätte Ginny bestimmt retten können. Oder wenigstens hätte nicht ein kranker Teil von jemand anderem ihren Tod sogar noch genossen …

				Seit Ginnys Tod hatten natürlich keine Theaterproben stattgefunden. Aber Connie schleifte Jazz unmittelbar nach Schulschluss zu Eddie Viggaro nach Hause, wo sich alle Mitwirkenden an dem Stück trafen. Jazz stand in einer Ecke und sagte nichts, überzeugt, dass niemand im Raum seine Anwesenheit guthieß.

				Es dauerte lange, bis ein Gespräch in Gang kam; es gab zu viele Tränen. Jazz wünschte, er könnte mit ihnen weinen. Wünschte, er könnte ihnen auf eine Weise von Ginnys letzten Augenblicken erzählen, die ihnen half und nicht nur morbid wirkte.

				»Wir müssen sie ehren«, sagte Connie. »Sie hat uns so viel bedeutet.«

				Alle stimmten zu. Und jetzt drängten anstelle der Tränen die Worte aus ihnen.

				»Eine Gedenktafel«, schlug jemand vor, und Jazz zuckte innerlich zusammen.

				»Das ist lahmarschig«, sagte das Mädchen, das Abigail spielte. »Wir sollten eine Statue aufstellen …«

				Jazz trat nervös von einem Bein aufs andere. Eine Tafel. Eine Statue. Trophäen.

				»Vielleicht eine ganze Serie von Statuen«, sagte der Junge, der Giles Corey spielte. »Zum Beispiel eine für jede Rolle, die sie im College gespielt hat, oder so.«

				Das löste ein aufgeregtes Durcheinander aus, das erst endete, als eine kräftige Stimme dazwischenfuhr. »Wollt ihr Ginnys Andenken wirklich ehren?«

				Alle sahen Jazz überrascht an.

				Er hatte eigentlich nichts sagen wollen, es war ihm jedoch so herausgerutscht. Und jetzt musste er weitermachen, weil ihn alle anstarrten.

				»Schaut«, sagte er, zuerst zögerlich, aber dann zunehmend selbstbewusst, »wenn ihr an sie erinnern wollt, dann nicht mit einem … mit einem Ding. Darum geht es nicht im Leben. Es geht nicht um die Dinge, die wir besitzen. Wenn man jemanden ehren will, dann tut man es nicht mit Dingen. Sondern mit Taten.«

				Sie starrten ihn immer noch an, aber aus ihren Gesichtern sprach jetzt nicht mehr Verwunderung, sondern Neugier.

				Er erzählte ihnen von seiner Idee.

				Am Abend, bei Sonnenuntergang fand auf dem Fußballplatz der Schule eine Kerzenwache statt. Connie bestand darauf, dass Jazz teilnahm, obwohl die Teilnahme an einer Trauerfeier für ein Leben, das er nicht hatte schützen können, das Letzte war, wonach ihm der Sinn stand. Es kam ihm irgendwie makaber und scheinheilig vor.

				»Sie sehen mich alle an«, flüsterte er Connie zu, als sie sich in der Menge wiederfanden. Ringsum schien sich praktisch die ganze Schule zu versammeln, nahezu schweigend nahm jeder seinen Platz ein. Und es waren nicht nur Jugendliche da – die halbe Stadt war zu der Totenwache herausgekommen. »Hast du es nicht bemerkt?«

				»Niemand schaut.«

				»Doch.«

				»Weil sie wissen, dass du versucht hast, sie zu retten. Weil sie wissen, dass du sie gefunden hast.«

				»Sie geben mir die Schuld.«

				»Niemand gibt dir die Schuld.«

				Sie sollten es tun, sagte er nicht.

				»Deine Idee war hervorragend«, meinte sie und schmiegte sich an ihn. »Ich bin so stolz auf dich.«

				»Es wird eine Menge Arbeit werden«, warnte er. »Erst mal sehen, ob wir es schaffen.«

				»Wir schaffen es. Ich weiß, dass … Oh, es geht los.«

				Die Totenwache begann damit, dass Direktor Jeffries ein paar Bemerkungen darüber machte, wie er Ginny angestellt hatte, dass es ihm als Risiko erschienen war, diese junge, dynamische Lehrerin, frisch von der Uni, mit allen möglichen verrückten Ideen über den Lehrberuf. Am Ende jedoch, behauptete er, hätte das wahre Risiko darin bestanden, sie nicht anzustellen …

				Er schwafelte immer weiter. Jazz fragte sich, wozu das Ganze gut sein sollte. Sollte es einem besser gehen, da Ginny tot war, wenn man hörte, wie wundervoll sie gewesen war? Das ergab keinen Sinn.

				Ringsum weinten Kinder und Erwachsene gleichermaßen.

				Direktor Jeffries gab das Rednerpult für alle frei, die etwas sagen wollten. Einige Schüler murmelten etwas ins Mikrofon. Eine Studienfreundin von Ginny sagte ein paar Worte.

				Und dann stand zu Jazz’ Überraschung plötzlich Jeff Fulton am Pult.

				»Es tut mir leid. Ich störe hoffentlich die Trauer Ihrer Stadt nicht. Aber ich habe ein klein wenig das Gefühl, als hätte mich Gott vielleicht zu diesem Zweck hierher geführt. Vor einigen Jahren hat nämlich ein Mann aus Lobo’s Nod meine Tochter Harriet getötet.« Fulton nannte Billy nicht beim Namen; es war nicht nötig. »Und als ich nun beruflich nicht weit von Ihrer Stadt zu tun hatte, dachte ich, ich müsste herkommen, um den Ort zu sehen, wo der Mörder meines Kindes gewohnt hatte. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hoffte ich auf eine Art Schlussstrich.« Er lachte wehmütig auf. »›Schlussstrich.‹ Davon ist gern die Rede, nicht wahr? Ich bin auf der Suche danach hierhergekommen und habe begriffen, dass ich ihn die ganze Zeit in mir trug. Ich kann dem Mann, der meine Tochter getötet hat, nicht vergeben, aber ich kann aufhören, mein Leben von ihm bestimmen zu lassen. Ich kann weitergehen. Und genau das muss ich tun. Und das will ich Ihnen allen sagen. Ihnen und Ihnen und Ihnen.« Er zeigte in die Menge. »Wir Menschen haben die Fähigkeit, einander schreckliche Dinge anzutun. Aber wir haben auch die Fähigkeit, diese Schrecken zu überleben.

				Ich hatte nicht das Glück, Ihre Ms. Davis zu kennen. Aber wenn ich höre, was hier über sie gesagt wird, stelle ich mir gern vor …« Er zögerte, und für einen Augenblick schien es, als könnte er einfach vom Mikrofon wegtreten. Stattdessen umklammerte er das Pult mit beiden Händen und fuhr fort. »Ich stelle mir gern vor, dass sie vielleicht mit meiner Harriet befreundet gewesen wäre.« Tränen strömten über Fultons Gesicht, und seine Stimme drohte zu versagen. »Und deshalb haben sie jetzt vielleicht beide eine neue Freundin im Himmel. Danke. Ich danke Ihnen allen.«

				Fulton taumelte unter Beifall vom Podium. Connies Wangen waren feucht, und sie hielt Jazz’ Hand umklammert, als Redner auf Redner die Vorzüge von Virginia Davis zu ihren Lebzeiten pries. Jazz bemühte sich mitzufühlen, aber die Wahrheit war, dass das Weinen und Klagen ihn gefühllos machte. Weinen, so viel wusste er, war sinnlos. Eine wichtige Lektion, die er sehr jung gelernt hatte …

				… auf, auf, Jasper, mein Junge …

				Und dann …

				Ich erledige Rusty heute Nacht. Du musst nicht helfen, aber du musst zusehen.

				Rusty war Jazz’ Gefährte in den ersten acht Jahren seines Lebens gewesen, eine Mischung aus Cockerspaniel und Retriever mit der Farbe von weichem Karamell. Sie hatten im Garten zusammen getollt und gespielt, waren auf dem Sofa vor dem Fernseher zusammen eingeschlafen, und eines Nachts dann hatte Jazz mit angesehen, wie Billy den Hund bei lebendigem Leib ausnahm und häutete.

				Im Rückblick war er entsetzt, wie lange das arme Tier noch gelebt hatte, und das bei so erbarmungslosen Schmerzen, aber damals wusste er nur, dass sein Hund starb, dass er litt und dass er selbst nichts dagegen tun konnte. Er hatte geweint, von Anfang an und lange und heftig, die ganze Zeit, in der Billy Rusty geduldig mit seinen Messern aus dem Leben befördert hatte.

				Als Rusty dann wirklich und wahrhaftig tot war, nicht mehr als ein feuchter Klumpen Fleisch und Knochen in der Ecke, kam Billy herüber und kniete sich neben seinen heulenden Sohn. Er schloss die Arme um Jazz und flüsterte: »Es ist gut, es ist gut …«, in einem beschwichtigenden, väterlichen Ton, bis sich Jazz so weit beruhigt hatte, dass er zuhörte und verstand, was er als Nächstes sagte. Und das war: »Weine ruhig weiter. Weine weiter, es ist in Ordnung.«

				Jazz hatte keine weitere Ermunterung gebraucht. Die Tränen waren nur so geflossen, ein endloser Strom, wie ein Tiefbrunnen unter Druck, der seinen Inhalt in die Welt hinausspeit. Er lehnte sich an seinen Vater – denn ja, er war ein Mörder und ein Tierquäler, aber er war auch sein Vater, und irgendein biologischer Imperativ machte seine Anwesenheit tröstlich. Billy sagte: »Schließ die Augen«, und Jazz tat es, immer noch weinend, die Tränen sickerten unter den geschlossenen Lidern durch, und Billy hielt ihn fest, und als Jazz’ Schluchzen abebbte, sagte Billy in fast freundlichem Ton: »Du musst jetzt die Augen öffnen, mein Sohn. Du musst etwas sehen.« Jazz tat es und dachte kindische Gedanken an irgendwelchen Zauber dabei, aber alles, was er sah, war immer noch derselbe Haufen, der einmal Rusty gewesen war, und dann sagte Billy leutselig, jedoch mit einem düsteren Unterton: »Siehst du, Jasper? So viele Tränen, und was haben sie bewirkt? Nichts. Absolut nichts.«

				Jazz sah sich auf dem Footballfeld um. Alle Augen waren auf das improvisierte Podium gerichtet, das man aufgebaut hatte. Selbst Deputy Erickson war gerührt, er stand nicht weit entfernt von dem noch immer sichtlich überwältigten Jeff Fulton.

				Alle Augen bis auf zwei.

				Jazz konnte es nicht fassen – da war Doug Weathers und sah ihn direkt an. Und jetzt kam er durch die Menge auf ihn zu.

				Himmel, war dieser Kerl denn überall? War ihm nichts heilig? Gar nichts?

				Eine Wut, wie er sie noch nie gekannt hatte, wallte in Jazz auf. Er wollte Weathers furchtbare, unaussprechliche Dinge antun, Dinge, die darin gipfelten, dass Weathers um den eigenen Tod bettelte. Jazz ließ diesen Fantasien freien Lauf, und es fühlte sich gut an.

				Serienmörder gingen häufig zu den Beerdigungen und Gedenkfeiern ihrer Opfer, wie Jazz wusste. Billy hatte es mehr als einmal so gemacht, immer sorgfältig getarnt. Es war bei vielen von ihnen ein Zwang, eine Möglichkeit, ihre Eigentümerschaft über das Opfer über die Mordtat hinaus auszudehnen.

				»Autsch«, flüsterte Connie. »Jazz.«

				Unbewusst hatte er ihre Hand gequetscht. Er lockerte seinen Griff und flüsterte eine Entschuldigung, dann ließ er ihre Hand ganz los, murmelte etwas davon, dass er frische Luft brauche, und drängte durch die Menge in Richtung Ausgang.

				Weathers wechselte die Richtung und schob sich in Jazz’ Kielwasser ebenfalls dem Ausgang entgegen. Bald hatte Jazz auf seinem Weg durch die Trauernden eine der Endzonen des Footballfelds erreicht. Der Tunnel, der aus dem Gelände führte, war nicht weit entfernt.

				Er kam nicht bis dorthin. Stattdessen sah er G. William und zwei Deputys auftauchen. Der Sheriff stutzte, als er Jazz entdeckte, dann kam er schnurstracks auf ihn zu.

				Jazz warf einen Blick zurück über die Schulter. Weathers war verschwunden. Na großartig.

				»Jazz«, sagte G. William. »Wir haben ein Problem. Es gibt eine neue Leiche. Zwei Tage zu früh gibt es eine neue Leiche.«
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				Ihr Name war Irene Heller – oder war es gewesen: Jazz wusste nie so recht, wie man es nach dem Tod einer Person ausdrückte. Er betrachtete ihre Leiche, die genau in der von ihm vorausgesagten Position in einer Dusche steckte. Sie war seit dem Fund nicht bewegt oder auch nur angerührt worden.

				G. William gab ihm ein Foto des Tatorts im Fall Isabella Hernandez, das er allerdings nicht gebraucht hätte. Bis auf die unterschiedlichen Fliesen der Dusche und natürlich die Unterschiede zwischen Isabella und Irene hätte es ein Bild des Tatorts sein können, an dem er stand.

				»Sie war kein Zimmermädchen in einem Hotel«, sagte G. William mit unglücklicher Miene. »Die haben wir alle überprüft. Sie war eine nicht berufstätige Mutter. Die Kinder gehen inzwischen zur Schule, deshalb war sie tagsüber putzen, um das Einkommen des Ehemanns aufzustocken.«

				»Also eine Art Zimmermädchen«, murmelte Jazz. Es überraschte ihn nicht sehr, dass ihm Irene Hellers Leiche nichts ausmachte. Er musterte sie genau und suchte nach Hinweisen, die ihn zum Täter führen könnten. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt – sie war schon vor Stunden ermordet und in Position gebracht worden.

				G. William, der mit seinem Latein am Ende war, hatte Jazz gebeten, sich den neuen Tatort mit ihm anzusehen. »Ich bin an dem Punkt, so ziemlich alles zu versuchen«, hatte er auf dem Footballfeld gestanden. »Ich weiß, ich wollte dir das nicht antun, aber … Hör zu, ich weiß nicht, ob du etwas beitragen kannst oder nicht, aber kannst du es versuchen?«

				Natürlich hatte Jazz Ja gesagt. Er hatte Connie angerufen und ihr erzählt, was passiert war, dann war er G. William zu einem kleineren Split-Level-Haus in einer billigen, aber sauberen Gegend neben der Hauptstraße auf der Ostseite von Lobo’s Nod gefolgt. Und nun war er allein mit G. William im Badezimmer von Irenes Haus, wo ihr Mann sie gefunden hatte, als er von der Arbeit nach Hause gekommen war. Ihre Kinder waren ironischerweise direkt von ihren Nachmittagsaktivitäten an der Schule zur Totenwache für Ginny Davis gegangen.

				»Ich sehe keine Unterschiede zwischen dem hier und dem, was Billy bei der Hernandez getan hat«, sagte Jazz. »Bis auf die Finger, natürlich.«

				Irene Hellers rechte Hand war fingerlos wie Ginnys. Der Mittelfinger ihrer linken Hand lag auf dem Boden in der Dusche, nahe dem Abfluss.

				»Wurde sie sexuell missbraucht?«

				G. William räusperte sich. »Schwer zu sagen vor der Obduktion. Der Gerichtsmediziner glaubt es. Keine Körperflüssigkeiten festzustellen.«

				»Es wird keine geben. Billy war immer vorsichtig. Hat ein Kondom benutzt. Aber …« Jazz kauerte nieder, um den Tatort aus der Froschperspektive zu betrachten. »Ich weiß nicht. Ich habe den Verdacht, dass er sie nicht wirklich vergewaltigt hat. Nicht mit seinem eigenen … Sie wissen schon. Ich wette, er hat ein, äh, Sexspielzeug oder so etwas benutzt.«

				»Wieso glaubst du das?«

				Jazz zuckte mit den Achseln. Er fühlte sich … gut. Stark und selbstbewusst. Vielleicht, weil G. William ihn brauchte. Wahrscheinlich aber eher, weil er etwas tat, das er gut konnte.

				»Dieser Typ äfft Billys Verbrechen nach. Er besitzt keine Originalität, kein Ich. Keine Persönlichkeit. Er ist ein Abdruck von jemand anderem. Billy hat Frauen vergewaltigt, um seine Dominanz und seine Macht zu demonstrieren.«

				Und weil es Spaß macht, Jasper, flüsterte Billys Stimme. Vergiss diesen Teil nicht. Eines Tages wirst du es verstehen.

				Jazz schauderte unwillkürlich. G. William war beunruhigt, er packte ihn am Arm und zog ihn in eine aufrechte Position. »Komm, Junge, wir gehen …«

				»Nein, nein. Mir geht es gut.« Er schüttelte den Sheriff ab und beugte sich über Irene Heller. »Dieser Kerl … übt keine Macht aus. Im Gegenteil, er wird beherrscht. Er hat seine gesamte Persönlichkeit dieser Idee unterworfen, wer und was Billy für ihn ist. Er verehrt Billys Andenken und sein Vermächtnis. Ich meine, er hat offensichtlich alles studiert, was es über Billy zu studieren gibt. Er könnte sich bis zu einem gewissen Grad sogar für Billy halten.«

				Der Sheriff stöhnte. Jazz hielt inne, aber G. William bedeutete ihm mit einem Nicken fortzufahren.

				»Er ist wahrscheinlich impotent«, sagte Jazz. »Es gibt nicht dieselben Auslöser wie bei Billy. Billy musste vergewaltigen. Aber Vergewaltigung ist nichts, was man einfach so macht. Es ist nicht leicht. Dieser Typ … Er würde es gern können, aber er kann es nicht. Weil er nur vorgibt, Billy zu sein. Er könnte sie mit seinem Penis nicht vergewaltigen, wenn man ihm eine Pistole an die Schläfe setzen würde. Er hat etwas anderes benutzt.«

				G. William räusperte sich und machte eine Notiz auf seinem Smartphone. »Sonst noch etwas?«

				Jazz sah sich in dem winzigen Badezimmer um. »Er beschleunigt, was seinen Zeitplan angeht. Billy hat zwei Tage gebraucht, bis er Isabella Hernandez getötet hat. Der Impressionist geht schneller vor. Vielleicht weiß er, dass wir ihm auf der Spur sind. Er denkt, er muss anfangen, die Leichen zu stapeln.« Jazz dachte einen Augenblick nach. »Seine nächste wird Nummer sechs sein. Ich frage mich, ob er an diesem Punkt aufhören wird.«

				»Nun ja, wenn er bei den Fingern bleibt, kann er nicht weiter als bis neun kommen, da er einen zurücklässt. Aber Nummer sechs würde mit dem letzten Mord zusammenfallen, den Billy als ›Künstler‹ begangen hat, bevor er umschaltete auf, äh …«

				»Green Jack«, soufflierte Jazz und drehte sich zu G. William um. Der Sheriff sah aus, als hätte jemand einen Stöpsel aus seinem Rücken gezogen und alle Luft und alles Leben entweichen lassen. Die große rote Nase allein sorgte für Farbe in einem ansonsten bleichen, ausgezehrten Gesicht.

				»Ich veranlasse, dass du eine Kopie des Abschlussberichts erhältst«, sagte er zu Jazz. »Vorausgesetzt, du findest es hilfreich.«

				»Ja, machen Sie das«, sagte Jazz zerstreut. Eine Idee hatte in seinem Hinterkopf Gestalt angenommen und bohrte sich durch die Grenze zwischen dem Unbewussten und dem Bewussten. Er versuchte, sie zu ignorieren, sie wegzuschieben. Ohne Erfolg. Sie kam immer wieder, ob er es wollte oder nicht. »Ich werde noch ein wenig nachdenken«, sagte er.

				Als sie das Badezimmer verließen und das Elternschlafzimmer betraten, hörte Jazz eine vertraute Stimme. Deputy Erickson wies einen der Kriminaltechniker an, das Fenster einzustauben. Als Erickson bemerkte, dass Jazz ihn ansah, grinste er höhnisch.

				Jazz hatte keine Lust, es sich gefallen zu lassen. »Hey, Erickson, waren Sie zufällig auch diesmal wieder als Erster am Tatort?«

				Es wurde still im ganzen Raum. Alle Polizisten wandten den Kopf zu Erickson. Der Deputy war knallrot geworden. Seine Lippen bewegten sich, und sein Adamsapfel ging auf und ab, aber er brachte kein Wort heraus.

				G. William packte Jazz am Ellbogen und zerrte ihn in den Flur. »Ich muss mir diese Scheiße …«, hörte Jazz Erickson schließlich doch noch brüllen, ehe der Sheriff die Tür zuschlug.

				»Was zum Teufel war das eben?«, fragte er und schüttelte Jazz. »Hast du Erickson im Verdacht? Willst du darauf hinaus? Denn nur zu deiner Information, er war heute Abend nicht als Erster am Schauplatz. Das war Hanson.«

				Natürlich, natürlich. Jazz hatte Erickson ja mit eigenen Augen bei der Gedenkfeier für Ginny gesehen. Er konnte diesmal nicht der Erste am Tatort gewesen sein.

				Jazz blickte in G. Williams unstete, fiebrige Augen. »Es tut mir leid. Ich bin nur todmüde. Und er geht mir einfach gegen den Strich.«

				»Die ganze Welt geht dir gegen den Strich, Jasper Francis.«

				»Soll ich mich bei ihm entschuldigen?« Allein bei dem Gedanken krümmte sich Jazz.

				»Nein, nein. Warte, bis sich der Sturm gelegt hat.« G. William führte ihn zur Haustür. »Tut mir leid, dass ich ein bisschen grob geworden bin.«

				»Schon gut.«

				»Ich habe viel um die Ohren. Und ich muss dir sagen … Ich habe versucht, den Deckel auf der Sache zu halten, aber das kann ich jetzt nicht mehr. Die Bundespolizei schickt morgen früh ein paar Leute aus Quantico, und die Polizei von Atlanta schickt ebenfalls jemanden. Es wird eine behördenübergreifende Task Force geben. Ich muss eine Pressekonferenz abhalten. Heute Abend. Meine Leute bereiten sie bereits vor. Ich muss an die Öffentlichkeit gehen. Das nächste Opfer warnen.«

				Das nächste Opfer … Eine sechsundzwanzigjährige Blondine. Sekretärin. Die Initialen würden B. Q. sein. Erneut mit einer Spritze Abflussreiniger getötet. Erneut vergewaltigt. In einer Küche zur Schau gestellt …

				»Ich verstehe«, sagte Jazz.

				»Ich lasse den Streifenwagen vor deinem Haus. Falls es zu hässlichen Dingen kommt, du weißt schon.«

				Übersetzt: Falls ein bewaffneter Mob beschließt, dass die Wiederkehr von Billy Dents Verbrechen nur durch die Eliminierung von Billy Dents Nachkommen gebannt werden kann. Das alte Dent-Haus würde ziemlich gut brennen.

				»Verstanden.«

				»Willst du dabei sein? Bei der Pressekonferenz?«

				Jazz sah G. William an, als ob ihm eine dritte Brustwarze mitten auf der Stirn gewachsen wäre.

				»Ich kann sagen, dass du nicht auf der Liste der Verdächtigen stehst. Ich kann sagen, du hilfst uns.«

				»Nein. Ich weiß es zu schätzen, G. William, wirklich. Aber …« Das Scheinwerferlicht. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Noch etwas, das er mit Billy gemeinsam hatte: eine Abneigung gegen öffentliche Aufmerksamkeit.

				»Ich habe schon verstanden, Jazz. Ich werde tun, was ich kann, um die Sache nicht hochkochen zu lassen.«

				Sie schüttelten sich die Hand. Jazz fühlte keine Tatkraft mehr im Griff des Sheriffs, sondern Verzweiflung. Dann sprang er in den Jeep. Er musste mit seinen Gedanken allein sein.

				Er fuhr zu seinem Versteck hinaus.
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				Auf halber Strecke unterbrach der lokale Hardrock-Sender, den Jazz eingestellt hatte, sein Programm für eine Meldung, und er hörte G. Williams Stimme. Er stellte sich vor, wie der Sheriff an einem hastig aufgebauten Rednerpult auf der Treppe vor seiner Dienststelle stand und sich wahrscheinlich mit einem dieser besonderen Taschentücher den Schweiß von der Stirn wischte, obwohl es keine Spur heiß war. Blitzlichter würden zucken, und die Reporterschar würde aufgeregt durcheinanderreden, da G. William »… Ihnen die beunruhigende Nachricht verkünden muss, dass die Morde der jüngsten Zeit in Lobo’s Nod – sowie ein weiterer im benachbarten Bundesstaat – eindeutig miteinander in Verbindung stehen …«

				Jazz biss sich auf die Unterlippe. Noch mehr Fotoblitze jetzt. Das Stimmengewirr nimmt einen erregten Unterton an. Hat er eben gesagt …?

				»… glauben, dass diese Verbrechen das Werk eines einzelnen Mannes sind, der sich ›der Impressionist‹ nennt. Dieser Impressionist ahmt Verbrechen nach, die ursprünglich vor vielen Jahren von William Cornelius Dent begangen wurden …«

				Und das war’s. Die Menge tobt, wie es so schön heißt. Ein endloser Stroboskopeffekt aus Kamerablitzen, ein akustisches Durcheinander aus Fragen, Forderungen nach Klarstellung, G. Williams Bemühen, sich über den Radau hinweg verständlich zu machen. Doug Weathers an der Spitze der Menge, er gluckst vor Freude, stellt sich bereits vor, wie er für seinen nächsten Auftritt im landesweiten Fernsehen zurechtgemacht wird, staubt seine Anekdoten über Billy ab und fügt vielleicht etwas über sein Gerangel mit Billys Sohn an, dem man Handschellen angelegt hatte.

				Wütend schaltete Jazz das Radio aus. Das war es also. Die Sache war gelaufen. Der Name Billy Dent war gefallen, und wie ein Zauberspruch aus einem verstaubten alten Wälzer hatte er Bilder früherer Entartungen vom schändlichsten Serienmörder der jüngeren Geschichte heraufbeschworen. Presse und Publikumsinteresse würden die Wirkung des Zauberspruchs in die reale Welt tragen, und Jazz’ Leben – das nie normal gewesen war – würde einmal mehr auf dem Kopf stehen.

				Er wusste nicht, ob er auch dieses Mal wieder stark genug sein würde, es zu überleben.

				Während Jazz den Jeep über den Feldweg zum Versteck steuerte, erhaschte er plötzlich einen Blick auf Howies metallicblauen Honda, der ein Stück weiter vorn abgestellt war. Howie konnte es nicht sein – es musste Connie sein, die ausnutzte, dass sie den Wagen immer noch hatte.

				Er stellte den Jeep ab und holte einige Male tief Luft. Das Bild der mittels Gegengewichten und fast unsichtbaren Nylonschnüren in der Dusche aufgestellten Irene Heller ging ihm nicht aus dem Kopf. Ihr ganzer Körper war eine Anklage.

				Er hatte wesentlich Schlimmeres gesehen in seinem Leben. Der Impressionist war ein Killer, sicher, aber der Tatort war makellos sauber. Ein winziger Einstich am Hals, wo der Abflussreiniger injiziert worden war. Und die abgetrennten Finger. Weiter war den Opfern keine Gewalt angetan worden. Es war natürlich schmerzhaft, aber es ging schnell. Schnell und sauber. Wenn man schon von einem Serienmörder getötet werden musste, konnte man es schlimmer treffen. Vor allem, wenn man im offenen Sarg bestattet werden wollte.

				Dennoch. Irene Heller. Nackt in der Dusche aufgestellt.

				Das war nicht deine Schuld, hatte G. William gesagt, und einen Moment lang hatte er ihm geglaubt.

				Aber es stimmte nicht. Wenn Jazz schlauer gewesen wäre oder umsichtiger … oder … irgendetwas, dann wäre Irene Heller nicht tot, und ihr Mann würde den beiden Kindern jetzt nicht erzählen müssen: »Hey, ihr wart doch gerade bei der Totenwache für diese Lehrerin, ja? Ratet mal, was das Komische ist. Mommy hat jetzt etwas mit dieser Lehrerin gemeinsam.«

				Er stieg aus dem Jeep und ging langsam zur Hütte. »Hallo, Schatz«, rief er mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich bin zu Hause!«

				Connie saß auf dem Sitzsack, die langen Beine untergeschlagen. Licht kam nur durch das milchige Plastik über dem einzigen Fenster. In dem trüben Licht sah sie aus wie eine aus Walnussholz geschnitzte Statue.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. »Reden wir darüber.«

				Er lächelte weiter tapfer. »Worüber? Es gibt nichts zu bereden. Hey, sollte es Howie aus irgendeinem Grund nicht schaffen, glaubst du, seine Eltern lassen dir dann das Auto?«

				Connie klappte der Kiefer herunter angesichts seines grausamen Humors. »Was hast du gerade gesagt?«

				»Ich habe nur laut nachgedacht«, sagte er leichthin.

				Sie stieß sich von ihrem Sitz hoch und schlug ihm ins Gesicht, bevor er reagieren konnte. Dann starrten sie einander an.

				»Es tut mir leid«, murmelte er, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Er küsste sie auf die Stirn, und sie schaukelten zusammen vor und zurück. »Ich bin ein Blödmann«, flüsterte er.

				»Nein, bist du nicht«, sagte sie; ihre Stimme klang gedämpft an seiner Brust.

				»Doch.«

				»Nein, du bist …« Sie stieß sich von ihm fort. »Du bist kein Blödmann«, flüsterte sie, aber ihre Miene drückte etwas anderes aus. »Du bist kein Blödmann«, wiederholte sie und verschränkte erneut die Arme. »Aber du benimmst dich wie einer. Du machst einen auf Billy! Du versuchst, mich hereinzulegen, dein kleiner Witz vorhin sollte mich total auf die Palme bringen, damit ich nicht über das nachdenke, was heute Abend passiert ist. Großer Gott!«

				»Es tut mir leid.«

				Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir auf diese Tour kommst. Ich bin früher von der Totenwache weggegangen und warte hier auf dich, weil ich wusste, du würdest fix und fertig sein wegen dieser Frau, die gestorben ist. Ich wollte für dich da sein, und du benimmst dich, als müsstest du eins von Billys Opfern hinters Licht führen. Und das mir gegenüber!«

				»Ich wollte es nicht«, sagte er. »Es war einfach ein Reflex.«

				»Ich wollte nur für dich da sein«, sagte sie noch einmal. »Warum zum Teufel wendest du das gegen mich?«

				»Ich weiß.« Er breitete die Arme wieder aus, und diesmal schmiegte sie sich an ihn. Sie fühlte sich gut an, ihre Wärme, das Schlagen ihres Herzens. »Ich weiß«, sagte er und drückte die Lippen auf ihren Scheitel, zwischen die kunstvoll angeordneten Rastalocken. »Ich will dich nicht hereinlegen«, sagte er, und sie drückte sich an ihn.

				Sie kuschelten sich auf den Sitzsack, und Connie schauderte hin und wieder. Er nahm sie fester in den Arm und sprach ihr leise ins Ohr. »Ich wette, ich könnte dich aufwärmen.«

				Sie funkelte ihn von der Seite her an. »Netter Versuch, alter Charmeur. Aber diese Beine bleiben geschlossen.« Wie zur Verdeutlichung schlug sie die Knöchel übereinander.

				Er war ziemlich zuversichtlich, dass er sie doch noch überreden könnte. Ehe Connie in sein Leben getreten war, war er einige Male gefährlich nahe daran gewesen, Mädchen mit seinem charmanten Gerede ins Bett zu kriegen, einige davon viel älter als er. Er dachte etwa an Lana. Er könnte sie haben, und jeder andere Junge in seinem Alter würde es ausnutzen.

				Aber er war nicht wie jeder andere Junge in seinem Alter. Geschult von Billy Dent hatte Jazz einen Vorteil, den durchschnittliche männliche Teenager nicht hatten: die Fähigkeit eines Soziopathen, absolut jede Emotion höchst glaubwürdig nachzuahmen. Er hatte immer im letzten Moment zurückgezogen, ohne zu wissen, warum, bis eines Tages der Groschen fiel und er erkannte, dass er aus Gründen der Selbsterhaltung instinktiv zurückzog. Dass Sex für ihn zum Horror führen könnte, und das durfte er nicht riskieren. Seit dieser Erkenntnis war er vorsichtig gewesen. Er blieb – wie viele andere Jungen – jungfräulich, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als seine Unschuld zu verlieren. Anders als viele andere Jungen hatte er jedoch schreckliche Angst davor.

				Bei Connie bestand keine Gefahr, bei ihr war alles anders. Er konnte ohne Furcht mit ihr zusammen sein, weil bei ihr Billys Präsenz nicht über ihnen schwebte. Weil …

				Er wusste, warum. Ihm war nicht wohl dabei, es zuzugeben, aber vielleicht lag es einfach an Connie selbst. Vielleicht hatte er widerstanden, sie zum Öffnen dieser Knöchel zu überreden, nicht weil er Angst vor Sex hatte, sondern aufgrund seines Verdachts, dass sie – auch wenn sie das Wort nie benutzte – ihn liebte und er den Gedanken nicht ertrug, sie zur Aufgabe ihrer Jungfräulichkeit zu überreden.

				Oder, noch einfacher, vielleicht lag es daran, dass er sie liebte?

				Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sie nicht zu etwas überreden wollte, wozu sie nicht bereit war, wie sehr er es auch selbst wollte.

				Er lachte in sich hinein. Zumindest in diesem Punkt war er normal – jeder nicht schwule Junge, der mit Connie kuschelte, würde unbedingt wollen, dass diese Jeans herunterkam.

				»Was ist so komisch?«

				»Nichts.«

				»Sag es.«

				Er wühlte in der Hütte herum und fand eine alte Rettungsdecke, die er wegen der bevorstehenden kühleren Witterung dort verstaut hatte. »Wirklich, es ist nichts.«

				Sie ließ es gut sein, und nachdem sie sich in die Decke gewickelt hatten, sagte Connie: »Erzähl mir von der Frau.«

				Jazz seufzte. »Sie hieß Irene Heller …« Er erzählte ihr alles, was er wusste – die Dinge, die G. William ihm im Haus der Frau erzählt hatte, und jene, auf die er durch Beobachtung allein gekommen war.

				Sie verdrehte den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du kannst dir keine Schuld geben. Woher hättest du das wissen sollen?«

				»Ich hätte es besser machen können. Ich hätte es weiter einengen können. Ich hätte G. William überreden können, eine allgemeine Warnung an die Medien …«

				»Dann unternimm etwas Sinnvolles. Hör auf zu jammern und löse die Sache. Und wenn du sie nicht lösen kannst, dann begreife, dass es nicht deine Schuld ist – niemand hat dich zum Obermufti von Lobo’s Nod bestimmt.«

				Er ließ zu, dass sie ihn am Hals küsste. Ihre Lippen waren weich und voll. Er schloss die Augen, aber als er das tat, sah er nicht nur Irene Heller, sondern auch alle Opfer seines Vaters, und sie klagten ihn an: Warum hast du uns nicht gerettet, Jazz? Du wusstest, was dein Vater war. Warum hast du uns nicht gerettet?

				»Denk logisch nach«, fuhr Connie nach einer Weile fort. »Wer könnte es sein? Fällt dir dazu etwas ein?«

				Er dachte an die Kritzeleien in seinem Notizbuch. »Ein paar. Aber noch nimmt niemand richtig Gestalt für mich an. Und das große Problem …«, er zögerte kurz, »das, was mir wirklich Sorgen macht, ist, dass ich nur Leute in Erwägung ziehe, die ich kenne. Das ist zwar irgendwie logisch, aber es gibt ja schließlich keine Regel, die besagt, dass der Mörder jemand sein muss, den ich kenne oder schon einmal getroffen habe. Selbst in einer kleinen Stadt wie Lobo’s Nod gibt es eine Menge Leute, die ich nicht kenne. Und dann gibt es Durchreisende. Jeder könnte der Mörder sein. – Ich muss mich mehr anstrengen«, sagte er, und eine erschreckende Idee formierte sich bereits in seinem Kopf. Er versuchte, sie zurückzudrängen. »Ich muss ihn aufhalten.«

				»Jazz.« Sie drehte sein Gesicht zu ihrem. »Hör auf damit. Es ist nicht deine Schuld. Du hast diese Frau nicht getötet. Du hast Ginny nicht getötet.«

				»Ich hätte es ebenso gut tun können.«

				»Das ist …«

				»Nein, hör mir zu. Wenn ich es hätte beenden können, und ich habe es nicht getan, dann ist es so, als hätte ich sie selbst getötet, oder etwa nicht?«

				»Aber du hättest es nicht beenden können. Du …«

				Er starrte zur Decke. »Und wenn doch, Con? Wenn ich sie hätte retten können, indem ich noch etwas getan hätte, und ein Teil, der tief in mir verborgen liegt, ein Teil Billy in mir, hat es nicht getan? Was, wenn ich sie sterben ließ?«

				Sie strich ihm beruhigend über den Arm, von der Schulter bis zum Handgelenk und wieder zurück. »So funktioniert das nicht. Du hast mir erzählt, dass es nicht darum geht, einfach wahllos irgendwelche Leute umzubringen. Serienmörder haben einen Typus, oder?«

				Er zuckte zusammen. Das war genau die Richtung, in die er das Gespräch nicht gehen lassen wollte. Denn Tatsache war, dass Serienmörder wirklich im Allgemeinen einen bestimmten Opfertypus hatten, der den Zwang zu töten in ihnen auslöste. Billy war so verdammt schwer zu fangen gewesen, weil sein Opferprofil breit angelegt war – es deckte ein sehr großes Spektrum von Frauen ab, mit einer bemerkenswerten Ausnahme: Nicht ein einziges seiner Opfer war afroamerikanisch gewesen.

				Jazz sah Connie an, ihre glänzende Haut. Er konnte ihr nicht erzählen, dass er sich – was immer er jetzt für sie empfand – ursprünglich zu ihr hingezogen gefühlt hatte, weil sie eins der wenigen Mädchen war, bei dem er sich sicher sein konnte, dass Billy ihm keinen Tötungswunsch einprogrammiert hatte.

				Er hatte sich in sie verliebt, weil sie, nach allem, was er wusste, keine Gefahr darstellte.

				»Sie haben einen Typus«, sagte er schließlich. »Aber Billy hat viele dieser Regeln gebrochen. Und er …« Er dachte an Dr. Shinkeski in dieser Fernsehsendung, der plötzlich gar nicht mehr so lachhaft wirkte. »Was, wenn ich eine neue Art von Serienkiller bin? Billy hat immer gesagt, er will etwas Neues aus mir machen. Etwas Besonderes.«

				»Sag nicht solche Sachen. Du bist mehr als das, was dein Vater aus dir machen will. Du bist du. Er beherrscht dich nicht.«

				Jazz wünschte, es wäre wahr. Connie war intelligent und einfühlsam, aber egal, wie wundervoll sie war, sie konnte nicht verstehen, was es hieß, als Billy Dents Sohn aufzuwachsen. Billy besaß zwar keine übernatürlichen Kräfte, mit deren Hilfe er Menschen beherrschen konnte, aber es fühlte sich weiß Gott so an. Für seine Opfer war er eine verführerische Kraft, eine scheinbar teilnahmsvolle, mitleidige Zuflucht, die Beistand und Hilfe versprach, nur um sich in einen Höllenhund zu verwandeln. Er war eine fleischfressende Pflanze, die ihre Beute mit süßen Versprechen anlockte, um sie zu verschlingen.

				Und für seinen Sohn …

				Für seinen Sohn war er ein Gott gewesen. Ein Kriegsgott, ein Gott der Liebe, beide als perverser Hybrid miteinander verwachsen. Billy konnte hervorragend zwischen brutaler Gewalt und zärtlicher Liebe wechseln und dann beides miteinander vermischen, bis Jazz es für eine natürliche Art und Weise hielt, seinem Vater Liebe zu zeigen, wenn man gezwungen wurde, Blutspritzer aufzuwischen. Rustys Sterben war nur etwas, was er nach dem Willen seines Vaters sehen musste, weiter nichts.

				Genau wie Hähnchen schneiden.

				Aber es war nicht Rusty gewesen in dem Traum. In dem Traum hatte er in einen Menschen geschnitten. Menschliches Fleisch. Menschliches Blut. Auf Billys Befehl. Und doch hatte Jazz seinen Vater noch geliebt. Irgendwie.

				Es war ohnehin natürlich für Söhne, ihre Väter zu verehren. Und wenn der betreffende Vater ein charismatischer Drache war, der seinem Kind beibrachte, dass die Regeln der Gesellschaft nicht für ihn galten, dass andere Menschen entweder Sklaven oder Beute waren und die Welt für sie beide erschaffen wurde und für niemanden sonst …

				Es war die schlimmste Art, Herrschaft über jemanden auszuüben. Eine Gehirnwäsche, derer sich Jazz erst hatte entledigen können, als Billys Verhaftung bevorstand. Es war, als wäre er nicht fähig gewesen, gegen seine Erziehung zu rebellieren, bis die Welt selbst Billys Versprechen Lügen strafte, dass ihre Gesetze nicht zählten. Und erst dann begann Jazz langsam – so verdammt langsam – zu begreifen, dass sein Vater ein Teufel war und kein Gott.

				»Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin«, sagte Jazz. »Im Guten wie im Schlechten. Das kannst du nicht leugnen, Connie.«

				»Und meine Eltern haben mich zu dem gemacht, was ich bin. Na und? Wir werden von unseren Eltern geprägt, aber auch von unserer Umwelt. Von den Leuten um uns herum. Und am Ende sind wir dann wir selbst.« Sie stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich mit baumelnden Zöpfen über ihn. »Söhne sind nicht ihre Väter. Nicht die guten, nicht die bösen. Söhne bekommen eine zweite Chance. Du musst nicht sein, was dein Vater ist.« Sie sah ihm so lange in die Augen, dass Jazz glaubte, er habe sie mit seinem Blick irgendwie hypnotisiert. »Du hast mir erzählt, dass du seine Augen hasst. Eisblau, wie die deiner Großmutter. Aber du hast nicht seine Augen und musst nicht so leben wie er.« Sie erstarrte plötzlich in seinen Armen. »Hast du das gehört?«

				»Was?«

				»Ein Geräusch.« Sie war alarmiert. »Da draußen ist jemand.«

				»Ein Waschbär«, sagte er. »Die streifen hier immer herum.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ich beschütze dich vor den großen, bösen Nagern«, sagte Jazz.

				Sie kicherte und schmiegte sich an ihn. »Ja, du beschützt mich, oder?«

				»Ja. Sogar vor mir.«

				»Ich brauche keinen Schutz vor dir.«

				»Sag das nicht.«

				Sie stieß ihn in die Rippen. »Ich habe keine Angst vor dir. Ich kenne dich.«

				»Ich will dir nichts tun«, flüsterte er.

				»Das wirst du nicht.«

				»Aber das weißt du nicht. Du kannst es nicht wissen.«

				»Doch.«

				Damit stehst du aber allein. Jazz schloss die Augen. Er wollte nicht sagen, was ihm durch den Kopf ging, aber er konnte nicht anders. Er schuldete es Connie. Er schuldete ihr diese Ehrlichkeit.

				»Du weißt, dass ich dich töten könnte, ja?«, sagte er leise, mit gemessener, ruhiger Stimme. »Ich könnte es auf der Stelle tun. In diesem Augenblick. Und du könntest nichts dagegen machen. Obwohl ich es dir gesagt habe.«

				Sie blieb vollkommen reglos. »Aber du wirst es nicht tun.«

				»Woher weißt du das?«, brauste er auf und stieß sie von sich. »Woher? Sag es mir!« Aus dem Nichts flossen Tränen, sie strömten zu seinem Entsetzen über seine Wangen. Er wusste nicht, wofür diese neuen Tränen waren, und es kümmerte ihn auch nicht. Er wischte sie mit der offenen Hand fort. »Warum fliehst du nicht? Warum hast du keine Angst? Woher willst du es wissen, Connie?«, flüsterte er. »Nicht einmal ich weiß, dass ich dich nicht töten werde. Wie zum Teufel kannst du es wissen?«

				Alle Kraft verließ ihn, und er sank schlaff gegen sie. Ohne zu zögern, schloss sie die Arme um ihn und zog ihn an sich. Sein Kopf ruhte an ihren Brüsten, und sein ganzer Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.

				»Ich weiß es, weil …«

				»Verdammt!« Er wand sich aus ihrem Griff. »Verdammt, Connie! Fall nicht auf diesen Mist herein! Ich versuche, dir zu helfen!« Er rannte in der Hütte auf und ab, bebend vor Zorn und Angst. Die Worte sprudelten aus ihm, sie fielen übereinander wie Menschen auf der Flucht vor einem Erdbeben. »Genauso machen wir es nämlich. Wir locken euch an, verarschen euch, bauen auf euer Mitgefühl. Und wenn ihr Glück habt, seid ihr tot, bevor ihr es richtig begreift. Und wir … wir …«

				Er wusste nicht mehr weiter, stand schwer atmend im Dunkel und sah auf Connie hinunter, die in die Rettungsdecke gehüllt an der Wand lehnte. Die Decke wirkte jetzt fremd und zu grell im engen Raum des Verstecks. Sie war ein Stück aus der modernen Welt, das nicht hierher gehörte, wo er nur von archaischen Impulsen, biblischer Rache und mittelalterlichem Foltern sprechen konnte. Vom natürlichen, ursprünglichen Zustand des Menschen: Wildheit.

				Sie würde aufstehen. Sie würde gehen. Sie würde G. William anrufen, noch ehe sie in den Wagen stieg, und Jazz drängte es mit jeder Faser, tief in seine Trickkiste des Soziopathen zu langen, sie zu umschmeicheln und zu täuschen, zu überreden, nicht zu gehen. Denn wenn sie ging und G. William erzählte, was er gesagt hatte, war alles vorbei. G. William würde bei der Jagd auf den Impressionisten keine Hilfe mehr von ihm akzeptieren, der Impressionist würde einfach weitertöten, und Jazz würde irgendwo in einer gepolsterten Zelle enden, wo er nach den letzten Resten seiner Seele suchte.

				Doch ein Teil von ihm …

				Ein Teil von ihm sehnte sich danach, dass sie ging. Vor ihm floh.

				Und das war der Moment, in dem Jazz erkannte, dass er Connie liebte. Denn zum ersten Mal in seinem Leben war etwas wichtiger als er selbst.

				Sie stand auf.

				Sie sah ihn an.

				»Dann mach es«, sagte sie mit einer ruhigen, selbstbewussten Intensität, die ihm fast Angst machte. »Ich habe das alles so satt«, fuhr sie mit rauer Stimme und in drängendem Tonfall fort. »Ich habe dein ständiges Selbstmitleid so satt. Ich liebe dich, du Idiot. Ich versuche, verständnisvoll und hilfreich zu sein, aber du benimmst dich die ganze Zeit, als würde ich dich nicht verstehen. Und du versuchst ständig, mir Angst zu machen oder mich wegzustoßen.«

				»Con …«

				»Halt den Mund! Jetzt bin ich dran. Wenn du willst, dass ich zu reden aufhöre, dann musst du mich umbringen, was du angeblich könntest. Und ich sage es noch einmal: Mach es! Hör auf damit zu drohen, und hör auf, deswegen herumzujammern, sondern mach es einfach. Aber wenn du es nicht machst, dann halt endlich die Klappe davon und lass mich für dich da sein und dir helfen. Denn wenn du das nicht machst, dann hat dein verrückter Vater wirklich gewonnen, und mein verrückter Vater bekommt seinen Wunsch erfüllt, weil ich nicht mehr mit dem weißen Jungen ausgehe. Aber so oder so musst du deinen Kram auf die Reihe kriegen und aufhören, alles bei mir abzuladen.«

				Jazz starrte sie an. Hatte sie eine Ahnung, was sie da sagte? Was sie provozierte? »Ich …«

				»Moment!« Sie hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Denk genau nach, Jazz. Was willst du sagen? Denn wenn es noch mehr von diesem Blödsinn ist, dann bringe ich mich vielleicht noch selbst um, damit ich es nicht mehr hören muss. Und wie stehst du dann da?«

				Er warf die Hände in die Luft, wollte irgendwo hinhauen, wollte irgendwen schlagen, wollte und musste Schmerz zufügen, Schmerz fühlen. Doch nur Connie stand vor ihm, und während ein Teil von ihm – ein großer Teil, wie er merkte – genau wusste, was er ihr antun würde und wie man es machte, rang ein anderer Teil – der klein, aber stark war – mit ihm und mit der Stimme seines Vaters, die in ihm hauste.

				Mit einem Aufschrei aus Wut und Frust stürmte er an ihr vorbei aus der Hütte und rannte zum Rand der Lichtung, wo er in einem Haufen Laub und Gras auf die Knie sank, und in seinem Kopf wirbelten Bilder durcheinander, in denen sich Connie mit den Opfern des Impressionisten vermischte – Connie auf dem Feld, Connie in der Dusche der Hellers, Connie auf Ginnys ehedem weißen Teppich, wo ihr Blut und ihr Leben aus ihr entwichen, während Jazz seine Lippen auf ihre drückte, nur dass er diesmal den Atem aus ihr saugte, ihre Seele selbst einsog.

				Bin ich das? Ist es das, wozu ich bestimmt bin? Oder ist es, wie Connie sagt? Ist alles nur Theater? Und wie stelle ich es fest? Wie finde ich heraus, was es ist?

				Er kniete auf der kalten Erde, und die Bilder knüppelten auf seinen Verstand ein, bis er hörte, wie die Tür der Hütte aufging und ihre Schritte in dem trockenen Laub raschelten.

				Er wartete darauf, dass sie hinter ihn trat und ihn an der Schulter berührte. Auf den leicht süßlichen Geruch des chemischen Mittels, mit dem sie ihr Haar entwirrte.

				Und wartete.

				Bis er hörte, wie Howies Wagen angelassen wurde.

				Ja. Er ließ den Kopf hängen. Es war genau das, was er verdient hatte.

				Er verharrte lange in dieser Stellung. Er überlegte, dass er vielleicht für immer hier bleiben könnte.

				Wenn nicht das Bild von Irene Heller plötzlich vor ihm aufgetaucht wäre.

				Das Bild ihrer Augenlider, die der Impressionist geschlossen hatte, als befürchtete er, sie könnte Shampoo in die Augen bekommen.

				Aber er wusste, was unter diesen Lidern war. Er kannte das ausdruckslose Starren der Toten.

				Er hatte es bei den Opfern seines Vaters gesehen. Bei Fiona Goodling.

				Bei Ginny Davis.

				Es war etwas, das er nie vergessen konnte.

				Niemand würde Irene Heller heute Nacht im Arm halten.

				Niemand würde Irene halten, und irgendwo war jemand, der es vermisste, sie zu halten.

				Connie hatte recht. Hier ging es nicht um ihn und seine Probleme, um seine Vergangenheit. Es ging um Irene und Fiona, um Carla und die arme Ginny. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu rächen.

				Und es gab noch etwas, das er tun konnte.

				Er stand auf und blickte zum Nachthimmel empor. Holte tief Luft und stieß sie dann als längliche, träge Wolke wieder aus.

				Und dann sprach er es laut aus, zur Nacht, zu sich selbst, damit es reell wurde.

				»Ich muss meinen Vater besuchen.«
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				Connie rief weder in dieser Nacht noch am nächsten Morgen an. Nicht dass Jazz ernsthaft damit gerechnet hätte. Er hätte sie verzweifelt gern angerufen, aber jedes Mal, wenn seine Hand zum Telefon ging, zog er sie wieder zurück. Was würde er zu ihr sagen?

				Gramma war außer Rand und Band, da sich Reporter am Ende der Zufahrt sammelten, exakt an der Grenze, wo die öffentliche Straße an ihr Grundstück stieß. Sie nahm sie nicht als Presse wahr, sondern war überzeugt, es handle sich um eine Armee feindlicher Krieger, die hier waren, um das Haus zu plündern und niederzubrennen und sie anschließend zu vergewaltigen und zu zwingen, eine neue Generation Krieger zu gebären. Die Anwesenheit mehrerer schwarzer und lateinamerikanischer Medienvertreter trug nicht dazu bei, ihre Ängste zu mindern.

				Für Melissa Hoover und ihren Bericht wäre es ein gefundenes Fressen gewesen, hätte sie Gramma so sehen können.

				»Du wärst mit Plünderern wahrscheinlich besser dran als mit der Presse«, murmelte Jazz, als er den Vorhang ein Stück zurückzog und die Meute beobachtete. Er verabscheute die Presse, weil sie sein Leben in ein Spektakel verwandelt hatte. »Dann wäre es wenigstens schnell vorbei.«

				»Sie kommen! Sie kommen!« Gramma kroch auf dem Bauch durch die Küche, eine lange spitze Fleischgabel in der Hand und ein tödliches Leuchten in den Augen. Wenn sie ihn in diesem Moment nicht so sehr an seinen Vater erinnert hätte, hätte Jazz vielleicht gelacht.

				»Ich glaube, sie halten sich fürs Erste zurück«, meldete er.

				Wie nicht anders zu erwarten, führte Doug Weathers die Meute an. Er war als Erster eingetroffen und hatte sogar das Fernsehteam aus Tynan Ridge um eine gute halbe Stunde geschlagen. Im Augenblick konzentrierten sich alle auf das Haus, aber Jazz wusste, dass ihnen das Warten bald zu langweilig werden würde. Und das war dann der Moment, in dem die Medien absurderweise anfingen, sich gegenseitig über die Story zu interviewen, zu der sie keine Fakten hatten. Weathers’ Ruhm würde hell erstrahlen.

				G. William hatte versprochen, ein paar Deputys zu schicken, die dem armen Streifenbeamten in der Einfahrt helfen sollten, die Presse im Zaum zu halten. Bisher hatte sich niemand auf den Privatbesitz gewagt, aber das war nur eine Frage der Zeit. Ein Serienmörder in Lobo’s Nod? Schon wieder? Einen Bonus für den ersten Dreckskerl, der ein Foto vom Sohn des Lokal-Soziopathen schießt!

				»Sie werden mich mit Mischlingsbabys schwängern! Mischlingsbabys, die Weiße töten sollen! Und sie werden mir dieses AIDS anhängen, um mich zu erledigen«, polterte Gramma vor sich hin.

				Jazz seufzte und legte die Stirn ans Fenster. Er musste hier raus.

				Gramma hatte ein starkes Beruhigungsmittel verschrieben bekommen. Jazz benutzte es höchst ungern – das Zeug war wirklich heftig, und auch wenn Gramma von einer Menge Hass und Wahn am Laufen gehalten wurde, war sie doch eine gebrechliche alte Frau –, aber in diesem Fall hatte er keine andere Wahl. Er konnte sie nicht so zurücklassen, während er Billy besuchte. Sie würde die Medien da draußen wahrscheinlich irgendwann mit ihrer nutzlosen Flinte angreifen und schreiend und mit wehendem Nachthemd die Einfahrt hinunterrasen.

				Deshalb hatte er vor zwanzig Minuten eine der Beruhigungspillen in ihren morgendlichen Haferbrei gegeben. Er wusste nicht, wie lange er fort sein würde, und mit der Presse vor dem Haus verließ er sich lieber nicht auf das Benadryl. Er wollte, dass sie richtig weggetreten war.

				Nach einigen weiteren Minuten Toben und Poltern schlief sie auf dem Boden ein, die Fleischgabel fest umklammert. Jazz löste sie aus ihren Fingern und legte sie auf das Fernsehgerät, dann hob er Gramma vom Boden auf und trug sie nach oben. Er vergewisserte sich, dass alle Jalousien und Vorhänge in ihrem Zimmer zugezogen waren, und ließ sie hübsch ins Bett gepackt zurück. Sie würde den größten Teil des Tags schlafen.

				Ich muss meinen Vater besuchen, hatte er in der Nacht zuvor gesagt. Im Licht des Tages war dieser Gedanke keineswegs verschwunden.

				Leider.

				Er setzte seine dunkelste Sonnenbrille auf und zog seine unscheinbarsten Sachen an, dann spazierte er einfach aus der Haustür und ging schnurstracks zum Jeep, ohne nach links oder rechts zu schauen. Die Geier von der Presse flippten aus.

				»Hey, Jasper!«

				»Schau hierher!«

				»Junge, du kannst nicht …«

				»Jasper!«

				»… zu sagen?«

				»Mr. Dent!«

				»… glaubt, dass dein Vater …«

				»… hier in die Kamera, okay?«

				»Du musst einen …«

				»… heißt es, du stehst nicht unter Verdacht, aber …«

				»… hierher!«

				Er sprang in den Jeep, gab Gas und fuhr aus der Einfahrt. Der einsame Streifenbeamte tat, was er konnte, um die Reporter von der Straße zu drängen. Den Rest erledigte Jazz’ drohend aufheulender Motor. Reporter drückten sich an den Jeep, als er langsam durch die Menge kroch. Kamerablitze zuckten, Videogeräte liefen. Irgendwann würde jemandem auffallen, dass Billy Dents Sohn das Fahrzeug fuhr, das das Ungeheuer selbst bei seinen Morden benutzt hatte, und dieses kurze Video hier würde unablässig auf den Privatsendern und im Internet laufen.

				Jazz widerstand dem Drang, ihnen allen den Vogel zu zeigen, das Fenster herunterzulassen und sie anzuschreien. Er gestattete sich nicht einmal, sie anzusehen, denn wenn er Doug Weathers erspäht hätte, hätte er sich womöglich nicht zurückhalten können und ihn überfahren. Er schob sich nur durch die Menge und brauste davon, ehe jemand die Geistesgegenwart aufbrachte, in einen Wagen zu springen und ihm zu folgen.

				An seinem Ziel war die Szenerie fast identisch: Das Büro des Sheriffs war umlagert von Reportern und Kamerateams. Jazz parkte schlauerweise nebenan vor dem Bestattungsinstitut und schlüpfte durch den Verbindungsgang, bevor ihn jemand erkannte.

				In G. Williams heimeliger kleiner Polizeistation ging es zu wie auf einem Handelsparkett an der Wall Street. Fremde in Anzügen – FBI, nahm Jazz an – riefen einander Befehle zu oder bellten sie in Telefone. Mehr Deputys und Staatspolizisten, als Jazz je an einem Ort gesehen hatte, teilten sich zu knappe Schreibtischflächen und stritten über die Aufstellung von großen Weißwandtafeln. Lana gab sich alle Mühe, das schiere Chaos zu verhindern, aber es war, als würde man mit einem teflonbeschichteten Tiger ringen. Der scharfe Geruch von verbranntem, schalem Kaffee hing über dem Raum, vermischt mit dem von Körperschweiß und Waffenöl. Pausenlos läuteten Telefone, ihr Läuten überlappte sich, sodass es zu einem einzigen Dauerschrillen wurde.

				Niemand bemerkte Jazz. Außer Deputy Erickson, der – natürlich allein – in einer Ecke stand und in einer dicken Mappe blätterte. Er folgte Jazz mit dem Blick, seine Miene war nicht zu deuten. Nicht einmal für Jazz, der das sonst immer konnte.

				G. Williams Büro war eine Oase der Normalität in dieser Wüste des Irrsinns. Die einzige Veränderung darin war eine neue Korktafel, die hinter dem Schreibtisch angebracht worden war. Daran steckten Fotos von den verschiedenen Tatorten des Impressionisten.

				»Wie gefällt dir unser Zirkus hier?«, fragte der Sheriff kühl, als Jazz hereinkam und die Tür schloss.

				»Es fehlen Clowns.«

				»Clowns haben wir jede Menge. Willst du das Neueste hören?«

				»Sicher.«

				»Der toxikologische Bericht über Myerson ist da – das dauert immer, wie du weißt.« Lobo’s Nod war zu klein für ein eigenes richtiges Kriminallabor, deshalb mussten sie die meisten Tests woanders machen lassen. Was Zeit kostete. Es war nicht wie im Fernsehen, wo die Testergebnisse binnen Stunden zur Verfügung standen. »Sie haben Blut- und Leberwerte überprüft, nur für alle Fälle. Abflussreiniger ist bestätigt, was ja keine große Überraschung darstellt. Die Spurensicherung hat bei den Hellers ein paar Haare aufgesaugt, die weder von ihr noch von den Kindern oder dem Mann stammen. Könnte unser Mann sein, aber …«

				»Die Haare sind jedoch bedeutungslos, wenn man sie mit nichts vergleichen kann.«

				»Falls wir je einen Verdächtigen finden, werden wir ihm immerhin nachweisen können, dass er im Haus der Hellers war, aber damit hat es sich auch schon. Immerhin, es ist das erste Mal, dass er uns überhaupt etwas zurückgelassen hat. Das ist schon mal was. Zumindest rede ich mir das ein.«

				Unausgesprochen blieb zwischen ihnen die Tatsache, dass sie aufgrund von Jazz’ Verhalten in Ginnys Wohnung noch weniger Spuren hatten. Er war in ihrem Blut herumgestiegen und hatte es durch die Wohnung verteilt, er hatte mögliche Fußabdrücke auf dem Teppich ruiniert, die Leiche und das Fenster berührt sowie weitere Oberflächen, die auch der Mörder berührt hatte …

				G. William lächelte traurig und rieb sich die Augen. »Was führt dich zu mir? Was kann ich für dich tun, Jazz?«

				Er hatte erwartet, dass G. William versuchen würde, ihm die Idee mit dem Besuch bei seinem Vater auszureden, aber der Sheriff nickte stattdessen nachdenklich, blickte zur Decke und machte Knallgeräusche mit den Lippen, während er überlegte. Dann griff er nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch.

				»Ich kann den Direktor anrufen und dich heute Nachmittag für einen Besuch bei Billy anmelden«, sagte er.

				Jazz stutzte. »Erzählen Sie mir nicht seit vier Jahren, ich soll ihn vergessen, so tun, als sei er tot?«

				G. William deutete mit dem Hörer auf Jazz. »Junge, wenn es hier nur um dich und dein Wohlergehen ginge, würde ich keine Hebel für dich in Bewegung setzen, okay? Dein größtes Problem dieser Tage sollte eigentlich sein, dass du dir überlegst, wo du aufs College gehen willst oder wie du die Versicherung für dein Auto zusammenkratzt. Aber diese Geschichte ist größer als du und ich oder das, was wir wollen. Wir haben es mit einem Verrückten zu tun, der Leute umbringt. Wenn er dem Muster deines Vaters exakt folgt, tötet er noch ein Opfer in Lobo’s Nod, dann verschwindet er für drei Monate und taucht irgendwo anders mit einer völlig neuen Methode und Signatur wieder auf. Wir werden ihn nie kriegen. Wir haben diese eine Chance. Wir wissen alles über sein nächstes Opfer, nur nicht, wer es ist. Ich habe Beschreibungen und Warnungen herausgegeben. Ich habe eine Task Force da draußen sitzen, die panische Anrufe von blonden Sekretärinnen im Umkreis von fünfzig Meilen entgegennimmt. Deshalb bin ich dafür, dass du mit deinem Vater redest, wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass etwas dabei herauskommt, was uns hilft.«

				Jazz sagte nichts. Was gab es da zu sagen?

				G. William rief an. Jazz nahm in einem Sessel Platz und hörte zu, wie der Sheriff den Gefängnisdirektor einige Minuten lang beschwatzte. Als er auflegte, lächelte er grimmig, und sein Schnauzbart zuckte.

				»Billy wird dich treffen. Der Direktor arrangiert es für heute Nachmittag. Ich lasse dich von einem Streifenwagen mit Blaulicht nach Wammaket bringen.«

				»Aber nicht Erickson«, sagte Jazz, vielleicht eine Spur zu spontan.

				G. William schürzte die Lippen, stellte aber keine Fragen. Er nickte nur und brüllte dann: »HANSON!«

				»Ich muss erst noch im Krankenhaus vorbeischauen«, meinte Jazz.

				»Ja. Tu, was du tun musst«, sagte G. William.

				Deputy Hanson steckte den Kopf zur Bürotür herein. »Was gibt es, Chief?«

				»Erstens, wie oft muss ich es noch sagen? Ich bin Sheriff, kein Chief. Zweitens, bringen Sie Jasper hier zum Krankenhaus, dann nach Wammaket. Sirene auf der ganzen Strecke. Die Sache ist wichtiger als Ihre Mutter und Ihre Kleine zusammen, Hanson.«

				Hanson sah Jazz an, addierte dessen Anwesenheit mit dem Staatsgefängnis Wammaket und kam auf die einzige offensichtliche Lösung. »Oh, wow«, flüsterte er.

				»Sparen Sie sich Ihre Wows für Ihre Memoiren, Hanson. Los jetzt.«

				Jazz wollte Howie sehen, bevor er nach Wammaket aufbrach. Er konnte nicht sagen, warum, nur dass es wichtig war, seinen besten Freund zu besuchen und zu erfahren, wie es ihm ging.

				Drei Überraschungen warteten im Krankenhaus auf ihn. Die erste war, dass Howies Eltern gerade unterwegs waren, um sich ein Mittagessen zu besorgen.

				Zweitens war Connie bei Howie und leistete ihm Gesellschaft, bis seine Eltern zurück sein würden. Und drittens saß Howie aufrecht im Bett und sah aus wie eine blassere Ausgabe seiner selbst – aber wenigstens eben wieder wie er selbst.

				»Die Ärzte sagen, ich darf heute Abend nach Hause«, erzählte er Jazz. »Ich muss es langsam angehen lassen, aber wann musste ich das nicht?«

				Jazz freute sich aufrichtig, das zu hören. »Das ist ja super, Mann.« Er zog sich einen Stuhl heran. »Versuch von jetzt an, das Blut in dir zu behalten, okay?«

				»Ich werde tun, was ich kann. Du schuldest mir ein paar mächtige Tattoos.« Howie legte besorgt den Kopf schief. »Was ist mit euch beiden eigentlich los?«

				Jazz und Connie wechselten einen kurzen Blick. »Was meinst du?«, fragte Connie.

				»Ich bin Bluter, aber nicht blöd«, sagte Howie. »Und ich glaube, die Drogen, mit denen sie mich vollgepumpt haben, haben mich irgendwie auf eine höhere Bewusstseinsebene katapultiert. Ihr beide habt Zoff.«

				»Nein, haben wir nicht«, sagte Connie zu Jazz’ Überraschung.

				»Nein?«

				»Oh, das wird bestimmt lustig«, sagte Howie.

				»Nein, du Idiot«, sagte Connie, ohne auf Howie zu achten.

				»Aber letzte Nacht bist du einfach …«

				»Ich war stinksauer. Wir haben uns im Kreis gedreht. Ja, ich bin einfach gefahren. Aber das ist nicht das Ende der Welt. Ich habe dir gestern Abend erklärt, dass ich dich liebe. Daran ändert eine kleine Meinungsverschiedenheit nichts.«

				Jazz wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Glück sprang Howie für ihn ein. »Jetzt erheb dich schon von deinem Hintern, Junge, und schieb ihr die Zunge in den Hals.«

				Sie beließen es bei einem langen Kuss auf den Mund. Howie bewertete ihn mit 8,5.

				Jetzt, da er Connies Hand hielt, fühlte sich Jazz plötzlich stärker und in der Lage zu erzählen, warum er hergekommen war. »Leute …«, er holte tief Luft, »… ich fahre meinen Vater besuchen.«

				Connie riss die Augen auf, und sie drückte Jazz’ Hand so fest, dass sie beinahe taub wurde. Sie wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton über ihre Lippen.

				»Jo, Alter, weißt du das genau?«, fragte Howie mit einem Akzent, der wohl Straßen-Irisch oder etwas in dieser Art darstellen sollte.

				»Ja. Ich bin schon auf dem Weg. G. William hat alles arrangiert.«

				Howie lachte matt. »Sag deinem Dad einen schönen Gruß.«

				»Im Ernst?«

				»Himmel, nein! Spinnst du? Sag ihm, ich bin schon tot. Sag ihm, ich war tot.« Er schauderte.

				Sie stießen – sanft – die Fäuste aneinander, dann begleitete Connie Jazz auf den Flur hinaus, um sich zu verabschieden.

				»Willst du das wirklich tun?«, fragte sie.

				»Es ist das Einzige, was ich noch nicht versucht habe.«

				»Ich dachte, du hast Angst, ihn in deinen Kopf zu lassen.«

				»Tja, aber letzte Nacht hat mir jemand empfohlen, meinen Kram auf die Reihe zu kriegen, und gemeint, ich könnte ruhig ein bisschen stärker sein als sonst, und tatsächlich – es geht.« Er grinste sie an.

				»Ich bin stolz auf dich«, sagte sie. »Im Ernst.«

				»Du hast wahnsinnig viel riskiert, gestern Abend«, sagte er. »Als du diese Dinge gesagt hast.«

				»Ich weiß. Und es hat sich gelohnt.« Sie lächelte ihn strahlend an.

				»Hör zu«, sagte er, »vielleicht spinne ich ja, aber du musst mir versprechen, dass du dich von Doug Weathers fernhältst, während ich fort bin.«

				Connie blinzelte überrascht. »Wieso um alles in der Welt sollte ich dieser Null überhaupt nahe kommen?«

				»Und halt dich von diesem neuen Deputy fern, Erickson. Wenn du die Polizei anrufen musst, ruf G. William direkt an, okay? Und lass nicht zu, dass er Erickson schickt.«

				Sie berührte ihn an der Wange. »Ist irgendwas los? Glaubst du, Erickson oder Weathers …«

				»Ich weiß nicht, was ich glaube«, gab er zu. »Vielleicht ist alles nur Zufall. Und wahrscheinlich irre ich mich, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

				»Du denkst, einer von ihnen ist …« Sie wollte es nicht aussprechen.

				»Vielleicht. Einen besseren Tipp habe ich nicht.« Er hielt inne. »Oder beide zusammen, möglicherweise.«

				Connie hielt erschrocken die Luft an. »O mein Gott.«

				»Ich täusche mich bestimmt. Ich meine, wie ich schon sagte, gibt es keinen Grund, warum der Mörder jemand sein sollte, den ich kenne. Pass einfach auf dich auf, okay? Ich bin bald zurück.«

				»Bist du dir wirklich sicher wegen deines Vaters?«, fragte sie noch einmal, als sie sich umarmten.

				»Du hast gesagt, dass ich es tun soll, weißt du noch? Damals, als alles anfing.«

				»Ich habe jedoch davon gesprochen, einen Schlussstrich zu ziehen, was ihn angeht, und nicht davon, alte Wunden aufzureißen.«

				»Es gibt keinen Schlussstrich, wenn es um Dear Old Dad geht. Aber vielleicht lerne ich etwas oder bekomme eine Art Information von ihm. Etwas, das das nächste Opfer rettet. Etwas, das den Impressionisten aufhält.«

				»Glaubst du wirklich?«

				Er raubte ihr nur ungern die Hoffnung, doch er wollte ehrlich sein. »Nein. Aber ich muss es wenigstens versuchen.«

			

		

	
		
			
				

				30

				Das Staatsgefängnis Wammaket ragte wie eine Zementfabrik aus der Hölle vor ihnen auf. Zwei konzentrische Zäune von gut drei Meter Höhe umgaben die Anlage, gekrönt von rasiermesserscharfen Stacheldrahtrollen, die hübsch und gefährlich zugleich in der Sonne funkelten. Ein Jahr zuvor hatten einige Gefangene eines Arbeitstrupps ein Buschfeuer gelegt, und die äußeren Wände des Gebäudes waren stellenweise verkohlt und verliehen ihm ein fleckiges, mittelalterliches Aussehen.

				Trotz Sirene und obwohl Hanson alle Geschwindigkeitsregeln missachtete und der Rennfahrer in ihm sich austoben durfte, hatten sie beinahe zwei Stunden gebraucht, um von Lobo’s Nod nach Wammaket zu kommen. Es gab kein näheres Gefängnis, das einem Insassen vom Kaliber Billy Dents gewachsen war.

				Billy hatte mehrere Deals mit der Staatsanwaltschaft geschlossen. Die meisten sollten verhindern, dass staatliche Stellen ihm als gerechte Strafe für seine Verbrechen eine tödliche Dosis Chemikalien in die Blutbahn spritzten. Aber seine letzte Vereinbarung hatte ihm garantiert, dass er seine Gefängniszeit – die mit seinem Tod hinter Gittern enden würde – in Wammaket verbüßte, der nächstgelegenen Strafanstalt von Lobo’s Nod. »Damit mein Junge mich besuchen kann«, hatte er den Anwälten erklärt.

				Jazz hatte sich nicht darum gekümmert. Und jetzt …

				»So«, sagte Hanson, der bisher auf der ganzen Fahrt nichts gesprochen hatte. Wammaket ragte vor ihnen auf und wurde immer größer. »So, äh …«

				Jazz war nicht in der Stimmung für Small Talk. »Wollen Sie mit reinkommen?«

				»Großer Gott, nein«, platzte der Deputy heraus. Dann fing er sich wieder und sagte: »Äh, das wäre wahrscheinlich keine gute Idee, meine ich.«

				Vor dem Gefängnis stand eine Gruppe von drei Personen – zwei Frauen und ein Mann. Sie hielten Protestschilder in die Höhe und stampften rhythmisch mit den Füßen. Als Hanson den Streifenwagen daran vorbeisteuerte, erkannte Jazz, dass auf den Schildern und den T-Shirts des Trios die gleiche Parole stand:

				FREIHEIT FÜR BILLY DENT!

				So. Das waren also die Spinner, die glaubten, man habe Billy hereingelegt und seine Geständnisse erzwungen. Jazz hatte im Internet von ihnen gelesen, aber nie einen von ihnen gesehen. Es handelte sich offenbar um eine landesweite Bewegung. Jazz war froh, dass sie anscheinend immer nur drei Hanswurste gleichzeitig auf die Beine brachten.

				»Idioten«, murmelte Hanson.

				Ein Vollzugsbeamter winkte sie durch die beiden Zäune und dirigierte sie zu einem kleinen Parkplatz an einer Betonwand, die noch die Spuren vom Brand des letzten Jahres aufwies. Ein anderer Beamter begrüßte sie am Eingang und zeigte Hanson, wo er warten konnte. Jazz wurde unverzüglich ins Büro des Direktors geführt.

				»Willst du das auch wirklich tun?«, fragte der Direktor. Seine große, kräftige Statur ließ Jazz aus irgendeinem Grund an ein Nashorn denken. Er wirkte, als würde er alle Muskeln ständig anspannen. Immer in Alarmbereitschaft.

				Und er betrachtete Jazz mit Misstrauen. Glaubte er, dass Jazz Billys Mitverschwörer bei den Verbrechen des Impressionisten war? Oder war Misstrauen einfach eine Frage des Überlebens für ihn, da er tagtäglich von einigen der gefährlichsten Männer im Staat umgeben war?

				»Ja«, sagte Jazz.

				Der Direktor schüttelte den Kopf. »Billy hat jeden Besuch in den vier Jahren, seit er hier ist, abgelehnt. Die letzte Person, die er getroffen hat, war einer seiner Anwälte. Ich hätte gedacht, dass er selbst dich nicht sehen will, aber er hat mich überrascht. Ich kann dich nicht davon abhalten, ihn zu besuchen, aber ich kann auf das Entschiedenste warnen.«

				»Billy wird mir nichts tun«, sagte Jazz zuversichtlicher, als ihm zumute war. Er wusste nicht, was Billy möglicherweise tun würde, wenn er ehrlich war. Abgesehen davon verfügte Billy über Wege, jemanden zu verletzen, die über das Körperliche hinausgingen. Er konnte ohne jede Berührung Schmerz zufügen.

				»Du musst vorsichtig sein mit dem Kerl«, sagte der Direktor. »Er ist ein Meister darin, Menschen zu manipulieren. Und einer der besten Lügner, die ich je erlebt habe. Ein echter Doktor in der Kunst, jemandem einen Bären aufzubinden, wenn du verstehst.«

				Wäre Jazz besserer Laune gewesen, hätte er die Komik sicher zu schätzen gewusst, die darin bestand, dass der Direktor ausgerechnet ihn vor der Gefährlichkeit Billy Dents warnte.

				»Wenn mir Billy Dent auch nur seinen Namen verraten würde«, fuhr der Direktor fort, »würde ich vorsichtshalber noch die Geburtsurkunde überprüfen.«

				Er sah Jazz so lange an, dass die meisten Leute eingeschüchtert gewesen wären. Aber Jazz war anders. Er starrte einfach zurück. Widerstrebend zollte er dem Direktor Respekt, weil der nicht nachgab. Dear Old Dad hatte ihm diesen Blick beigebracht, und nur sehr wenige Menschen konnten ihm länger standhalten, ohne zumindest verlegen zu werden.

				»Ich frage dich noch einmal: Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Junge?«

				Jazz zuckte träge die Achseln. Der Gedanke, seinen Vater wiederzusehen, verursachte ihm eine Höllenangst, gleichzeitig fühlte er sich irgendwie lebendiger. Es war vermutlich das Gefühl, das Fallschirmspringer hatten, kurz bevor sie die Reißleine zogen. Aber er wollte es sich nicht anmerken lassen, am wenigsten von dem Gefängnisdirektor.

				»Na, schön«, schnaubte der Direktor. »Dann bringen wir’s hinter uns.«

				Kurz darauf saß Jazz mit dem Direktor und einigen Vollzugsbeamten in einem kleinen grauen Raum an einem Metalltisch, der am Betonboden festgeschraubt war. Auch die Stühle waren fixiert. Die Wände waren aus nicht gestrichenen Schlackenbetonsteinen. Jazz erinnerte sich, von einem Gefängnis gelesen zu haben, wo man die Wände mit Pastellfarben gestrichen hatte, in der Hoffnung, es würde die Insassen ruhiger machen.

				Stattdessen hatten die Gefangenen die Farbe von den Wänden geschabt. Und sie gegessen.

				Es gab zwei Türen aus mattem Metall in zwei nicht gegenüberliegenden Wänden. Jazz war durch die eine gekommen, und er wusste, was durch die andere kommen würde.

				Ein einzelnes, schmales, vergittertes Fenster hoch oben an der Wand hätte Sonnenlicht eingelassen, wenn der Himmel nicht inzwischen grau und bewölkt gewesen wäre. Stattdessen sorgte eine nackte Glühbirne, die von der hohen Decke baumelte, für Licht. Jazz überschlug es rasch. Wenn er sich auf den Tisch stellte, konnte er die Glühbirne wahrscheinlich erreichen. Könnte er sie zerbrechen und zu einer Waffe umfunktionieren, ehe ihn jemand daran hindern würde?

				Er dachte, er könnte es.

				Er war sich verdammt sicher, dass er es könnte.

				Jazz umklammerte den Tischrand, bis seine Knöchel weiß waren. Du brauchst keine Waffe, sagte er sich. Du brauchst keine …

				… auf, auf …

				… tu es!

				»Du musst nicht nervös sein, Junge«, sagte der Direktor, der Jazz’ weiße Knöchel für Bammel hielt, nicht für Selbstbeherrschung. »Meine Männer werden dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«

				»Mir geht es gut«, sagte er. »Begleiten Sie die Gäste Ihrer Gefangenen immer persönlich?«

				Der Direktor brach in Lachen aus – für einen so großen, eindrucksvollen Mann hatte er ein überraschend hohes, keckerndes Lachen. Jazz ertappte sich bei dem Wunsch, dem Mann den Kehlkopf herauszureißen, um dieses mädchenhafte Lachen zu unterbinden.

				Stattdessen setzte er sein höflichstes Lächeln auf und ließ sich nicht anmerken, dass er den Kerl am liebsten umbringen würde.

				Ein Summer ertönte. Durch einen vergitterten Schlitz auf Augenhöhe in der zweiten Tür sah Jazz das Gesicht eines Vollzugsbeamten. »Gefangener!«, blaffte der Mann.

				Der Direktor nickte, und einer der Vollzugsbeamten im Raum öffnete die Tür. Der Beamte, der hereingeschaut hatte, kam durch die Tür und trat zur Seite.

				Jazz bekam seinen Vater zum ersten Mal seit vier Jahren leibhaftig zu sehen.

				Billy Dent sah …

				Er sah glücklich aus.

				Sein Mund war zu einem sarkastischen Grinsen verzogen, seine Augen waren groß, und es leuchtete etwas in ihnen, das manche Leute – allerdings niemand in diesem Raum – vielleicht fälschlicherweise für spitzbübische Freude gehalten hätten. Seine Haltung war so ungezwungen großspurig, als könnte jeden Moment Musik erklingen, und er müsste sich entscheiden, ob er tanzen wollte oder nicht. Er trug eine grell orangefarbene Gefängnishose mit einem gleichfarbigen, nicht zugeknöpften Hemd und ein sauberes weißes T-Shirt darunter.

				Jazz hatte sich Billy irgendwie schmutzig vorgestellt. Voller Ruß und Staub. Stattdessen stellte er zu seiner Enttäuschung fest, dass Billy aussah, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen und hätte sich dann aus einem Schrank voll frischer Wäsche etwas ausgesucht. Das sandblonde Haar, das jetzt nicht mehr abrasiert und etwas länger war, als Jazz es je gesehen hatte, war frisch gewaschen und nach hinten gekämmt.

				»Willkommen, Billy«, sagte der Direktor mit höhnischem Grinsen. »Das hier ist der Besucherraum. Ich muss Sie wohl damit bekannt machen, da Sie bisher ja keine Verwendung dafür hatten.«

				Billy schlurfte herein. Er war an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt. Sie ließen ihm vielleicht fünf Zentimeter Spielraum an den Handgelenken und zehn an den Knöcheln. Eine dritte Kette verband die beiden, die seine Gliedmaßen fesselten, und sie war gerade so lang, dass er leicht gebückt gehen musste. Es klirrte und klapperte. Ein weiterer Vollzugsbeamter stand hinter ihm. Zwei waren also mit ihm gekommen, zwei waren bereits hier, dazu der Direktor. Fünf Männer zwischen Billy und Jazz, und immer noch hatte Jazz den Eindruck, als würde Billy den Raum beherrschen. Sein Vater sah ihn geradewegs an, nach wie vor mit diesem Lächeln auf den Lippen und dem nicht nachlassenden Leuchten in den Augen.

				»Lesen Sie ihm die Bestimmungen vor«, sagte der Direktor zu dem ranghöchsten Beamten, dann verließ er den Raum.

				»Jetzt wird es lustig, Billy«, sagte der Vollzugsbeamte in nüchternem Ton. »Ich werde es nur einmal sagen, also alle gut zuhören, ja? Es läuft folgendermaßen ab. Sie sitzen auf diesem Platz hier. Ich werde Sie an den Tisch fesseln. Meine Männer und ich sind auf der andern Seite von dieser Tür.«

				Er deutete. Jazz beobachtete die Augen seines Vaters. Sie bewegten sich nicht im Geringsten; Billy sah ihn weiter an. Es war, als wäre außer Jazz niemand im Raum.

				»Die Tür wird nicht verschlossen sein. Ich möchte, dass Sie so tun, als gäbe es einen unsichtbaren Zaun quer über diesen Tisch. Genau in der Mitte. Wenn Sie diesen Zaun berühren, wenn Sie sich zu weit vorbeugen, kommen wir durch diese Tür, und wir werden Ihnen wehtun, Billy. Und ich rede nicht davon, dass wir Sie mit unseren Knüppeln schlagen oder die Elektroschockpistole einsetzen. Es wird richtig wehtun, Billy. Furchtbar weh. Und es wird lange anhalten. Ihr Junge hier wird schon längst zu Hause und im Bett sein, und es wird immer noch wehtun, verstehen Sie? Ich versuche Ihnen genau zu vermitteln, wie ernst wir Ihnen wehtun werden. Haben wir uns verstanden?«

				Ohne seinen Blick von Jazz zu nehmen, nickte Billy Dent einmal.

				Der Oberaufseher sah Jazz noch einmal an. »Und du bist dir sicher, Junge?«

				Jazz traute seiner Stimme plötzlich nicht mehr. Er nickte genau wie sein Vater, und als ihm bewusst wurde, was er tat, nickte er ein zweites Mal, nur um sich zu unterscheiden, und im nächsten Moment verfluchte er sich, weil er damit Schwäche vor Dear Old Dad gezeigt hatte.

				Die Wachen setzten Billy auf den Stuhl und schlossen seine Handgelenkskette an den Tisch. Billy faltete die Hände.

				Und dann war Jazz allein mit seinem Vater, und die beiden sahen einander über den Tisch hinweg an, nur getrennt durch einen knappen Meter leeren Raum und einen imaginären Zaun.

				»Ist schon wieder Vatertag?«, fragte Billy jovial, als wäre keine Zeit vergangen, als wäre es nicht vier Jahre her.

				Jazz wog seine Worte sorgfältig ab. Billy Dent machte gern den Eindruck eines Bauernlümmels oder Hinterwäldlers, aber nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Sein IQ lag oberhalb des messbaren Bereichs, er hatte zwei Psychiater – einen vom FBI, einen von einer Interessenvertretung der Opfer – zur Aufgabe ihres Berufs getrieben. Er war Genie und pure Schlechtigkeit in einem, und wehe, man vergaß es, wenn man mit ihm sprach.

				»Du findest das also alles lustig?«, fragte Jazz in gleichgültigem Ton. »Du amüsierst dich?«

				Billy reckte den Hals nach links, dann nach rechts, bis es hörbar knackte. »Das Leben amüsiert mich, Jasper. Bis es mich nicht mehr amüsiert.« Er grinste. »Wenn du ein glücklicher Mensch bist, findest du an allen möglichen Orten dein Vergnügen. Selbst hier drin.«

				»Im Fernsehen war einmal ein Psychiater«, sagte Jazz kühl. »Der meinte, du würdest dich im Gefängnis wahrscheinlich umbringen.«

				Billy lachte. »Mich umbringen? Und das alles hier kaputt machen?« Er konnte mit seinen gefesselten Händen nicht gestikulieren, deshalb deutete er mit einem Nicken in den Raum.

				»Trotzdem überrascht es mich, dass du so gesund und munter bist. Ich dachte, es gibt eine Hackordnung im Gefängnis.«

				»Natürlich gibt es die!« Billy lehnte sich zurück und lachte auf. »Und was für eine Hackordnung es hier gibt! Und in der steht dein guter alter Vater ganz oben. Wenn du eine dreistellige Zahl neben deinem Namen stehen hast, machen sie dich hier zu so einer Art König. Wie beim Damespiel, verstehst du?«

				»Ich dachte, jemand würde dich mit einem selbst gebastelten Messer abstechen. Beweisen, was für eine große Nummer er ist, indem er Billy Dent erledigt.«

				»Nun ja …«, Billys träge Sprechweise wurde noch gedehnter, »… ich behaupte nicht, dass es keine … Auseinandersetzungen gegeben hätte in den letzten Jahren. Es gab zweifellos so etwas wie … eine Einarbeitungszeit, würde ich es mal nennen.«

				Er setzte ein Lächeln auf, das für jeden anderen warmherzig ausgesehen hätte. Jazz erinnerte sich aus der Nacht an dieses Lächeln, in der er ihm beigebracht hatte, wie man ein Kniegelenk in weniger als fünf Minuten durchsägt. Erst musst du unter die Kniescheibe kommen, zu dem, was die Ärzte die Patellasehne nennen, ja?

				»Aber jetzt komme ich mit den Leuten hier drin prima aus. Sie haben mich verstanden und ich sie. Das Gefängnis ist kein so schlechter Ort für Leute wie uns, Jasper.«

				Zu spät versuchte Jazz, bei der Bemerkung nicht zusammenzuzucken. Er hatte bereits reagiert, und Billy hatte es gesehen, er hatte gesehen, dass es ihm unter die Haut gegangen war. Jazz verkniff sich die erwartete Erwiderung – Ich bin nicht wie du! –, weil er wusste, dass Billy bereits einen Gegenangriff parat hatte.

				»Freut mich, dass es dir gut geht«, sagte er stattdessen und tat, als würde er es so meinen.

				Billy zögerte und überlegte, ob er ihm glauben sollte oder nicht. »Du solltest dir meinen Tod sowieso nicht wünschen. Weißt du, was mich dazu veranlasst hat, auf die Pirsch zu gehen? Der Tod meines eigenen Vaters. Gott, wie ich diesen Mann geliebt habe. Als er starb, bin ich einfach hergegangen und habe getan, wozu ich Lust hatte. Geht vielen von uns so: Gein, Speck, de Rais. Und mir. Und vielleicht dir. Was hältst du davon? Wäre das nicht ein Knaller, wenn dein Wunsch in Erfüllung ginge und ich sterbe würde, und alles, was es bewirkt, ist …« Er sprach nicht zu Ende und starrte ins Leere. »Aber genug von diesem morbiden Gerede.« Er lächelte. »Wenn ein Mann sein Lebenswerk vollendet hat – und es gut gemacht hat, Jasper –, kann er glücklich und zufrieden in den Ruhestand gehen.«

				Jazz lachte spöttisch. Billy konnte so viel von »Ruhestand« faseln, wie er wollte, sie wussten beide, der Alte wäre draußen tausendmal glücklicher. Auf der Pirsch.

				»Das hier soll also dein Ruhestand sein? Kam ein bisschen früher als erwartet, oder?«

				Billy lächelte wieder dieses warme Killerlächeln. »Meinst du?«

				Sie sahen einander lange über den Tisch hinweg an. Billy löste die verschränkten Hände und legte die Fäuste auf den Tisch. Jazz konnte neue Gefängnistätowierungen auf den Knöcheln seines Vaters sehen – ganz frische, wie es aussah. Noch wund.

				L-O-V-E stand auf der rechten Faust. F-E-A-R auf der linken.

				»Nette Tattoos«, sagte Jazz.

				Ein Achselzucken. »Brandneu. Freut mich, dass sie dir gefallen. Pass auf. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass deinen Daddy hier drin jemand umlegt, Jasper. Das wird nicht passieren. Das garantiere ich dir. Ich genieße Respekt hier. Du hast von dieser ›Hackordnung‹ gesprochen. Nun, auf mir hackt niemand herum. Das heben sie sich für die echten Schweinehunde auf. Es ist ja nicht so, als hätte ich Kindern etwas getan.«

				Jazz stellte es die Haare auf. Dieser Lügner! Dieser Heuchler! Er reagierte wahrscheinlich genau, wie es Billy wollte, aber er konnte nicht anders. Es war ihm egal, was für ein Spiel in Billys Kopf ablief, er konnte diese Bemerkung nicht unkommentiert stehen lassen.

				»Keine Kinder? Und was ist mit George Harper?«

				»George Harper …« Billy blickte zur Decke, als versuchte er, den Namen unterzubringen. Was Blödsinn war, da er ein fotografisches Gedächtnis besaß und nichts vergaß. »Ach ja, richtig«, sagte er nach einem Moment. »Himmel, mein Sohn – der Junge sah locker aus wie neunzehn, zwanzig. Du hast die Bilder gesehen. Du weißt, er hat nicht ausgesehen wie fünfzehn.« Er schüttelte den Kopf, sichtlich zufrieden mit der Reaktion, die er bei Jazz hervorgerufen hatte. »Sie wachsen heutzutage so schnell heran. Wie du, mein Junge. Hast du schon mal dran gedacht, Kinder zu haben, Jasper? Mir Enkel zu schenken? Etwas, wofür ich leben kann? Ich weiß, ich habe ein paar Mal lebenslänglich gekriegt, aber so, wie sich die Wissenschaft entwickelt, überlebe ich die Strafen vielleicht alle. Was meinst du?«

				Bei der Vorstellung, Kinder zu haben, wurde Jazz schlecht. Den genetischen Fehler in seiner Familie weiterzugeben … die Geistesgestörtheit seiner Großmutter, die Geistesgestörtheit seines Vaters, seine eigene Geistesgestörtheit … Nein, das würde nicht passieren. Er würde nicht den Billy Dent der nächsten Generation zeugen.

				»Ich wette, ich weiß, was du denkst, Jasper«, sagte Billy, und seine Stimme war leise, verführerisch. Es war die perfekte Stimme für einen Soziopathen, und Jazz hasste sie, weil sie seiner eigenen so ähnlich war. Er hatte sich diese Stimme bei Lehrern anwenden hören, die es von etwas zu überzeugen galt. Bei G. William und Melissa Hoover. Mann, er konnte es ruhig zugeben – bei allen Leuten. Es war so natürlich für ihn wie blinzeln, wie einschlafen.

				»Du denkst, du wirst keine weiteren Dents mehr in die Welt setzen. Ich verstehe das. Aber es ist nicht immer deine Entscheidung. Hast du eine kleine Pussy, die du gern vernaschst? Ein hübscher Bengel wie du, mit so einem geschliffenen Mundwerk – da haben die Mädels doch keine Chance, Jasper. Sie stehen bestimmt Schlange, um dir den Schwanz zu lutschen, oder? Oder?«

				Jazz schüttelte den Kopf, bevor er sich davon abhalten konnte. Verdammt! Er hatte sich geschworen, dass er seinem Vater weder Informationen noch Genugtuung liefern würde, und jetzt hatte er mit einer Bewegung beides aufgegeben.

				»Dann schaust du nicht auf die Schlange. Das ist gut. Du hast ein Mädchen. Ein ganz besonderes. Das ist gut, Jasper. Männer wie wir, wir schätzen Beständigkeit, wenn du weißt, was ich meine. Auf diese Weise gibt es weniger Überraschungen. Wenn man viele Felder umpflügt, weiß man nie, wo ein Stein ist. Wenn man bei einem bleibt, weiß man es mit der Zeit. Man kennt die Steine, die Furchen und die Löcher.

				Die Sache ist jedoch die, Jasper: Ich wette, du bist ein netter, verantwortungsbewusster Junge, denn so habe ich dich erzogen, aber bist du immer derjenige, der die Gummis kauft? Hm? Oder nimmt sie vielleicht die Pille? Du kannst ihnen nämlich nicht immer trauen, Jasper. Siehst du dir diese Gummis ganz genau an? Schaust du zu, wie sie die Pille nimmt? Himmel«, er lachte dröhnend, »was glaubst du, wie du zur Welt gekommen bist? – Ja, ganz recht«, fuhr Billy fort und beugte sich vor, so weit, dass Jazz überzeugt war, er müsse den imaginären Zaun überquert haben – er musste –, aber die Tür blieb zu, und niemand kam herein, um ihn zu retten. »Du warst die größte Überraschung meines Lebens, Jasper. Ich war so wütend auf deine Mom. Am Anfang. Ich sag dir lieber nicht, was ich mir alles überlegt habe, ihr anzutun, denn es könnte dich verstören, Junge, und das will ich nicht. Ich weiß, wie sensibel du bist. Aber dann bist du zur Welt gekommen, Jasper. Du bist so leicht herausgerutscht wie nur was, hast deiner Mama keine Schmerzen bereitet, kaum Wehen. Bist einfach herausgeflutscht, praktisch in meine Arme, mein Junge, mein Sohn, meine Zukunft. Deshalb habe ich deiner Mom ihr Täuschungsmanöver vergeben.«

				»Was hast du mit Mom gemacht?«, fragte Jazz mit erstickter Stimme. Er hatte nicht beabsichtigt, diese Frage zu stellen. Er wollte sie nicht stellen, aber er war hilflos, in Billy Dents Bann, genau wie die anderen Opfer Billys, denn ohne Frage war Jazz so sehr ein Opfer wie sie alle. Oder etwa nicht?

				»Gemacht? Was ich mit deiner Mom gemacht habe?« Ein Achselzucken. »Nichts.«

				… genau wie Hähnchen schneiden …

				… braver Junge …

				»Was hast du mich machen lassen?«, flüsterte Jazz.

				Billy grinste.

				»Was hast du mich machen lassen? Hast du mich gezwungen, meine Mutter zu töten?«

				Billy lachte. »Erinnerst du dich nicht?«

				Nein, er erinnerte sich nicht. Er konnte es nicht. Er erinnerte sich daran, wie Billy Rusty gehäutet hatte, er erinnerte sich an die Lektionen mit dem Löschkalk, an so viele Schrecken, aber er konnte sich nicht an das Wichtigste von allem erinnern. Er konnte sich nicht erinnern …

				… tu es!

				… schneide …

				Das Messer.

				Es war Mom. Ich habe Mom mit dem Messer geschnitten. Billy hat mich gezwungen.

				Der Raum drehte sich um Jazz. Die ganze Sache war verrückt. Ein Fehler. Ein Riesenfehler. Er war nicht ganz bei Trost gewesen hierherzukommen. Billy Dent war der Meister der Manipulation, der König nicht nur der Strafanstalt, sondern auch des psychischen Raums zwischen Vater und Sohn. Er war der Herr über Jazz’ Geist. Hatte Billy diesen Geist nicht schließlich geformt? Hatte er Jazz nicht gezeugt, aufgezogen und angeleitet, wie es jeder andere Vater tun würde? War Jazz nicht das Geschöpf seines Vaters?

				Billy. Billy in der Vergangenheit, der Jazz mit dem Messer nötigt. Billy in der Gegenwart, immer noch grinsend, der jetzt flüstert: »Wie heißt sie, Jasper? Sag deinem guten alten Vater, wie deine süße Kleine heißt. Ich will daran denken, wie glücklich du bist, und dafür brauche ich einen Namen. Sag mir, wie sie heißt.«

				Connie, dachte Jazz, aber er würde sich nicht erlauben, es zu sagen. Er durfte ihren Namen nicht besudeln, indem er ihn vor seinem Vater nannte. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Billy Dent diesen Namen wusste, und erst recht nicht, dass er ihn laut aussprach.

				»Sag mir ihren Namen, mein Sohn.«

				Connie …

				Und dabei fiel ihm ein, was sie gesagt hatte. Dass er nicht wie sein Vater sein musste, dass er sich über seine Erziehung erheben konnte. Söhne sind nicht ihre Väter. Nicht die guten, nicht die bösen. Söhne bekommen eine zweite Chance. Du musst nicht sein, was dein Vater ist. Du hast nicht seine Augen und musst nicht so leben wie er.

				»Ich bin noch unschuldig«, sagte er.

				Billy schnaubte angewidert und lehnte sich zurück. Jazz war zumute, als wäre der Raum plötzlich mit reinem Sauerstoff geflutet worden – er konnte jetzt sehr viel leichter atmen.

				»Nein. Nein, das bist du nicht. Wenn du mich anlügen willst, haben wir nichts zu besprechen«, sagte Billy.

				Jazz war es egal, dass Billy es für eine Lüge hielt. Es spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass es den Bann gebrochen hatte, dass er wieder denken konnte.

				Es hatte auf Jazz’ Seite des imaginären Zauns den Strom wieder eingeschaltet.

				»Tut mir leid«, sagte er so zerknirscht wie nur möglich. »Ich hätte nicht lügen sollen. Ich bin nicht mehr unschuldig. Sie heißt …«, Heidi, Linda, Rae, Dolores, Juanita, Chelsea, Tonya, »… Tonya.«

				»Tonya?« Billy runzelte die Stirn. »Ich hab mal eine Tonya umgebracht. Perfekte kleine Titten. Falscher Rotschopf. Ich hasse das.«

				»Ich erinnere mich«, sagte Jazz. »Ich erinnere mich an die Trophäe.«

				Erfreut beugte sich Billy wieder vor. »Sag es mir.«

				»Lederhandschuhe«, sagte Jazz. »Kinderhandschuhe. So braun, dass sie fast rot waren. Sie waren so glatt und weich. Ich weiß noch, wie ich mir vorgestellt habe, dass sich eine Frau so anfühlen muss.«

				Billy lachte. »Du hast mein Gedächtnis, so viel steht fest, Jasper. Aber du hast das Talent deiner Mutter für Worte. Verdammt, ich vermisse sie.«

				»Ich habe sie immer angezogen. Im Hobbyraum. Ich habe es dir nie erzählt, weil ich dachte, du würdest wütend werden.«

				»Weil du mit Daddys Spielsachen spielst.«

				»Ich habe die Handschuhe angezogen und meine Wange berührt. Meine Lippen. Ich habe mir vorgestellt, dass es sich so anfühlt …«

				»… mit einer Frau zusammen zu sein«, beendete Billy den Satz, und seine Augen funkelten. »Und jetzt? Jetzt, da du mit einer Frau zusammen warst? Fühlt es sich so an?«

				»Nein. Es ist besser. Aber nicht so gut, wie es sein kann. Ich weiß es. Daran erinnere ich mich von dem, was du mir beigebracht hast. Manchmal, wenn ich mit …« – Connie – »… Tonya zusammen bin, würde ich gern sehen, was du mir über die Angst erzählt hast.«

				»Das kommt noch, mein Sohn«, flüsterte Billy. »Wenn die Zeit reif ist, wird es kommen. Ich verspreche es dir.«

				Sie sahen einander über den Tisch hinweg lange an. Jazz fragte sich, wie lange er es durchhalten konnte. Wie lange konnte er so tun, als sei er in Billys Bann? Wie lange konnte er so tun, als würden ihn diese Gedanken erregen? Und was er sich vor allem fragte: Tat er tatsächlich nur so? Konnte man so etwas wirklich vortäuschen?

				»Jedenfalls«, löste Billy die Anspannung, »freue ich mich, dass du deinen Schwanz irgendwo reinhängen kannst, Jasper. Ich hätte dir schon vor langer Zeit ein Mädchen bringen sollen. Das war nachlässig von mir, und ich entschuldige mich dafür. Dafür und für nichts anderes.«

				»Schon gut.«

				»Was führt dich nun zu Dear Old Dad, mein Junge?« Billy lehnte sich so weit zurück, wie er es aufgrund der Ketten konnte. Irgendwie brachte er es fertig, entspannt und im Frieden mit sich auszusehen. »Ich habe dich dazu erzogen, an dich selbst zu denken. Zuerst, zuletzt und immer. Also musst du etwas von mir wollen.«

				»So ist es.«

				»Spuck es aus.«

				»Ich …« Machte er das Richtige? Es war ihm gelungen, in den letzten Minuten eine Art Verhältnis zu Billy aufzubauen. Würde Billy das Manöver nicht durchschauen, sobald er um Hilfe bei der Suche nach dem Impressionisten bat? Würde er trotz des imaginären Zauns wütend auf Jazz losgehen?

				Nun ja, vielleicht. Und in diesem Fall würde Jazz erleben, wie sie seinen Vater halb zu Tode prügelten. Es war also im Grunde ein Szenario, bei dem er nur gewinnen konnte.

				»Ich brauche deine Hilfe. Um jemanden zu finden.«

				»Wirklich?« Billy schien tatsächlich interessiert zu sein. »Und wen?«

				»Das wird sich jetzt vielleicht ein bisschen komisch anhören. Deshalb lass mich ausreden, okay? Ich versuche gewissermaßen … einen Serienmörder zu finden.«

				Jazz hatte entweder schallendes Gelächter oder einen Wutausbruch erwartet. Beides traf nicht ein. Billys Grinsen wurde nur breiter. »Was du nicht sagst.«

				»Seht ihr hier drin Nachrichten? Weißt du über den Impressionisten Bescheid?«

				»Der Impressionist.« Billy dehnte die Silben des Namens in die Länge. »Kann ich nicht behaupten.«

				»Er ahmt deine ersten Morde nach. Bis zu dem Abflussreiniger. Bis zu den Initialen der Opfer.«

				Jazz achtete sorgfältig auf eine Reaktion seines Vaters, aber Billys Gesicht blieb vollkommen reglos.

				Billy nickte bedächtig. »Warum suchst du nach diesem Gentleman?«

				Um meine Seele zu retten. Falls ich überhaupt eine habe. »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich helfe der Polizei.«

				Jetzt würde die Wut kommen.

				»Interessant«, sinnierte Billy. »Sehr interessant.«

				»Ist das alles, was du zu sagen hast? Ich helfe der Polizei bei der Suche nach jemandem wie dir, und du findest es interessant?«

				»Ach was, das ist der langweilige Teil. Es ist absolut natürlich, dass du dir die andere Seite der Gleichung ansiehst. Vollkommen logisch. Himmel, ich war kaum älter als du, da habe ich drei Wochen auf der Polizeiakademie verbracht. Ich verstehe das, Jasper.«

				»Ach ja?« Jazz zwang sich, nichts als beiläufiges Interesse zu zeigen, innerlich kochte er jedoch. Billy hatte die Polizei ausspioniert, hatte versucht, ihre Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Jazz tat etwas völlig anderes – er versuchte herauszufinden, wie das Gehirn eines Serienmörders funktionierte. Versuchte herauszufinden, ob es genauso funktionierte wie sein eigenes.

				»Was ich interessant finde, ist, dass du mir nicht die ganze Wahrheit erzählst. Du tust das nicht, um der Polizei zu helfen. Die interessiert dich einen Scheißdreck. Du tust das für dich. Du willst sehen, wie du tickst.«

				»Nein.«

				»Und was noch wichtiger ist, Jasper, du tust es, weil du es tun musst. Ein Hund muss jagen, mein Sohn. Nimm einen dreibeinigen Vorstehhund und bring ihn raus zum Jagen, und du wirst sehen, wie er sich überschlägt, um dir das Geflügel anzuzeigen. Es wird mit Sicherheit passieren. Du bist ein geborener Jäger. Du hast Witterung aufgenommen. Du willst deine Beute haben. Du willst auf die Pirsch gehen. Du brauchst es.«

				»Nein.«

				»Es wartet in dir«, sagte Billy. »Es lauert, verstehst du? Es wartet und schleicht herum wie eine große Katze, und wenn du es am wenigsten erwartest, springt es dich an. Also mach dir nichts vor. Es ist die ganze Zeit da. Es ist da, es wartet nur.«

				»Ich bin kein Killer.«

				»Natürlich bist du einer. Du hast nur noch niemanden getötet.«

				»Wirst du mir helfen oder nicht?«

				»He. Ich sollte dich mit leeren Händen wegschicken. Niemand hat mich an der Hand genommen und mir das Spiel erklärt. O nein. Aber ich weiß, wie Kinder heutzutage sind. Die Eltern müssen immer alles für sie tun. Hubschraubereltern, ja?« Er lachte kurz auf. »Hab ich in Newsweek gelesen, in derselben Ausgabe, in der auch mein Bild war. Ja, ich helfe dir, Jasper. Aber du wirst auch mir helfen.«

				Jazz wurde von Verzweiflung erfasst. Ein Soziopath gibt nie etwas umsonst, und Jazz durfte Billy nicht auf die Welt loslassen.

				»Vergiss es«, sagte Jazz, und der bittere Geschmack der Reue sammelte sich in seinem Mund. »Ich werde dir nicht helfen, von hier zu fliehen. Das mache ich nicht.«

				»Wer sagt, dass ich das will?« Der bloße Gedanke schien Billy zu kränken. »Wie ich sagte, Jasper, bin ich ein König hier drin. Warum sollte ein König seinen Thron und seine Untertanen aufgeben? Ich gehe nirgendwohin. Nun ja«, er hielt inne und dachte nach, »außer in einem Leichensack wahrscheinlich, doch ich denke, bis dahin ist noch eine Weile Zeit.«

				»Was willst du dann? Ich schmuggle auch nichts für dich hier herein.«

				»Das will ich nicht.«

				»Was dann?« Jazz warf frustriert die Hände in die Höhe. »Was willst du?«

				Und Billy sagte es ihm.
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				Jazz erzählte seinem Vater so viel wie möglich über den Impressionisten und ließ keine Einzelheiten aus. Er beobachtete Billy aufmerksam, um zu sehen, wie er reagierte. Billy würde vielleicht geschmeichelt sein, dass ihn jemand auf diese Weise »ehrte«, oder wütend, dass es ein anderer Mörder wagte, in seine Fußstapfen zu treten. Es konnte sich so oder so entwickeln.

				Aber Billy ließ sich nicht anmerken, wie Jazz’ Bericht auf ihn wirkte. Er lehnte sich einfach zurück, so weit es seine Fesseln gestatteten, ein leichtes, fast glückseliges Lächeln auf den Lippen, das vollkommen unverändert blieb, während Jazz die Ereignisse der letzten Woche berichtete.

				Als er fertig war, holte Billy tief Luft und ließ sie langsam durch geblähte Nasenlöcher wieder aus, die Augen immer noch geschlossen. »Nun ja«, sagte er ruhig, »das ist sicher ein interessantes Dilemma. Und zweifellos ein interessanter Gentleman.« Seine Augen öffneten sich, als hätte er gerade ein erfrischendes Nickerchen gehalten. »Ich weiß allerdings nicht, was ich für dich tun könnte.«

				»Du weißt, du hast Bewunderer da draußen.« Er dachte an die Verschwörungstheoretiker von FREIHEIT FÜR BILLY DENT vor den Mauern von Wammaket. »Soziopathen-Groupies. Leute, die nach solchem Zeug süchtig sind. Ich weiß es. Frauen wollen dich heiraten. Es gibt Websites, die dir gewidmet sind. Man schreibt dir Fanpost.«

				»Das ist allerdings wahr«, räumte Billy ein. »Das meiste davon lese ich nicht. Es ist immer derselbe Mist. ›Billy, ich bete jeden Abend zu dir, damit du mir die Kraft gibst, das zu tun, was du getan hast.‹ ›Mr. Dent, mein Blut ist Ihr Blut.‹ ›Ach, Billy, du bist der einzige echte Mann auf dem Planeten.‹ Himmel, das weiß ich alles. Dazu brauche ich keine Briefe. Manche schreiben, sie würden gern sein wie ich. Sie schreiben, sie wollen von mir lernen, mein Zögling sein. Aber weißt du was? Ich brauche keinen Zögling. Ich habe bereits einen. Dich.«

				Jazz ging auf diese letzte Bemerkung nicht ein. »Er ist offenbar ein Bewunderer von dir. Wenn ich mir die Briefe ansehen könnte …«

				»Ich habe sie weggeworfen. Wie gesagt – sie interessieren mich nicht.«

				Jazz kochte innerlich, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Vielleicht erinnerst du dich an einen bestimmten …«

				»Ich garantiere dir, er hat keinen Kontakt mit mir aufgenommen.« Billy strich sich mit dem FEAR-Tattoo übers Kinn. »Er glaubt, er ist er selbst. Er macht eine Variation über ein Thema. Wie Jazzmusiker, die eine Melodie auf ihre Weise abändern.«

				»Wie Rapper, die alte Rocknummern sampeln?«

				Billy schnaubte. »Wenn du das besser verstehst … Sicher, wie diese Hip-Hop-Idioten. Und er macht seine Sache gut. Niemand ist ihm bisher entkommen. Das ist nicht so einfach, weißt du. Die meisten von diesen Schwachköpfen – Typen wie Gacy, Bundy und selbst dieses Arschloch von Dahmer –, die meisten lassen irgendwann jemanden entkommen. Entweder absichtlich oder aus Versehen kommt jemand davon, und das ist der Anfang vom Ende. Aber nicht ich.« Seine Augen funkelten, die kältesten Saphire der Welt. »Ich habe nie irgendwen entkommen lassen. Ich habe nie gepfuscht.«

				»Genau wie dieser Typ«, sagte Jazz, um das Gespräch wieder auf ihr Thema zu bringen.

				»Er fängt natürlich gerade erst an. Jeder Trottel kann – wie viel – fünf Leute umbringen, ohne dass sie ihn kriegen. Wenn er nach zwanzig oder dreißig immer noch frei herumläuft und eine weiße Weste hat, dann kannst du wiederkommen. Dann werde ich angemessen beeindruckt sein. Ich backe ihm eine Torte oder so.« Billys Miene heiterte sich auf. »Hier hast du deine Antwort, Jasper. Du musst den Kerl nicht fangen. Warte einfach. Er wird irgendwann über seine eigenen Füße stolpern, und dann hast du ihn.«

				»Das ist wohl kaum eine akzeptable Lösung«, sagte Jazz ruhig.

				Billy zuckte mit den Achseln. »Warum nicht? Fünf Tote, fünfzehn Tote, fünfzig Tote … alle sterben irgendwann. Das ist eine Tatsache. Der Zeitpunkt ist nur ein Detail.«

				»Ich will nicht, dass noch mehr Menschen sterben.«

				»Wirklich?« Billy beugte sich vor und berührte den unsichtbaren Zaun fast wieder. »Wirklich, Jasper? Denn lass mich dir etwas sagen. Ich glaube nicht, dass du dir wirklich etwas aus diesen Menschen machst. Und weißt du, woher ich das weiß?«

				»Sag es«, antwortete Jazz tonlos. Innerlich aber schlug sein Herz laut bei der Vorstellung, von dem Menschen analysiert zu werden, der ihn am besten kannte.

				»Weil diese Leute, diese … mythischen Leute irgendwo ›da draußen‹, die er noch nicht getötet hat … Du kennst sie gar nicht, Jasper. Sie bedeuten dir nichts. Warum sollte es dich also kümmern, wenn er sie tötet. Genau in diesem Augenblick stirbt jemand.« Billy klopfte leicht mit der LOVE-Faust auf den Tisch. »Und jetzt.« Wieder ging das LOVE auf und nieder. »Und jetzt. Ein Bettler in Indien, ein Mexikaner an der Grenze, ein Mädchen in New York City, das von einer Karriere als Model träumt und stattdessen in die Prostitution geschickt wird. Sie alle sterben jetzt und jetzt und jetzt« – immer von einem Klopfen auf den Tisch begleitet –, »und was kümmert es dich? Was kümmert es mich?«

				»Dass sie abstrakt sind, heißt nicht, dass sie nicht zählen«, sagte Jazz, darum bemüht, seine Stimme nicht zittern zu lassen oder anderweitig eine Gefühlsregung zu verraten. Denn Billy hatte recht. Bis zu einem gewissen Grad. Ständig starben Leute. Er kannte sie nicht, wusste nicht einmal von ihrer Existenz. Zählten sie also?

				Menschen zählen. Menschen sind echt.

				»Es ist dir egal, ob du seine Opfer rettest. Du tust das alles für dich selbst. Dir ist es wichtig, dafür zu sorgen, dass niemand glaubt, du hättest etwas damit zu schaffen. Zu beweisen, dass du ein normaler Bürger wie alle anderen bist. Darum geht es dir, Jasper.«

				Es war die Wahrheit. Keine Wahrheit, die er hören wollte oder musste, aber nichtsdestoweniger eine Wahrheit. Aber vielleicht war es nicht die ganze Wahrheit. Vielleicht gehörte zur Wahrheit mehr als Billys Zynismus.

				»Meine Motive spielen keine Rolle«, sagte er. »Du hast dich bereit erklärt zu helfen. Wirst du helfen oder nicht?«

				Billy schnalzte mit der Zunge. »Diese Ungeduld. Ich habe meinen Jungen seit Jahren nicht gesehen. Kann man es mir verübeln, wenn ich alles ein bisschen in die Länge ziehe?« Er setzte ein engelhaftes Unschuldslächeln auf, wie ein Kind, das dabei erwischt wurde, wie es Kekse stibitzte.

				Jazz wollte nichts davon wissen. Er starrte seinen Vater an.

				»Also gut«, sagte Billy und ließ die Schultern hängen. »Du bist ein Langweiler. Hör zu, du musst lernen, wie dieser Kerl zu denken. Sollte dir nicht schwerfallen, Jasper. Er denkt wie ich, und du bist ein Teil von mir. Er ist ein Impressionist. Weißt du denn nichts über Impressionismus?«

				Jazz schüttelte den Kopf.

				»Was bringen sie euch heutzutage eigentlich in der Schule bei?«, sagte Billy und parodierte ein besorgtes Elternteil. Jazz hatte den Eindruck, Billy würde jeden einzelnen Lehrer in Lobo’s Nod töten, wenn er könnte, um seine Aussage zu unterstreichen. »Bei Impressionismus geht es nicht darum, was ist, es geht um den Eindruck, den etwas macht. Um die Wirkung von etwas auf den Betrachter, nicht um die genauen Einzelheiten. Kannst du mir folgen?«

				»Ich denke schon.«

				»Wenn wir jetzt dieses letzte Opfer nehmen, diese arme Heller …« Billy brachte es fertig, einigermaßen betrübt über ihr Hinscheiden zu klingen. »Sie war nicht direkt ein Zimmermädchen, aber sie kam ihm nahe genug, verstehst du? Das war für ihn wichtig.«

				»Er hat sie außerdem zu früh getötet. Bei dir gab es zwischen dem vierten und dem fünften Opfer eine Verzögerung.«

				»Und? Geh mal in ein Museum, mein Sohn, und schau dir einen Monet an. Geh ganz nahe ran, so nahe sie dich lassen, und dann sag mir, an welchem Tag der gute alte Claude einen Pinselstrich im Verhältnis zu einem anderen gesetzt hat. Die zeitliche Abfolge spielt keine Rolle. Nicht für diesen Kerl. Ihm geht es um den allgemeinen Eindruck.«

				Das klang einleuchtend. Aber es löste das grundlegende Problem nicht.

				»Inwiefern hilft uns das herauszufinden, wer sein nächstes Opfer sein wird?«

				Billy seufzte und verdrehte die Augen, als fragte er Gott, warum er eigentlich alles allein machen musste. »Achte darauf, wie er Einzelheiten entstellen und trotzdem im Großen und Ganzen dieselbe Wirkung erzielen kann. Wie bei eurer Lehrerin – sie war nicht direkt eine Schauspielerin, aber nahe dran. Das Gleiche wird es hier sein: Er wird sich keine blonde Mieze irgendwo in einem Bürogebäude schnappen. Er wird nach der Sekretärin des Rotary Clubs suchen oder nach dem Mädchen, das bei den Treffen der Elternvertretung den Kaffee macht.«

				»Aber …«

				»Nichts aber!«, zischte Billy und brauste zum ersten Mal auf. »Dieser Kerl ahmt nach, aber er kopiert nicht exakt. Er hat eine Niedriglöhnerin in eurer Imbissbude umgelegt. Mein Mädchen war Serviererin in einem schicken Bistro direkt am Strand. Viel Touristengeschäft. Hat an einem Abend mehr Trinkgeld verdient als das Mädchen von diesem Typen in einer Woche.« Billy sprach, als gehörten ihm seine Opfer, und in gewisser Weise war es vielleicht so. Seine Verachtung für den Impressionisten war plötzlich nur zu offensichtlich. »Ich habe Vanessa Dawes getötet. Die schöne Vanessa.« Er seufzte und lehnte sich mit einem Gesichtsausdruck zurück, als erinnerte er sich an ein köstliches Essen. »Sie war Schauspielerin. Ihre Karriere war noch ganz am Anfang, sicher, aber sie war bereits im Fernsehen gewesen und sehr vielversprechend. Und wen hat dieser Kerl getötet? Eure Theaterlehrerin! Und das soll dasselbe sein? Das ist doch wohl ein Witz, oder?«

				Erregung und Zorn durchfluteten Jazz gleichermaßen, und er war bemüht, sich beides nicht anmerken zu lassen. Das war genau das, wonach er gesucht hatte. Er hätte es die ganze Zeit sehen müssen. Der Impressionist hielt sich an den Geist von Billys Verbrechen und veränderte die Details nach seinen eigenen Bedürfnissen. Alle Opfer waren denen von Billy so ähnlich, dass Jazz die Unterschiede nicht gesehen hatte.

				»Wenn wir das nächste Opfer finden, finden wir ihn«, sagte Jazz.

				»Vielleicht. Aber du musst dir auch überlegen, wie du den Kerl identifizieren kannst. Er ist ein Teil unserer kleinen Heimatstadt, Sonnyboy.« Billy grinste. »Er holt sich sein Frühstück im Coff-E-Shop und leiht sich wahrscheinlich Bücher in der Stadtbücherei aus. Er fühlt sich wohl in Lobo’s Nod. Nachdem er so viele dort tötet … Ja, er fühlt sich wohl dort.«

				In Jazz erwachte ein Gedanke. »Du glaubst, er ist ein Einheimischer? Jemand aus der Stadt, der dich kannte, vielleicht? Oder aus der Gegend?«

				Billy zuckte mit den Achseln. »Spielt eigentlich keine Rolle. Was zählt, ist, dass er sich einfügt. Nicht auffällt. Das ist nämlich unsere herausragende Eigenschaft, Jasper. Die Leute glauben, wir wüssten vor allem, wie man eine Leiche zerteilt oder ein hübsches kleines Ding ins Auto lockt. Nein, das ist Quatsch. So etwas kann man aus dem Internet lernen. Unser wahres Können besteht darin, unauffällig zu sein. Das ist die Sache, die wir beherrschen.« Er grinste. »Sie sehen uns nie kommen, weil wir so aussehen wie sie selbst, Sohn. Wir sehen wie Menschen aus.«

				In Jazz’ Kopf arbeitete es fieberhaft. Das war er – der Schlüssel dazu, den Impressionisten zu fangen.

				Er musste es sofort G. William sagen. Er stand auf. »Sind wir schon fertig?«, fragte Billy gekränkt. »Ich hatte noch gar nicht Zeit, dich nach deinen Baseballspielen und deinem Fußballtraining zu fragen.«

				Jazz betrachtete die Hände seines Vaters. LOVE. FEAR.

				»Ich muss gehen.« Und unter großer Anstrengung fügte er hinzu: »Danke für deine Hilfe. Ich weiß es zu schätzen.« Er rief zu den Vollzugsbeamten im Flur hinaus.

				»Vergiss unsere Abmachung nicht, Jasper«, sagte sein Vater, als die Beamten hereinkamen. »Wehe, du vergisst sie.«

				»Ich werde sie nicht vergessen«, versprach Jazz. Als er zur Tür ging, machten die Wächter Billy vom Tisch los und ließen ihn aufstehen.

				»Jasper.«

				Jazz war bereits draußen, aber er drehte sich um und sah seinen Vater an – der gefesselt und von ausgebildeten und bewaffneten Männern umringt war. Und der dennoch wirkte, als hätte er absolut alles unter Kontrolle.

				»Ja?«

				»Die Art und Weise, wie du hier hereingekommen bist … Mit deinem Panzer, der kälteste, schlechteste Hurensohn auf dem Planeten. Wie du dich auf Dinge mit mir geeinigt hast. Dieser ganze Bockmist über Kinderhandschuhe und alles … Du hast mich manipuliert. Und du hast es sehr gut gemacht.«

				Bei diesen Worten und dem Ernst hinter ihnen lief es Jazz eiskalt über den Rücken. »Ich bin nicht du.«

				»Du bist besser«, sagte Billy.

				»Ich bin nicht böse.« Hätte er dasselbe zu jemand anderem und unter anderen Umständen gesagt, es wäre ihm übertrieben erschienen. Hier und jetzt und gegenüber Billy klang es, als wäre es zu wenig.

				Billy verzog höhnisch den Mund. »Willst du wissen, was der Unterschied zwischen gut und böse ist, Jasper?« Ohne auf eine Antwort zu warten, hob Billy die rechte Hand und schnippte mit den Fingern.

				»Das ist der Unterschied, Junge. Du merkst nicht einmal, dass du die Grenze überquert hast, bis du sie weit hinten im Rückspiegel siehst.«

				»Das reicht jetzt, Billy«, knurrte einer der Vollzugsbeamten, und sie zerrten ihn zur anderen Tür. Wenn Jazz erwartet hatte, dass sein Vater zum Abschied noch einen letzten Schuss abgab, so wurde er enttäuscht. Ohne ein weiteres Wort verschwand Billy Dent unter dem Klirren seiner Ketten in den Tiefen des Staatsgefängnisses.

				Deputy Hanson sagte auch während der ganzen Heimfahrt nichts und ließ erneut seinen Bleifuß und die Sirene für sich sprechen. Das ständige Heulen und Schrillen verursachte Kopfweh bei Jazz. Er versuchte, es zu ignorieren, während er über Howies Handy mit G. William sprach.

				»… und er glaubt, sie wird nicht das sein, was wir unter einer herkömmlichen Sekretärin verstehen, weder dem Namen noch der Position nach, sondern etwas, das sich als Sekretariatstätigkeit konstruieren lässt.«

				G. Williams Erleichterung war über das Telefon spürbar. »Damit hast du uns gerade sehr viel mehr Arbeit aufgehalst«, sagte er, »aber es ist die Art Arbeit, die ich bewältigen kann.«

				Jazz schloss die Augen und versuchte, Billys Geist zu verscheuchen, aber der Rhythmus der Sirene vermengte sich irgendwie mit Billys Stimme und drang pausenlos auf ihn ein.

				Ich denke, du machst dir in Wirklichkeit gar nichts aus diesen Leuten.

				Du merkst nicht einmal, dass du die Grenze überquert hast, bis du sie weit hinten im Rückspiegel siehst.

				Ich brauche keinen Zögling. Ich habe bereits einen.

				Natürlich bist du einer. Du hast nur noch niemanden getötet.

				Jazz schluckte schwer. Das konnte heißen, dass er seine Mutter nicht getötet hatte.

				Oder Billy spielte nur mit ihm. Er erinnerte sich daran, was er zu Connie gesagt hatte. Wenn du einem Serienmörder gegenüber Schwäche zeigst, nistet er sich in deinem Kopf ein.

				Als Hanson ihn zur Polizeistation zurückgebracht und dort durch einen Hintereingang hineingeschmuggelt hatte, zeigte der Himmel ein stählernes Blau. Jazz schaute bei G. William vorbei, der jedoch keine Zeit zum Reden hatte, da er eine ganz neue Anstrengung koordinierte, das nächste Opfer des Impressionisten zu finden. Deshalb schlich er durch das Bestattungsinstitut wieder hinaus und fuhr in seinem Jeep nach Hause.

				Während der Fahrt erfasste ihn große Erleichterung. Er hatte es geschafft. Er hatte sich in die Höhle des Löwen – des Drachen – gewagt und war nicht nur lebend wieder herausgekommen, sondern mit einem wertvollen Schatz: mit der Information, die den Impressionisten aufhalten würde. Jazz fühlte sich wie neugeboren. Wie ein völlig neuer Mensch, dessen ganzes Leben vor ihm lag.

				Er sah etwas in der Mittelkonsole des Jeeps liegen und griff bei der nächsten roten Ampel danach. Es war Jeff Fultons Visitenkarte. Jazz dachte an Fultons aufwühlende Rede bei der Trauerfeier für Ginny und seufzte. Würde es wirklich irgendwem schaden, wenn er fünf Minuten lang mit dem Mann sprach? Jazz wollte keinen Präzedenzfall für Gespräche mit den trauernden Angehörigen der Opfer seines Vaters schaffen, aber es gab keinen Grund, Fulton gegenüber nicht ein wenig freundlich zu sein. Er würde ihn am Morgen anrufen. Es war etwas, was kein Serienmörder je tun würde, etwas, das kein Soziopath sich auch nur vorstellen konnte. Allein bei dem Gedanken fühlte sich Jazz gut.

				Zu Hause waren die Scharen der Reporter zu seiner Überraschung verschwunden. Ein einsamer Polizist saß immer noch in einem Streifenwagen in der Einfahrt, und Jazz fragte ihn, was aus der Meute geworden war.

				»Tanner hat vor ein paar Stunden einige Leute herübergeschickt, die herumerzählten, dass du und deine Großmutter in Schutzhaft seien, weil es Drohungen gegen dich gegeben habe.«

				»Und gab es welche?«

				»Ich weiß es nicht.« Dem Beamten war sichtlich nicht wohl bei der Unterhaltung. »Jedenfalls sind jetzt alle weg. Willkommen zu Hause.«

				Jazz ging ins Haus und sperrte ab. Er sah nach Gramma, die immer noch selig schlummerte. Sein Magen knurrte und rumpelte, und ihm wurde bewusst, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.

				Alles, was er in der Küche zu essen fand, war Eiscreme, die von einem Flaum aus Kristallen überzogen war, und zwei traurig aussehende Hühnerschenkel von der Portion, die Melissa Hoover vor Tagen für Gramma mitgebracht hatte. Er setzte sich an den Tisch und aß sie kalt, dann kratzte er die oberste Schicht von der Eiscreme und aß das Zeug darunter, das schal schmeckte, aber essbar war.

				Während seines Mahls sah er durch die Küchentür in Grammas Garten. Im Frühjahr und Sommer war er ein Albtraum aus Unkraut, Disteln und überlangem Gras, der sich über einen halben Hektar erstreckte. Aber jetzt im Herbst war bis zum Geräteschuppen alles nur tot und platt gedrückt.

				Bis auf das Vogelbad.

				An dem Vogelbad war nichts Besonderes. Ein rissiger Betonsockel. In der Mitte die Skulptur eines Fischs, der Wasser in ein Becken spie. In ein paar Wochen würde es zu kalt werden, und Jazz würde den Schlauch für das Vogelbad abmontieren.

				Doch im Augenblick sprudelte das Wasser noch fröhlich dahin. Und weit und breit war kein Vogel zu sehen.

				Ja, ich helfe dir, Jasper, hatte Billy gesagt. Aber du musst mir auch helfen.

				Was dann? Jazz erinnerte sich, wie er die Hände frustriert in die Höhe geworfen hatte. Was willst du?

				Er stand auf, warf das restliche Eis in den Müll und ging zu dem Vogelbad hinaus.

				Kennst du dieses alte Vogelbad, das meine Mutter in ihrem Garten hat?

				Ja. Ja, ich kenne es. Was …

				Sei still und hör zu, Jasper. Ich habe dir zugehört, jetzt hörst du mir zu. Dieses verdammte Ding … Sie hat es seit meiner Kindheit. Und ich sage ihr seit vierzig Jahren, es lockt keine Vögel an, weil sie es am falschen Ort aufgestellt hat.

				Wie bitte? Was hat das mit …

				Ich sagte, sei still und hör zu, Jasper! Zum ersten Mal hatte Billy aufgebracht gewirkt. Unbeherrscht.

				Wegen eines Vogelbads.

				Das Bad ist nach Westen orientiert. Verstehst du? Es bekommt kein Morgenlicht, und genau das wollen die Vögel. Es muss ans gegenüberliegende Ende des Rasens versetzt werden. Ich wollte sie dazu bewegen, es umzustellen, aber sie hört ja nie auf einen. Und dann keift sie herum und beschwert sich, dass sie keine Vögel beobachten kann.

				Und ich soll also … Jazz hatte angestrengt überlegt. Soll ich als Gegenleistung für deine Hilfe Gramma überreden, das Vogelbad umzu…

				Nein, du sollst sie zu gar nichts überreden. Stell das verdammte Ding einfach um. Geh raus, wenn sie schläft, und stell es einfach um. Dorthin, wo dieser große alte Bergahorn steht. Wenn sie alle ihre Vogelfreunde sieht, wird sie nichts dagegen sagen. Und wenn sie sich beschwert oder fragt, sag ihr einfach, dass es immer schon dort stand. Sie ist schon so plemplem, dass sie es nicht mehr wissen wird.

				Und das, hatte Jazz ungläubig gefragt, ist der Preis für deine Hilfe?

				Billy hatte geseufzt und LOVE über FEAR gelegt. Tu deinem alten Herrn den Gefallen, Jasper. Du bist der Einzige, der sich um meine Mom kümmern kann, solange ich hier einsitze.

				Also hatte sich Jazz einverstanden erklärt, und jetzt stand er da und blickte auf das Vogelbad.

				Das Ganze war lächerlich. Es war verrückt.

				Aber das ist Dear Old Dad auch.

				Immerhin hatte Billy recht. Gramma beschwerte sich wirklich ständig, dass sie keine Vögel beobachten konnte. Und das Vogelbad umzustellen würde wahrscheinlich tatsächlich helfen.

				Er schraubte den Schlauch ab und kippte das Vogelbad. Es war leichter als erwartet – es sah aus, als sei das ganze Ding aus Beton, aber nur der Sockel war es.

				Es konnte nicht so einfach sein, es nur umzustellen, dachte er. Billy musste etwas darunter vergraben haben.

				Als er es jedoch zur Seite neigte, sah er, dass darunter nichts war als ein Ring aus totem, hellbraunem Gras, der immer schon dort gewesen war.

				Also gut … warum nicht?

				Er stöhnte und begann, das Ding auf dem Rand des Sockels zu rollen. Es war ihm nicht zu schwer, aber es war unhandlich, deshalb brauchte er eine Weile, bis er es an seine neue Position geschafft hatte. Von hier würde der Schlauch nicht reichen, deshalb musste er einen längeren suchen. Als er schließlich alles neu angeschlossen hatte, sprudelte das Vogelbad wieder.

				»Mal schauen, wie es morgen früh bei dir aussieht«, sagte er zu dem Ding.

				Im Haus hörte er gerade noch eine Art Läuten von Howies Handy, das auf dem Küchentisch lag.

				Er klopfte und stocherte auf dem Display herum, bis er eine SMS des Sheriffs fand: ich glaub, wir haben sie gefunden. danke für deine hilfe – gwt

				Jazz lächelte. Wenn die Polizei das nächste Opfer im Visier hatte, brauchten sie sich nur noch auf die Lauer zu legen und zu warten, bis der Mörder auftauchte. Nicht schlecht, was er heute alles geschafft hatte. Nicht schlecht.

				Er ging nach oben, unfassbar müde. Ein Zettel an seinem Computermonitor erinnerte ihn daran, dass er noch an seinem Widerspruch gegen Melissa Hoovers Bericht arbeiten musste, aber er war zu müde dazu. Morgen, versprach er sich. Morgen schreibe ich ihn. Morgen kümmere ich mich um alles.

				Obwohl es noch früh am Abend war, zog er sich bis auf die Boxershorts aus und kroch ins Bett.

				Zum ersten Mal, seit Fiona Goodling auf Harrisons Feld gefunden worden war, sank er in einen ruhigen, traumlosen Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				32

				Der Impressionist fluchte leise und trat rasch einen Schritt zurück hinter einen Baum. Es war dunkel, und eine Straßenlampe war durchgebrannt, deshalb gab es Deckung zuhauf.

				Und es gab jede Menge Polizei.

				Polizei!

				Brenda Quimby. Mitte dreißig. Blond. Führte Protokoll bei den monatlichen Freimaurertreffen ihres Mannes. Womit sie, was den Impressionisten betraf, eine Sekretärin war, auch wenn sie eigentlich im Bereich Datenanalyse bei einer Computer-Hotline arbeitete.

				Es hatte eine Weile gedauert, bis er sie gefunden hatte, und er hatte sie seit Tagen beschattet. Heute Abend wollte er sie entführen und sein nächstes künstlerisches Meisterwerk schaffen, seine letzte Hommage an Billy Dents Laufbahn als »Künstler«, bevor er zur nächsten Phase seiner persönlichen Entwicklung weiterging.

				Aber ihre Wohnung war von Polizisten umringt.

				Oh, sie hielten sich für schlau, diese Polizisten. Sie glaubten, sie könnten sich vor aller Augen verstecken, glaubten, er würde ihre Tarnung nicht durchschauen.

				Der Impressionist war kein Idiot. Er fiel nicht auf ihr Täuschungsmanöver herein.

				Woher wussten sie es? Wie waren sie dahintergekommen? Wie konnten sie ihm die Pointe so vermasseln?

				Die Antwort kam schlagartig: der junge Dent. Es musste der junge Dent sein. Es gab keine andere Möglichkeit. Der Impressionist hatte den Jungen unterschätzt, der einzige Fehler, den er bisher in Lobo’s Nod gemacht hatte.

				Nun, es würde auch der letzte sein.

				Der Impressionist schritt ruhig die Einfahrt zum Dent-Haus hinauf. Die Sonne war untergegangen, die Nacht schwarz und sternenlos. Ein Streifenwagen parkte vor dem Haus, und der Polizist darin hatte ihn bereits kommen sehen. Der Impressionist winkte fröhlich. Sehen Sie? Kein Grund zur Beunruhigung. Wenn ich ein Serienmörder wäre, würde ich ja wohl kaum durch Winken auf mich aufmerksam machen, oder?

				Er trat an den Wagen und ging neben dem offenen Fenster in die Hocke. »Stimmt etwas nicht, Officer?«, fragte er scheinbar besorgt, zog eine schallgedämpfte Pistole aus der Tasche und schoss dem Mann genau in die Schläfe.

				Nun, das war ja einfach.

			

		

	
		
			
				

				33

				Jazz erwachte vom Geräusch der Türglocke. Er blinzelte und sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war kurz nach neun. Er hatte erst eine halbe Stunde geschlafen.

				Es läutete erneut.

				»Einen Moment!«, rief Jazz und wälzte sich aus dem Bett. Er tastete im Dunkeln herum, fand Jeans und T-Shirt und zog sich auf dem Weg zur Treppe an. Ehe er nach unten ging, steckte er den Kopf zur Tür von Grammas Schlafzimmer hinein. Sie schlief immer noch. Gut. Wer störte ihn da überhaupt? Es konnte kein Reporter sein – schließlich war noch ein Polizist in der Einfahrt postiert.

				Vielleicht war es G. William, der persönlich eine gute Nachricht überbringen wollte.

				Er lief die Treppe hinunter und riss die Haustür auf.

				Oh.

				»Hallo«, sagte er, leicht verärgert, aber auf eine merkwürdige Art auch dankbar. »Ich habe gerade an Sie gedacht.«

				»Wirklich? Darf ich hereinkommen?«

				»Natürlich.«

				Jazz trat zur Seite und ließ Jeff Fulton ins Haus.

			

		

	
		
			
				

				34

				Der Impressionist nahm die Diele in Augenschein. Er war schon einmal hier gewesen, aber da hatte er es eilig gehabt. Jetzt konnte er sich richtig umsehen. Das also war das Haus, in dem Billy Dent aufgewachsen war. Irgendwie hatte er mehr erwartet. Er zog die Nase kraus.

				»Es ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt«, sagte der Junge, »doch ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Ich wollte Sie morgen früh anrufen.«

				»Meine Geschäfte haben mich länger hier aufgehalten, als ich dachte«, sagte der Impressionist. »Aber ich werde bald abreisen.« Er hätte gern gegrinst, er zwang sich jedoch, Jeff Fultons leidendes und niedergeschlagenes Auftreten beizubehalten.

				»Darf ich Ihnen einen Kaffee machen? Oder etwas anderes?«

				»Kaffee wäre wundervoll«, sagte der Impressionist. Billy Dents Sohn würde ihm Kaffee servieren! Was für ein fantastischer Tag.

				Er folgte dem Jungen in die Küche – abblätternde Farbe an den Küchenschränken, alte Haushaltsgeräte in Erntegold und Avocadogrün. Relikte aus Billy Dents Kindheit. Zu diesem Kühlschrank könnte er geflitzt sein, um sich einen Nachmittagssnack zu holen. In dieser Kühltruhe könnte er den abgetrennten Kopf einer Katze aufbewahrt haben.

				Der Junge drehte sich von ihm weg, um eine Tasse aus einem der Küchenschränke zu angeln.

				Und der Impressionist griff in seine Jackentasche.

				Jazz spürte, wie Jeff Fulton hinter ihn trat, näher, als es Anstand und Höflichkeit normalerweise geboten. Für einen kurzen Moment stellte er diese Nähe nicht infrage.

				Einen Moment zu lange.

				Bevor er sich umdrehen konnte, bevor er sich überhaupt rühren konnte, wurde ihm der kühle Ring einer Pistolenmündung in den Nacken gedrückt.

				»He, was …«, fing er an und brach ab, als etwas Spitzes seitlich an seinem Hals durch die Haut drang.

				»Keine Sorge«, sagte Fulton in einem Tonfall, von dem Jazz glaubte, er sollte tröstlich klingen. Er war es nicht.

				Fulton hatte wahrscheinlich noch mehr zu sagen, doch das hörte Jazz schon nicht mehr.

			

		

	
		
			
				

				35

				Jazz’ Kopf pochte schmerzhaft, und in seinen Ohren rauschte es unangenehm laut. Er glaubte, noch etwas anderes zu hören, über das Rauschen hinweg, aber er war sich nicht sicher.

				Kainangs …

				Er versuchte, sich zu konzentrieren.

				Eswakainapflsreiniga …

				Seine Lider fühlten sich an, als wären sie mit Bleiplatten beschwert. Er versuchte nicht einmal, sie zu öffnen. Er konzentrierte sich auf die Worte – wenn es überhaupt welche waren – zwischen dem bösartigen Pochen in seinen Ohren.

				Apflsreiniga …

				Er war gefesselt, merkte er nun. Seine eben noch tauben Glieder waren wieder am Netz und meldeten, dass er gefesselt war. Und – was für eine nette Überraschung – geknebelt.

				Er hatte keine Wahl. Er musste die Augen öffnen.

				Vastessumich?

				Er zwang die Augenlider auf. Es dauerte ewig. Oder jedenfalls sehr viel länger, als es dauern sollte. Flecken tanzten vor ihm, Funken blitzten auf, und er erwartete halbwegs, dass Billy da stehen würde, mit Rustys Leine in der Hand.

				Eine Gestalt saß vornübergebeugt vor ihm, die Ellbogen auf den Knien. Die Lippen bewegten sich in Zeitlupe, und Jazz versuchte, ihre Form mit dem jeweiligen Laut zusammenzubringen, den seine Ohren einen Moment später auffingen.

				Drogen. Man hat mich unter …

				»Verstehst du mich?«, fragte Jeff Fulton. »Ich sagte: ›Keine Angst, es war kein Abflussreiniger.‹ Nur ein leichtes Beruhigungsmittel.«

				Jazz blinzelte in rascher Folge, um klar zu sehen. Der Raum nahm plötzlich Gestalt an: Er war in seinem eigenen Zimmer. Mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt. Auch seine Knöchel waren gefesselt. Er war genauso angekettet, wurde ihm bewusst, wie Billy zuvor im Gefängnis. Fulton saß auf der Schreibtischkante.

				»Bist du jetzt wach, ja?«, fragte Fulton. »Gut. Gut.« Er stand auf und ging zu Jazz. »Ich nehme dir nun den Knebel heraus. Wenn dir nach Schreien zumute ist, dann nur zu. Stört mich überhaupt nicht. Niemand in der Nähe, der dich hören könnte. Das nächste Haus ist … Aber ich schätze, das weißt du ja selbst, oder? Und der Polizist draußen … nun, der ist im Moment gerade nicht so wahnsinnig aufmerksam.«

				Er nahm ihm den Knebel ab. Jazz holte tief Luft. Er hätte gern aus Leibeskräften geschrien, aber er wusste, dass Fulton die Wahrheit gesprochen hatte.

				Also sagte er stattdessen: »Was wollen Sie?«

				Fultons Augen funkelten. Er redete ohne Groll. »Was ich will? Oh, ich will eine Menge Dinge, Jasper Francis Dent. Zum Beispiel will ich deine hübsche kleine Freundin tot sehen. Ich will sie ausweiden und ihre Innereien in einem Haufen auf dem Boden vor dir liegen sehen.«

				Jazz presste die Lippen zusammen. »Geht es also darum? Um Rache für Ihre Tochter? Wollen Sie Connie und mich töten, um Billy bezahlen zu lassen? Das bringt Ihnen Ihre Tochter nicht zurück.«

				Fulton schaute überrascht drein. »Meine Tochter? Wovon …? Ach so.« Seine Miene heiterte sich auf. »Ach«, lachte er, »ach, das ist köstlich! Du hältst mich immer noch für Fulton!« Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich ein wenig Theaterschminke aus dem Gesicht, was ihn sofort etwas jünger und weniger müde aussehen ließ. Dann fummelte er in seinen Augen herum und entfernte ein Paar Kontaktlinsen. Er fixierte Jazz mit einem neuen Blick – aus strahlend blauen Augen.

				Jazz blinzelte rasch ein paar Mal, um die letzte Benommenheit zu vertreiben. Er kannte diese Augen. Er hatte sie für einen winzigen Moment gesehen, als der Impressionist auf Ginnys Sofa gesprungen war, um durch das Fenster zu verschwinden.

				Der Impressionist lachte heiser. »Weißt du was, Jasper? Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, ob es funktionieren würde. Selbst mit den Kontaktlinsen. Ich dachte, du müsstest mich durchschauen. Gerade du. Aber nachdem ich dich dann das erste Mal angesprochen hatte, da wusste ich, ich hatte dich. Denn du konntest mich kaum ansehen. Ich hätte mir DER IMPRESSIONIST auf die Stirn tätowieren können, und du hättest es nicht bemerkt. – Mein Gott«, fuhr er fort. »Ich habe dir jede Chance gelassen. Ich bin so nahe an der Sonne vorbeigeflogen für dich. Als ich auf der Gedenkfeier für diese Frau gesprochen habe …« Er machte einen Atemzug, aus dem tiefste Zufriedenheit sprach. »Als ich bei der Gedenkfeier gesprochen habe, Jasper – ich dachte, ich müsste an Ort und Stelle platzen. Ich dachte, es müsste mich zerreißen vor schierer Freude. Wie sie mich alle angesehen haben. Und niemand wusste Bescheid. Es war herrlich. Herrlich.«

				Jazz’ Eingeweide zogen sich zusammen, und einen gefährlichen Moment lang glaubte er, er würde sich in die Hosen machen wie ein Kleinkind. Der Impressionist war die ganze Zeit direkt vor seiner Nase gewesen. Hatte mit ihm gespielt. Ihn manipuliert. Jazz hatte auf der ganzen Linie versagt – er hätte den Mörder nach dem Tod von Fiona Goodling stoppen können und dazu nichts weiter tun müssen, als im Internet nach einem Bild von Jeff Fulton zu suchen.

				Der Impressionist kehrte zu seinem Platz zurück; er saß jetzt selbstbewusster da, als hätte er mit seiner Tarnung auch die letzten Reste von Jeff Fultons trauriger, bedrückter Persönlichkeit abgelegt. »Kapierst du es jetzt?«, fragte er. »Verstehst du?«

				»O ja«, sagte Jazz und überlegte rasch. Er war körperlich stark beeinträchtigt, also war Psychologie alles, was er auf seiner Seite hatte. Er wusste, wie Soziopathen dachten. Speziell dieser hier, der seinen eigenen Vater nachahmte. »Sie versuchen, mich aus dem Spiel zu nehmen. Sie glauben, Billy braucht keinen weiteren Zögling, weil er mich hat, und wenn Sie mich loswerden, können Sie meinen Platz einnehmen.«

				Der Impressionist honorierte diese Bemerkung nicht mit Gelächter. Er schnaubte nur. »Du kapierst überhaupt nichts. Du hast keine Ahnung, worum es hier geht. Du kannst es dir nicht einmal ansatzweise vorstellen. Du bist Billy Dents Sohn, der offenkundige Erbe, und du hast noch keinen einzigen Menschen getötet! Nicht einmal ein Tier!«

				Er stand auf und bezog hinter Jazz Stellung. Jazz erstarrte, er dachte an die Pistole an seinem Hals, an die Nadel. Aber der Impressionist beugte sich nur vor, sodass sein Mund nahe an Jazz’ Ohr war, und flüsterte: »Du hast deinem Geburtsrecht entsagt. Ich habe beschlossen, dafür zu sorgen, dass du es annimmst, Jasper Francis Dent. Ich bin hier, um dir den Umgang mit Blut und Knochen nahezubringen.«

				Jazz schloss die Augen. Nein. Er wollte nichts davon hören.

				»Du weißt, dass du es willst«, sagte der Impressionist mit tiefer, leiser Stimme. »Du hast es immer gewollt.«

				… tu es …

				»Du wolltest tief in deinem Innern immer wie Daddy sein.«

				… guter Junge, guter Junge …

				»Schluss damit«, sagte Jazz kaum hörbar. »Stopp.«

				»Wird es dir zu viel?«, fragte der Impressionist. Er kam auf Jazz’ linke Seite und setzte sich wieder auf die Schreibtischkante. »Zu viel für dich? Ich kenne das. Es ist hart, nicht wahr? Am Anfang, wenn dir klar wird, was du bist … Es ist nicht einfach.«

				»Und was sind Sie?«, fragte Jazz. Er musste den Impressionisten reden lassen. Solange er redete, bestand immer die Chance, dass er etwas preisgab – eine Schwäche oder Laune, die sich Jazz zunutze machen konnte.

				Der Impressionist grinste. »Was ich bin? Du meinst wohl: ›Was sind wir‹? Du und ich, wir sind gleich. Wir hätten Brüder sein können, Jasper. Ich sage dir, was wir nicht sind. Wir sind keine Schafe. Wir sind nicht einfach nur Menschen. Wir sind keine Opfer. O nein. Und wir sind keine Herren, Könige oder Kaiser. Wir sind Götter, Jasper.« Er beugte sich wieder zu Jazz hinunter, sein Blick war verklärt. »Du bist das Kind des Göttlichen. Ich bin hierhergekommen, um deinen Vater auf meine Weise zu ehren, verstehst du? Und ich sollte nie mit dir sprechen oder dich treffen, aber ich konnte nicht widerstehen. Wer könnte der Gelegenheit widerstehen, den Sohn von Billy Dent zu treffen?« Er strich über Jazz’ Wange wie ein Kind, das zum ersten Mal ein Kaninchen berührt und merkt, wie weich es ist. »Wer könnte widerstehen?« Er sprang auf, plötzlich empört und beleidigt. »Und jetzt stell dir meine Enttäuschung über dich vor! Stell sie dir vor!« Er tobte. »Tust, als wärst du einer von ihnen! Benimmst dich – und ich weiß, dass es nur gespielt ist – wie jeder andere Jugendliche und gibst deinen rechtmäßigen Platz als König der Mörder auf! Aber das wird jetzt alles anders. Ich konnte nicht zusehen, wie du durch dein Leben stolperst wie ein Kleinkind. O nein. Ich werde dir jene Welt eröffnen, die du mehr als verdienst.«

				Er drehte sich zum Schreibtisch um, auf dem der Inhalt von Jazz’ Taschen ausgebreitet lag: Brieftasche, Schlüssel, Howies Handy.

				»Die werden wir alle nicht brauchen«, sagte der Impressionist und wischte die Sachen mit dem Arm auf den Boden. »Das hier hingegen …« Er legte das größte Küchenmesser von Grammas Messerblock auf den Schreibtisch und grinste bösartig. »Das werden wir auf jeden Fall brauchen.«

				Jazz schluckte. »Sie können mich nicht töten«, sagte er. Er hätte es am liebsten hinausgeschrien, er hätte gern geweint, aber er wusste, dass menschliche Schwäche für einen Soziopathen wie den Impressionisten wie ein Aphrodisiakum war. »Wenn Sie es versuchen, werden Sie es nicht fertigbringen. Ich bin Billy Dents Sohn. Man kann mich nicht töten.« Ein Bluff. Ein irrwitziger Bluff, der bei niemandem funktionieren würde, dem auch nur ein Rest von Verstand geblieben war; aber der Impressionist war ein Wahnsinniger, der sich für Gott hielt, also …

				Der Impressionist blinzelte, und im nächsten Augenblick verwandelte sich seine bösartige Miene in äußerste Unschuld, eine Unschuld, die so echt war, dass Jazz ein schlechtes Gewissen überkam, weil er den Mann überhaupt beschuldigt hatte.

				»Dich töten? Wieso um alles in der Welt … Du glaubst, ich will dich töten? Nein! Natürlich nicht! Niemals würde ich …« Er fiel vor Jazz auf die Knie und sah ihm mit ernster Miene in die Augen. »Ich möchte dich verbessern. Ich möchte, dass du wie der Mördergott, der du bist, über diese Erde schreitest, wie das Geschöpf, das dein Vater erschaffen wollte. Ich werde dich nicht töten. Ich werde dir helfen. Ich werde dir helfen, deine erste Tötung auszuführen.«

				Und mit diesen Worten drehte der Impressionist den Stuhl so, dass Jazz sein Bett sehen konnte.

				Auf dem Bett lag seine Großmutter.

				Sie lebte noch – Jazz hörte das leise Zischen ihres Atems. Das Mittel, das er ihr gegeben hatte, wirkte entweder immer noch, oder der Impressionist hatte ihr etwas von seinem eigenen Vorrat gegeben.

				»Ich habe meinen Vater getötet, als ich fünfzehn war«, sagte der Impressionist. »Glaub mir, wenn ich dir sage, Jasper, dass du keine Ahnung hast, wie befreiend es ist, die Fesseln der Vergangenheit – buchstäblich – zu durchschneiden. Es ist eine herrliche Sache.«

				»Ich werde es nicht tun«, sagte Jazz.

				»Natürlich wirst du es tun. Wenn Billy Dent hier wäre, würde er wollen, dass du es tust. Er würde dir mit Freuden erlauben, ihn selbst zu töten, da er wüsste, dass es die Initialzündung für deinen Weg zum Ruhm wäre.«

				Jazz dachte an Billy im Gefängnis, wie er zum Thema Selbstmord mit einer weit ausholenden Handbewegung gesagt hatte: Und das alles kaputt machen? »Sie wissen nichts über meinen Vater«, sagte er, und dann wurde er von einer seltsamen Mischung aus Angst, Schuldgefühlen und – er konnte es selbst nicht glauben – Sohnesstolz übermannt, und es platzte aus ihm heraus: »Sie wissen gar nichts über ihn. Sie sind ein psychopathischer Fanboy, ein solcher Loser, dass Sie so tun müssen, als wären Sie mein Vater, um Ihrem Leben eine Bedeutung zu geben. Sie sind nichts. Sie sind kein Gott. Sie sind ein Nichts. Sie haben nicht mal einen hochgekriegt, um Irene Heller zu vergewaltigen.«

				Er hatte einen Treffer gelandet. Das linke Augenlid des Impressionisten zuckte. Sein restliches Gesicht blieb allerdings heiter, als er Jazz mit der Rückhand so kräftig ins Gesicht schlug, dass sich der Junge nicht gewundert hätte, wenn ihm ein Backenzahn herausgeflogen wäre.

				»Ich fürchte mich nicht vor dir«, sagte er und beugte sich tief zu ihm herunter. »Ich könnte dich verehren, aber ich werde dich niemals fürchten. Hast du verstanden?« Er hielt das Messer zwischen ihnen in die Höhe. Jazz fing sein Spiegelbild in der Klinge auf und stellte erstaunt fest, dass er nicht im Mindesten ängstlich aussah.

				»Dann habe ich Ihnen etwas voraus«, sagte Jazz. Er war benommen von der Wucht des Schlags und schmeckte Blut. »Denn ich fürchte mich ebenfalls nicht vor Ihnen, und ich werde Sie nie verehren.«

				Mit einem erstickten Aufschrei packte der Impressionist Jazz mit der freien Hand am Kragen und riss ihn nach vorn. Aber das Hemd war dünn und alt – es platzte in der Mitte auseinander. Der Impressionist lachte und riss es ganz entzwei, sodass es in drei großen Fetzen um Jazz’ Taille hing.

				»Geht Ihnen dabei einer ab?«, höhnte Jazz. »Ist das der Grund, warum Sie Irene Heller nicht vergewaltigen konnten?«

				Aber der Impressionist achtete nicht auf ihn. Er hatte etwas bemerkt und reckte den Hals, und schließlich ging er um den Stuhl herum, um einen Blick auf Jazz’ Rücken werfen zu können.

				»Yosemite Sam?«, sagte er verblüfft. »Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, erwachsen zu werden?«

				Es könnte schlimmer sein. Howie wollte SpongeBob Schwammkopf, ich konnte ihn gerade noch zu etwas überreden, das nicht ganz so kindisch war.

				»Das war ja alles ganz lustig bisher«, sagte der Impressionist und kam wieder um den Stuhl herum. »Aber wir haben noch viel zu tun, bevor die Nacht um ist. Und wir müssen sofort anfangen.«

				Der Impressionist griff nach Jazz, und Jazz spannte seine Muskeln, aber alles, was der Mann machte, war, seine Knöchel von dem Stuhl loszumachen und sie dann schnell wieder zusammenzuschließen. Das Gleiche machte er mit den Händen, erst befreite er das rechte Handgelenk vom Stuhl und schloss es dann an das linke, ehe er dieses losmachte.

				Jazz konnte jetzt aufstehen. War an eine Flucht zu denken?

				Unmöglich. Er konnte sich nicht weiter als zwanzig Zentimeter mit einem Schritt vorwärtsbewegen, und seine Hände klebten praktisch zusammen.

				Der Impressionist zerrte ihn vom Stuhl weg und führte oder schleifte ihn vielmehr halb zu Gramma. In Jazz’ Kopf drehte sich alles. Die Nachwirkungen der Droge.

				Jazz spürte, wie ihm das Messer in die Hände gezwungen wurde.

				… halt es fest …

				Und dann schlossen sich seine Hände um den Griff. Der Impressionist war beeindruckend stark. Mit einer Hand drückte er Jazz’ Finger um den Messergriff und hielt Jazz zugleich davon ab, das Messer in ihn selbst zu stoßen.

				Ein Messer.

				Noch ein Messer.

				Alles sehr vertraut.

				Und Jazz wusste in diesem Moment: Es war mehr als ein Traum.

				Es war eine Erinnerung.

				Er hatte schon einmal ein Messer gehalten.

				So wie jetzt.

				Genauso wie jetzt. Mit fremden Händen um seine Hände. Die ihn führten.

				Aber es waren seine eigenen Hände am Griff. Genau wie damals.

				Der Impressionist hatte eine Hand auf Jazz’ Rücken und dirigierte ihn näher zu Gramma, die ahnungslos dalag, im Schlaf zuckte und schnarchte. »Das ist dein erstes Mal«, sagte er, »deshalb will ich es dir leicht machen. Sie wird so schnell nicht aufwachen. Ha!« Er lachte. »Sie wird nicht aufwachen, Punkt. So. Jetzt geht’s los.«

				Er postierte Jazz so, dass er sich über Gramma beugte, die Messerspitze drückte in ihr Nachthemd zwischen und leicht unter den schlaffen Brüsten. »Du musst nichts weiter tun, als dich mit deinem Gewicht darauflegen«, flüsterte der Impressionist. »Das Messer wird genau unter ihr Brustbein gleiten und ins Herz eindringen. Sie ist alt. Schwach. Gebrechlich. Es wird schnell gehen. Sie wird es nicht einmal richtig spüren, falls dir das Kummer macht. Danach wirst du dich sehr viel besser fühlen. Dann können wir uns deine Freundin holen.«

				»Nein«, flüsterte Jazz. Ein sehr dunkler, sehr gestörter und auch sehr realer Teil von ihm wollte seine Großmutter immer noch tot sehen, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich von diesem Mann dazu zwingen ließ, es zu tun. »Ich werde es nicht tun.«

				»Doch, das wirst du«, flüsterte der Impressionist, und seine Stimme war verführerischer als jede Sirene. »Du willst es. Du wirst es tun.« Sein Atem strich warm und sanft über Jazz’ Ohr. »Du wirst es tun. Und wenn nicht …«

				Und wenn ich es nicht tue …

				Wenn er es nicht tat, würde sie trotzdem bald tot sein. Sie war eine alte Frau. Bei schlechter Gesundheit. Mit einem Gehirn, das kaum noch funktionierte. Und ihre einzige Hilfe war ein Enkel, der sie häufig betäubte und unbeaufsichtigt ließ.

				Würde es wirklich irgendwem schaden, wenn er es tat? Wenn er sie aus dieser Welt entfernte? Wer würde sie vermissen? Niemand, kein Mensch.

				Dank Melissa Hoover und des Sozialdienstes würde man ihn ohnehin bald von ihr trennen. Und Gramma würde den Tod einem Altersheim vorziehen.

				Oder?

				… wie Hähnchen, wie Hähnchen schneiden, mehr ist nicht dabei, wie Hähnchen …

				Sie würde sowieso bald sterben, sagte er sich. Und wenn er sie tötete, würde der Impressionist seine Handschellen aufschließen, er würde ihm vertrauen, und Jazz konnte …

				Er konnte …

				Er würde dieses Vertrauen ausnützen. Das Messer behalten. Den Impressionisten glauben lassen, er habe gewonnen. Und dann …

				Ihn töten.

				Ja. Jazz’ Herzschlag beschleunigte sich. Ja, das würde funktionieren. Er konnte es jetzt sehen. Gramma würde noch nicht einmal ganz verblutet sein, wenn er sich gegen den Impressionisten wandte, der nicht darauf gefasst wäre. Er würde es genau so machen, wie es ihm Billy beigebracht hatte – ein schneller Stich ins Herz. Eine Drehung nach links. Oder wenn das nicht ging, ein Hieb quer über die Halsschlagader, die fett und prall und so verlockend offen lag und pulsierte, als wollte Gott, dass wir sie durchschneiden, wie Billy immer gesagt hatte. Das …

				Nein. Er blinzelte heftig, bis er keine nutzlose alte Frau mehr vor sich sah, sondern seine Großmutter. Was war nur in ihn gefahren? Nein. Nein!

				Hatte er tatsächlich gerade erwogen, zwei Morde binnen Minuten zu begehen?

				»Ich werde es nicht tun.« Jazz versuchte mehr, sich selbst zu überzeugen, als sich dem Impressionisten zu widersetzen.

				»Wenn du es nicht tust, Jasper, dann tue ich es.« Die Worte klangen jetzt hart, der zuvor sanfte Atem ging rau und schnell. »Ich werde sie aufwecken und mit den Augen anfangen. Für sie werde ich ›der Künstler‹, Green Jack und der Gentle Killer in einem sein, und wir werden ja sehen, wie lange Granny durchhält, wenn ich ein Stück nach dem andern aus ihr herausschneide, nicht?«

				In diesem Augenblick bemerkte Jazz etwas. Etwas, das der Impressionist nicht sehen konnte, da er Jazz ansah.

				Schatten.

				Schatten, die sich in dem Licht bewegten, das unter der Tür vom Flur hindurchfiel.

				Da draußen war jemand.

				»Hilfe!«, schrie Jazz, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Hilfe!«

				Der Impressionist lachte höhnisch. »Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass dich niemand …«

				Er brach ab, als jemand im Flur an die Tür hämmerte.

				»Was zum Teufel …?« Der Impressionist blickte zur Tür, hielt aber Jazz weiter so fest, dass dem Jungen keinerlei Spielraum blieb.

				Dann war eine vertraute Stimme zu vernehmen, schrill vor Panik: »Versuch es noch mal!«, und Jazz stellte fest, dass er sich gerade weit genug drehen konnte. Die Messerspitze blieb an Grammas Nachthemd hängen und schlitzte es auf, aber dann kam sie frei, und Jazz richtete sie nach oben. Er verfehlte den Impressionisten mit dem Messer, aber es gelang ihm, einen doppelhändigen Schlag ans Kinn des Mannes zu landen, was diesen aus dem Gleichgewicht brachte und zu einem Schritt rückwärts zwang.

				Jazz hüpfte seinerseits zurück, um besser mit dem Messer ausholen zu können, aber er stolperte über die eigenen Füße und stürzte; das Messer fiel ihm aus der Hand. Es prallte einmal auf und blieb schließlich einen Meter entfernt liegen. Er hechtete danach, krümmte sich, um es mit den gefesselten Händen zu erreichen, doch bevor er es zu fassen bekam, warf sich der Impressionist auf ihn und drückte ihn auf den Teppich.

				»Denk nicht einmal …«, fing er an, doch dann brach er unter Schmerzgeheul ab, da Jazz den Hals reckte und tief in das Handgelenk des Manns biss. Seine Zähne schabten an Knochen, und Blut füllte seinen Mund.

				An der Tür gab es einen erneuten Knall, dann sprang sie auf. Aus dem Augenwinkel sah Jazz Connie und Howie ins Zimmer stürzen. Howie schwang, was kaum zu glauben war, eine Schrotflinte und sah wie der unwahrscheinlichste Action-Held aller Zeiten aus.

				Der Impressionist befreite seinen Arm mit einem Ruck aus Jazz’ Mund. Blut schoss aus der Wunde. Der Impressionist wand sich und streckte die Hand nach dem Messer aus.

				Connie beförderte es mit einem Fußtritt aus seiner Reichweite.

				Und dann stand Howie plötzlich über ihnen und richtete die Flinte ohne das leiseste Zittern auf den Kopf des Mannes.

				»Vorsicht, Mann«, fauchte er. »Wenn du nicht aufpasst, blute ich dich von Kopf bis Fuß voll.«

				Jazz konnte nicht anders. Er musste lachen.

				Jazz rieb sich Handgelenke und Knöchel, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen. Connie wickelte ein Handtuch aus dem Badezimmer um die Wunde des Impressionisten. Der Impressionist – mit seinen eigenen Handschellen an denselben Stuhl gefesselt, an den er zuvor Jazz gefesselt hatte – starrte teilnahmslos geradeaus. Howie stand mit der Schrotflinte Wache.

				»Er blutet wirklich stark«, sagte Connie. »Wir sollten noch einmal 911 rufen und sagen, dass wir auch einen Rettungswagen brauchen.«

				»Lass ihn bluten«, sagte Howie in einem eiskalten Ton, den Jazz noch nie von ihm gehört hatte.

				»Pass auf ihn auf«, sagte Jazz und lief zur Tür. »Ich will ein paar Minuten mit ihm haben, bevor die Polizei eintrifft.«

				Jazz verschwand im Badezimmer und spülte sich wiederholt den Mund aus. Doch immer noch schmeckte er Fleisch und Blut des Impressionisten auf der Zunge. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er diesen Geschmack los war. Er hatte das Gefühl, infiziert zu sein.

				Er ging ins Schlafzimmer zurück. Howie und Connie bewachten nach wie vor den Impressionisten, der weiterhin nur ins Leere starrte.

				»Wie seid ihr beiden überhaupt hierhergekommen?«

				Connie trat von dem Impressionisten zurück und zuckte mit den Achseln, als wüsste sie, dass ihr behelfsmäßiger Verband nicht viel taugte, was ihr im Grunde aber egal war. »Howie konnte zu Hause nicht schlafen. Er hat angerufen und mich überredet, ihn abzuholen. Sonst, sagt er, wäre er den ganzen Weg zu Fuß gelaufen.«

				»Wir kamen hier an, und der Polizist war …« Howie brach ab und schluckte schwer.

				»… etwas nachlässig in seiner Dienstauffassung«, sagte der Impressionist.

				Howie überraschte Jazz mit einem wilden Schlag mit der Flinte. Er hatte schlecht gezielt und verfehlte das Gesicht des Killers; stattdessen traf er nur die Schulter, aber es war ein massiver Schlag, und der Impressionist kippte beinahe mit seinem Stuhl um.

				»Halt’s Maul!«, schrie Howie. »Halt’s Maul! Du hast ihn getötet! Du hättest mich fast getötet!«

				»Das nächste Mal schneide ich tiefer, Bluter.«

				Jazz nahm Howie die Flinte aus der Hand, bevor er den Impressionisten ins Koma prügeln konnte. Er brauchte den Mann lebend. Fürs Erste.

				Howie zog sich schwer atmend auf die andere Seite des Raums zurück.

				»Wir haben es bei G. William versucht, konnten ihn aber nicht erreichen. Also haben wir die Notrufnummer gewählt«, übernahm Connie, »und sie haben versprochen, sich zu beeilen, aber in der Zentrale geht es drunter und drüber.«

				»Wegen der Task Force«, fuhr Howie wieder fort, »und weil alle zum Haus des nächsten Opfers gehastet sind, um diesen Kerl hier zu schnappen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des Impressionisten.

				»Richtig. Also sind wir hergekommen …«

				»Haben die Flinte gefunden …«

				»Direkt neben der Standuhr«, sagte Connie und nickte.

				Jazz grinste. Der Impressionist wusste nicht, dass er mit einer nicht funktionsfähigen Flinte in Schach gehalten worden war.

				»Und als wir begriffen, dass du hier drin warst«, sagte Howie, jetzt wieder ruhiger, »haben wir die Tür eingetreten.«

				»Was heißt da ›wir‹?«, sagte Connie.

				»Ich wollte sagen, Connie hat sie eingetreten. Ich habe das Ganze überwacht.«

				Der Impressionist blinzelte. »Ich wollte dich nur stark machen«, sagte er. »Darum geht es. Dich stark machen. Deines Namens würdig machen.«

				Er rutschte auf dem Stuhl umher, und etwas an der Art, wie er sich bewegte, ließ Jazz daran denken, wie er zuvor mit dem Mann auf dem Boden gerangelt hatte. Dabei hatte etwas gegen ihn gestrichen. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, um sein Leben zu kämpfen, um weiter darauf zu achten, aber jetzt …

				»Was haben Sie mit den Fingern gemacht?«, fragte er den Impressionisten. »Was sollte das?«

				»Das geht dich nichts an!«, rief der Impressionist, als hätte er plötzlich Angst. »Das darfst du nicht wissen! Du bist noch nicht bereit.«

				Der Impressionist trug ein weit geschnittenes Polohemd – die perfekte Tarnung für seine Rolle als Jeff Fulton. Niemand würde sich irgendwelche Gedanken darüber machen. Aber jetzt dachte Jazz an etwas. Fragte sich …

				Ohne auf Howie und Connie zu achten, die wissen wollten, was er vorhatte, näherte er sich dem Mann.

				Eine Stimme in seinem Kopf riet ihm, das Hemd nicht hochzuheben, aber er achtete auch auf sie nicht.

				Der Impressionist wand sich und wehrte sich, aber er konnte nicht verhindern, dass Jazz das Hemd in die Höhe zog.

				Oh. Moment. O Gott …

				Nette Tattoos.

				Das Läuten von Howies Handy klang weit entfernt und fremdartig.

				»Hallo?«, sagte Howie, während Jazz auf die freiliegende Körpermitte des Impressionisten schaute.

				»Was zum …«, sagte Connie.

				Es war ein Gürtel. Ein Gürtel, den er unter dem Hemd auf der Haut trug – ein starkes Lederband, an dem abgetrennte Finger baumelten, Trophäen von den Opfern des Impressionisten. Und auf jedem Finger …

				O Gott!

				»Nette Tattoos«, sagte Jazz.

				Ein Achselzucken. »Brandneu. Freut mich, dass sie dir gefallen.«

				»Hey, Jazz«, sagte Howie. »Es ist der Sheriff. Er sagt, es ist wichtig.«

				Jazz nahm das Handy, unfähig, den Blick von dem Fingergürtel um die Taille des Impressionisten zu nehmen. Auf sämtlichen Fingern war am Knöchel jeweils eine primitive Tätowierung angebracht, die fortlaufend Wörter ergaben. Fünfzehn Finger insgesamt, sodass sich die Worte wiederholten.

				»Jazz?«, sagte G. William. »Jazz, bist du das?«

				LOVE stand auf den Fingern. Und FEAR.

				»O Gott«, flüsterte Jazz.

				»Jazz, mein Junge, ich weiß gar nicht, wie ich dir das sagen soll«, fuhr G. William mit dünner Stimme fort. »Aber dein Vater … Irgendwie ist er vor ein paar Stunden aus dem Gefängnis ausgebrochen.«

				»Ich weiß«, sagte Jazz.
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				Zum ersten Mal seit vier Jahren in Freiheit, brauchte Billy Dent nur eine Stunde, um sein erstes Opfer zu finden und zu töten. Der Sheriff schickte zwei Wagen zum Dent-Haus – einen, um den Impressionisten in Gewahrsam zu nehmen und sich um Gramma zu kümmern, den anderen, um Jazz, Connie und Howie abzuholen. Der zweite Wagen brachte sie in weniger als zwanzig Minuten an den Tatort.

				Melissa Hoover lag tot auf dem Kaffeetisch in ihrem Wohnzimmer, kaum noch als sie selbst erkennbar. Oder überhaupt als menschliches Wesen.

				Jazz warf einen Blick auf den Schauplatz, fuhr herum und schob Connie und Howie aus der Tür.

				»Jazz!«

				»Ihr dürft das nicht sehen«, sagte er. »Sonst habt ihr für den Rest eures Lebens Albträume.«

				Billys Appetit war während der Jahre im Gefängnis ungestillt geblieben. Melissa Hoover war das Festmahl, über das er sich danach hergemacht hatte. Es gab erfahrene Beamte am Tatort, und jeder von ihnen wirkte, als müsste er sich übergeben. Sie sahen gehetzt aus, gequält. Jazz bildete sich ein, dass sie ihn mit einer gewissen Verachtung ansahen, als er sich zwischen sie mischte, und dass sie sich fragten, wie lange sie inmitten von Billys Werk ein Geschöpf wie Jazz ertragen konnten.

				Deputy Erickson war da, er stand wie immer ein Stück abseits. Aber zum ersten Mal sah Jazz den Mann richtig. Was er für Feindseligkeit und Gemeinheit gehalten hatte, war in Wirklichkeit tiefer Schmerz über die sinnlosen Morde, die er einen nach dem anderen erleben musste. Er war gerade erst in eine vermeintlich ruhige Kleinstadt versetzt worden, nur um ein Blutbad vorzufinden. Jazz dachte, dass er sich bei Erickson für alles entschuldigen musste, was er ihm unterstellt hatte.

				Vielleicht später. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge zu tun.

				Melissa war eine Nervensäge gewesen, aber sie hatte nicht verdient, was Billy ihr angetan hatte. Und Jazz wusste, dass das genau der Punkt war, auf den Billy hinauswollte. Ihr Körper war verwüstet. Ihre Umgebung war zu einer Kathedrale des Schmerzes und der Erniedrigung geworden. Jazz wusste, sie hatte um ihr Leben gefleht und gebettelt. Billy hatte sich nicht darum geschert.

				»Wir sind immer noch dabei, die ganze Geschichte zu rekonstruieren«, sagte G. William, als sich Jazz vorsichtig einen Weg zu ihm gebahnt hatte. »Billy hat sich selbst den Hals aufgeschnitten, um aufs Krankenrevier zu kommen. Er wusste, wie man es machen muss, damit es richtig übel aussieht, aber das war es natürlich nicht. Anscheinend waren ein paar Demonstranten als Ablenkung beteiligt. Drei Leute starben bei einer Schießerei, während Billy entkam, wir glauben mit einer zweiten Person. Noch weiß man es nicht genau. Wir schätzen, dass draußen jemand in Kontakt mit ihm war. Mit ihm kommunizierte, ihm durch eine Art Code in seiner Fanpost Informationen zukommen ließ. Was wir uns nicht erklären können, ist, wie er seinerseits nach draußen kommuniziert hat. Er hat nie jemandem geschrieben, keine Telefonate geführt.«

				Jazz dachte an den Gefallen, den er Billy getan hatte. Das Vogelbad umgestellt. Ein Signal?

				Ein paar Stunden danach war Billy frei gewesen. Es konnte kein Zufall sein. Billy musste seine Flucht lange im Voraus geplant haben.

				Und dann betätigte Jazz den Auslöser.

				»Wann? Wann ist es passiert?«

				»Er ist etwa um zwei Uhr heute Morgen geflohen.«

				Jazz sah auf die Uhr. Es war nach fünf. Er war stundenlang betäubt und mit dem Impressionisten zusammen gewesen.

				»Dann war es nicht der Impressionist. Er war die ganze Zeit bei mir.«

				»Bist du dir sicher, dass dieser Kerl mit Billy zusammengearbeitet hat? Und nicht nur von ihm inspiriert war?«

				»Er hatte die Gefängnistätowierungen an den Fingern, G. William.« Jazz schauderte. »Billy hat sie sich erst gestern machen lassen. Das kann nur koordiniert passiert sein. Es muss irgendeine Kommunikation geben. Oder …« Ein neuer Gedanke kam ihm. Eine neue Verbindung. Er wollte es nicht denken, schob es von sich, weit weg. Aber es wollte nicht verschwinden, es blinkte immer weiter.

				G. William hatte noch mehr Einzelheiten zu Billys Flucht, aber Jazz konnte ihm im Augenblick nicht zuhören. Die Details spielten eigentlich ohnehin keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war dieser aufblitzende Gedanke, der sich nicht beiseiteschieben ließ: Billy musste all das eingefädelt haben, bevor er überhaupt ins Gefängnis gegangen war. Er hatte immerhin Bewunderer da draußen. Verrückte überall im Land, die ihn verehrten. Sie konnten in jeder denkbaren Kombination für ihn tätig sein.

				Er dachte an die Demonstranten vor dem Gefängnis. Dachte an eine landesweite Bewegung. Wie viele wahrhaft Gläubige gab es? Wie viele Leute würden seinem Vater helfen?

				»Die Strafanstalt hat jedes einzelne Stück Post protokolliert, das er bekommen hat«, sagte G. William. »Aber es war eine Menge. Die US.-Marshalls helfen, doch es wird seine Zeit brauchen.«

				Jazz nickte und kaute an seiner Unterlippe. Einer der Polizisten hatte ihm eine blaue Windjacke mit dem Schriftzug POLICE gegeben, damit er seinen nackten Oberkörper verdecken konnte, und er zog sie fester um sich, während er die Kriminaltechniker beobachtete, die überall im Haus umherhuschten.

				Billy hatte alle möglichen Spuren hinterlassen: Haare, Fasern, Fingerabdrücke. Speichel natürlich. Sperma vermutlich, wie die Untersuchung ergeben würde.

				Nicht, dass es eine Rolle spielte.

				»Er hat diesen Mord buchstäblich signiert«, sagte Jazz.

				G. William nickte. »Ja, kann man so sagen. Er weiß, dass wir wissen, er war es. Und es spielt keine Rolle. Es ist ihm egal. Er versucht nicht, sich zu verstecken.«

				Von allen Persönlichkeiten, die sein Vater angenommen hatte – ›der Künstler‹, Green Jack, Gentle Killer –, erschreckte diese hier, dieser Billy pur, Jazz am meisten.

				»Er hat ihren Computer zerstört und ihre Dateien vernichtet.«

				Du bist der Einzige, der sich um meine Mom kümmern kann, während ich hier eingesperrt bin, hatte Billy gesagt. Und jetzt hatte er dafür gesorgt, dass die einzige Person, die Jazz von Gramma trennen konnte … es nicht mehr konnte.

				»Er hat außerdem das hier zurückgelassen.« G. William hielt einen Beweismittelbeutel in die Höhe. Er enthielt einen Zettel mit kleiner Schrift. Jazz nahm ihn.

				Aus der Nähe betrachtet, sah er auch einen blutigen Daumenabdruck darauf.

				Das Papier trug den Briefkopf von Melissa Hoover. Die Nachricht lautete:

				Lieber Jasper,

				ich kann Dir gar nicht sagen, was für eine Freude es war, Dich in Wammaket zu sehen. Du bist zu einem so starken und fähigen jungen Mann herangewachsen. Ich bin so stolz auf das, was Du in diesem Leben erreichen wirst. Ich weiß jetzt schon, dass Du zu großen Dingen bestimmt bist, und ich träume von dem, was wir gemeinsam tun werden. Eines Tages.

				Für den Augenblick muss ich es aber bei dem hier belassen. Niemand soll sagen können, Dein alter Herr wüsste nicht, wie man eine Schuld begleicht.

				Alles Liebe,

				Dear Old Dad

				Und darunter noch ein Postskriptum, bei dem Jazz am liebsten alle Leute im Raum einschließlich sich selbst umgebracht hätte:

				PS. Vielleicht kommen wir eines Tages zusammen und reden darüber, was Du mit Deiner Mutter gemacht hast.

				Die Polizei bestand darauf, dass Gramma ins Krankenhaus gebracht wurde, und die Ärzte wollten sie zur Beobachtung dabehalten. Jazz blieb bei ihr. Er wusste, dass er Schlaf brauchte, aber er konnte nicht schlafen. Er war für Billys Flucht verantwortlich. Für den Tod eines Vollzugsbeamten und die Verletzungen von zwei weiteren. Für das Grauen, das Melissa Hoover heimgesucht hatte.

				Und, wenn man Billy glauben konnte, vielleicht für den Tod seiner eigenen Mutter.

				G. William hatte ihn gefragt, was es mit dem »Begleichen einer Schuld« in dem Brief auf sich gehabt hatte. Jazz hatte spontan entschieden, ihm nichts von dem Vogelbad zu erzählen. Er wusste nicht, warum – er wusste nur, dass er in diesem Moment keiner Standpauke von G. William gewachsen gewesen wäre. Deshalb stellte er sich unwissend, und G. William – dem der Tatort schwer zusetzte – ließ es dabei bewenden.

				Schließlich übermannte die Erschöpfung Jazz. Er schlief unruhig in einem Sessel an Grammas Bett.

				Er erwachte, weil seine Großmutter aus Leibeskräften schrie und der jungen Latina-Schwester vorwarf, sie würde versuchen, ihr durch den Infusionsschlauch für die Kochsalzlösung die Seele herauszusaugen.

				Alles war also wieder normal.

				Und dann wachte Jazz richtig auf und erinnerte sich daran, dass sein Vater aus dem Gefängnis ausgebrochen und auf freiem Fuß war.

				Nichts war normal. Nichts würde je wieder normal sein.

				Alle Welt erwartete, dass sich Billy an die Leute heranmachen würde, die gegen ihn ausgesagt hatten. An die Jury. Und die Psychiater, die ihn untersucht hatten. Leibwächter wurden engagiert, Polizeidienststellen fuhren Doppel- und Dreifachschichten. Im Bundesstaat, im ganzen Land war jeder, der je mit Billy Dent zu tun gehabt hatte, in höchster Alarmbereitschaft.

				In Lobo’s Nod bestand Sheriff G. William Tanner auf Polizeischutz für Connie, Howie und ihre Familien. Der Impressionist hatte von Connie gewusst, vielleicht wusste auch Billy von ihr. Irgendwie.

				Jazz wusste, dass es Zeitverschwendung war. Billy würde sich vielleicht eines Tages über Connie oder Howie hermachen, aber nicht so bald. Und er würde höchstwahrscheinlich nie seine Strafverfolger, die Jury, Zeugen oder selbst G. William ins Visier nehmen, den Mann, der ihn besiegt hatte. Er wollte natürlich, dass alle dachten, er würde es tun. Er wollte sie glauben machen, er sei berechenbar. Er wollte, dass sie Zeit und Personal mit dem Schutz von Leuten vergeudeten, die er nicht anrühren würde.

				In der Zwischenzeit würde sich Billy da draußen wieder unsichtbar machen.

				In die Gesellschaft zurückschleichen.

				Nach seinem nächsten Opfer Ausschau halten.
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				Als Jazz später beim Sheriff eintraf, war es beinahe Abendessenszeit. Er war desorientiert, weil er einen großen Teil des Tages versäumt hatte, aber fest entschlossen.

				Er kämpfte sich durch die verbliebenen Mitglieder der Task Force zu G. Williams Büro vor, wo er sich aufs Äußerste selbst erniedrigte und G. William anflehte, anbettelte, ihm fünf Minuten zu geben. »Nicht mehr«, versprach er. »Fünf Minuten, auf die Sekunde. Ich schwöre es.«

				Schließlich gab G. William nach, aber erst nach einer gründlichen Leibesvisitation von Jazz, die keine Körperpartie aussparte. Jazz ertrug es stoisch. Er brauchte diese fünf Minuten.

				G. William schloss die Tür auf und ließ Jazz in den Arrestbereich. Es gab drei Zellen im Polizeigebäude von Lobo’s Nod, zwei davon waren leer. Der Impressionist saß in der dritten, er lag ruhig auf der Pritsche und starrte an die Decke. Er blickte auf, als Jazz den Arrestbereich betrat, und schwang die Beine auf den Boden.

				»Fünf Minuten«, sagte G. William. »Und weder die Hände noch sonst etwas durchs Gitter stecken. Keiner von euch beiden.«

				Dann ging er.

				Jazz starrte den Impressionisten an. Der Impressionist hielt dem Blick stand. Jazz erkannte, dass er nicht eine Person ansah, sondern etwas, das sich als Person ausgab. Es war ein Blick, den er jahrelang auf Billys Gesicht gesehen hatte, aber er hatte die Macht und Intensität dieses Ausdrucks vergessen, so wie man zwar noch weiß, dass eine Speise würzig war, aber sie wieder essen muss, um ihre Schärfe wirklich wahrzunehmen.

				»Hallo, Jasper«, sagte der Impressionist. »Oder … warte. Du bevorzugst ›Jazz‹, nicht wahr? Und jetzt wirst du gleich sagen: ›Nur meine Freunde nennen mich Jazz‹. Aber wir sind uns viel näher als Freunde, du und ich. Ich habe alle Regeln für dich verletzt. Ich habe meine eigenen Drähte durchgeschnitten. Bin zu meiner eigenen Marionette geworden.«

				Wovon um alles in der Welt redete der Mann?

				»Sie sind ein Nichts«, sagte Jazz. »Ein leeres Blatt Papier, das bedruckt werden muss, und Billy hat Sie bedruckt. Sie sind wie alle anderen Soziopathen – im Inneren hohl.«

				Außer dass vielleicht Informationen in ihm steckten.

				Der Impressionist lachte ein leeres Lachen. »Das würdest du gern denken. Ich habe mich widersetzt für dich. Nur um dich besser zu machen. Ich hätte weitertöten können. Ich hätte so erfolgreich wie dein Vater werden können. Aber ich bin von meinem Weg abgewichen. Weil ich Potenzial in dir sah. Ich sehe es immer noch.« Er beugte sich näher zum Gitter. »Ich werde dir nichts verraten. Nichts außer diesem: Nimm dein Schicksal an. Ich habe es getan, und ich bedaure nichts. Auch wenn ich hier gelandet bin.«

				Genug von dem falschen psychologischen Mist. »Sie hatten einen Brief in der Tasche«, sagte Jazz. »Die Polizei hat ihn gefunden, als man Sie durchsucht hat.«

				Er hielt eine Fotokopie des Schreibens hoch, in dem die Profile aller Opfer aufgelistet waren. Ganz am Schluss hieß es darin auch:

				Unter keinen Umständen darfst du dich dem Dent-Jungen nähern.

				Lass ihn in Ruhe.

				Fordere ihn nicht heraus.

				Jasper Dent ist tabu.

				Der Impressionist zuckte mit den Achseln.

				»Es ist nicht Ihre Handschrift, und es ist nicht Billys. Da ist noch wer draußen. Ich weiß, dass mein Vater kranke Fans hat. Sagen Sie mir, wer mit Ihnen gearbeitet hat. Wer hat ihm bei der Flucht geholfen? Wie viele seid ihr? Wie viele von euch kranken Arschlöchern verrichten da draußen sein Werk?«

				Nichts.

				Jazz hörte wie immer die Stimme seines Vaters. Du wirst nicht einmal merken, dass du die Grenze überquert hast, bis du sie weit hinten im Rückspiegel siehst.

				Vielleicht war es so.

				»Haben Sie eine Möglichkeit, mit meinem Vater Kontakt aufzunehmen?«, fragte Jazz. »Nein, warten Sie. Spielt keine Rolle. Antworten Sie nicht. Sie würden sowieso nur lügen.«

				Noch immer nichts. Ein wahrhaft Gläubiger. Ein echter Fan. Der Impressionist würde eher sterben, als Billy Dent verraten.

				»Hören Sie zu«, sagte Jazz und lehnte sich ans Gitter, und sein Herz machte einen Freudensprung, als der Impressionist erschrocken zurückwich. »Hören Sie genau zu. Falls Sie Kontakt mit meinem Vater aufnehmen können, möchte ich, dass Sie ihm eine Nachricht ausrichten. Sagen Sie ihm, dass ich ihm auf der Spur bin. Dass ich ihn jage. Sagen Sie ihm, ich benutze alle Tricks, die er mir beigebracht hat, und ich werde nicht ruhen, bis ich ihn aufgespürt habe. Und richten Sie ihm auch das aus: Er hat einmal gesagt, ich sei ein Killer, ich hätte nur noch niemanden getötet. – Sagen Sie ihm, ich werde töten … Sobald ich ihn erwischt habe.«
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				Eine Woche später

				»Wann kommt meins?«, quengelte Howie.

				»Später«, sagte Jazz und setzte sich in Positur. »Okay, du kannst anfangen.«

				»Bist du dir sicher, Mann?«, fragte der Tätowierer.

				»Ja.«

				»Aber niemand wird es lesen können. Außer man hält einen Spiegel davor.«

				»Es ist nur für mich, für niemanden sonst«, sagte Jazz. »Als Erinnerung.«

				Der Tätowierer warf Howie und Connie einen Blick zu, als brauchte er ihre Zustimmung. Howie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zur Seite. Connie seufzte und nickte resigniert.

				Der Tätowierer machte sich an die Arbeit. Jazz holte Luft und hielt sie an, so lange er konnte, während der Mann mit der Nadel zugange war.

				Dann war es fertig. Zwölf Buchstaben insgesamt, in fünf Zentimeter hoher Gothic-Schrift, über das breite V seines Schlüsselbeins tätowiert. Die Buchstaben waren seitenverkehrt, aber als Jazz in den Spiegel schaute, konnte er sie wunderbar lesen:

				I Hunt Killers

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Fünf Wochen später

				Kurz vor Thanksgiving – nachdem die Schlagzeilen über Billy Dents Flucht und die Verhaftung des Impressionisten verblasst waren – versammelte sich die Gemeinde Lobo’s Nod in der Highschool in dem Raum, der später einmal Virginia F. Davis Aula heißen sollte. Sie versammelten sich zur ersten und einzigen Aufführung von Hexenjagd, das die Schüler auf Jazz’ Vorschlag hin in eigener Regie auf die Bühne gebracht und Ginny gewidmet hatten.

				Ganz weit hinten im Zuschauerraum stand eine Gestalt in Trenchcoat und Mütze im Halbdunkel, die Hände tief in die Taschen vergraben.

				Als es auf den Höhepunkt des Stücks zuging, schrie Reverend Hale zum Himmel: »Es ist Blut auf meinem Haupt! Seht ihr das Blut auf meinem Haupt nicht?« Die Gestalt im Hintergrund sah zu.

				So war es.

				Ach, und es würde bald noch viel mehr werden …
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